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KAPITEL
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Unsterblichkeit ist nichts wert. Es gibt Phasen, da verkompliziert sie alles, bis man sich wünscht, der Unendlichkeit zu entfliehen, die Bürde des endlosen Lebens abzustreifen und sich aufzugeben. Wie gesegnet waren doch die Sterblichen. Bei ihnen war es irgendwann vorbei, der Tod von dem Tag ihrer Geburt an ein ständiger Begleiter. Sie aber musste bis in alle Ewigkeit mit ihrer Schuld leben. Der Gedanke füllte ihre Seele mit Dunkelheit, die Finsternis verdichtete sich, züngelte um sie und verschlang sie. Sie fiel in ein Loch, stürzte in endlose Tiefen. Nichts konnte sie aus der Schwärze befreien.

Sie öffnete die Augen, die Nacht umgab sie. Die bequeme Matratze, auf der sie ausgestreckt lag, linderte die Zerrissenheit in ihrem Inneren nicht. Sie griff nach dem Handy, das auf ihrem Nachttisch lag, und starrte auf das Display.

04:34 Uhr.

Sie legte das Telefon zurück und stand auf. Es sprach nichts dagegen, sich anzuziehen, schlafen konnte sie sowieso nicht mehr. Eines der Kleidungsstücke, die auf dem Boden verstreut lagen, sah noch tragbar aus. Sie fischte den dunklen Fetzen mit dem Fuß auf, schleuderte ihn hoch und fing ihn auf, drehte sich zum Fenster und sah hinaus. Ein Mix aus Schwarz und Grau. Grauer Boden, schwarzer Himmel. Bald würde alles wieder in farbenfroher Helligkeit erstrahlen. Schließlich gebar sich der helllichte Tag immer aus der dunkelsten Nacht.

Ihr Handy klingelte.

Ein Stoß fegte durch ihr Innerstes. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie stürmte nach vorn, warf sich aufs Bett und griff nach dem Telefon, als drohe eine teure Glasvase herunterzufallen und in Abertausende Scherben zu zerspringen. Sie tippte auf das grüne runde Zeichen, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ja?«, bellte sie.

»Wir brauchen dich! Ich schicke dir die Adresse auf dein Handy. Beeil dich bitte.« Falsche Stimme. Ihr Kopf sackte nach vorn, das Handy rutschte aus ihrer Hand und fiel auf die Matratze. Die Warterei und die Angst nahmen kein Ende. Aber die Ablenkung kam ihr recht.

Denn sie hatte einen Fehler gemacht. Einen, der ihr ganzes Leben zerstören konnte und ihr in jeder freien Minute das Atmen erschwerte. Sie war bis nach Konstantinopel gereist, um ihren Problemen aus dem Weg zu gehen. Aber jetzt konnte sie nicht mehr fliehen, der Einsatz war zu hoch.

Seit drei Wochen wachte sie jeden Morgen um dieselbe Uhrzeit auf und fragte sich, wie das alles hatte passieren können. Wieso hatte sie es nicht verhindert? Bereits drei Wochen peinigte sie die Tatsache, alles vermasselt und damit einen Teil ihrer eigenen Familie ans Messer geliefert zu haben.

Im Stillen betete sie in jeder freien Minute um ein Lebenszeichen, um eine Nachricht, um irgendwas. Unzählige Male hatte sie angerufen und Textnachrichten hinterlassen, aber die einzige Reaktion war anhaltendes Schweigen. Sie hielt das keinen Tag länger aus. Sie musste endlich etwas unternehmen. Sie musste ihre Taktik ändern.

Taktik.

Sie lachte hart auf, das Geräusch peitschte durch die Stille ihres Schlafzimmers. Sie hatte nicht mal eine, nur leere Hände und ein stummes Telefon, sonst nichts.
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»Was hast du gefrühstückt? Puffreis? Jetzt zieh endlich!« Rianka musste schnellstens aus dem dunklen Loch, in dem sie hockte, raus. Sie konnte das, was hinter den dicken, steinigen Erdschichten lauerte, riechen und hören. Es pochte gegen die Erdwände, wie ein Pulsschlag unter der Haut. Nur sah sie nichts. Und dabei war es immer von Vorteil, seinem Gegner in die Augen zu schauen, bevor er angriff. In der finsteren Erdkuhle verkümmerte sie jeden Moment zu einem blinden Kaninchen, das in seinem Bau festsaß und das gleich der böse Wolf auffraß. Die Schnauze des Tieres schnappte schon nach ihr, bereit, mit scharfen Zähnen ein Stück aus ihr herauszureißen.

So hatte die Ablenkung in ihrer Vorstellung nicht ausgesehen.

Um auf andere Gedanken zu kommen, hatte sie gegen einen Kampf nichts einzuwenden, doch gefressen werden wollte sie nicht.

»Ich zieh doch, aber es spannt sich nicht ganz«, sagte ihre Zwillingsschwester Mayana.

Rianka saß in dem Loch auf glühenden Kohlen, im Herzen von Konstantinopel. Vor wenigen Sekunden hatte sie das Seilende eines riesigen Netzes durch eine Hakenöse gezogen, die an der steinigen Wand des Erdloches befestigt war, und zu einer Schlinge geknotet. Die schmale Mulde war ein Relikt, entstanden aus dem Kampf zwischen zwei Engelsfürsten, Sakir und Micael, den ultimativen Herrschern der Welt. Ihre Auseinandersetzung lag erst einige Wochen zurück.

Bis jetzt hatten Micaels Engel und Palitane keine Gelegenheit gefunden, das Loch zu schließen. Kein Wunder, gab es doch jeden Tag dringlichere Aufgaben zu erledigen. Zum Beispiel erschaffene Monster zu jagen, die sich aus der Unterwelt manifestierten, Unschuldige anfielen und die Stadt verwüsteten. Also nutzten sie Erdlöcher, Häuserwände und sonst jede Option, um Fallen und Fangnetze daran zu befestigen und die Untiere zu jagen. Ophelia, eine fähige Palitanin aus Micaels Reihen, hatte vor wenigen Tagen in der ganzen Stadt Fallgruben und Befestigungsmöglichkeiten für Netze und Schlingen angebracht. Dadurch gestaltete sich die Jagd nach den Unterweltkreaturen effektiver.

Sie drehte sich zu dem schlurfenden Geräusch in der Erdschicht hinter sich um, zum Glück besaß sie ihr Erinnyenfeuer, um gegen die Kreaturen der Unterwelt in den Krieg zu ziehen. Wenn es hart auf hart kam, musste sie nur das Feuer in ihrem Inneren zünden und schon konnte sie alles abfackeln, das sich ihr in den Weg stellte. Ein Erinnyen-Engel-Hybrid zu sein, hatte nicht nur den Vorteil der eingebauten Flammenwerfer, sie und ihre Schwestern konnten auch ihre Flügel einziehen und so als halbwegs normales Geschöpf durchgehen.

Sie sah wieder zu der Lochöffnung empor, leider konnte sie ihr Feuer in den engen Gassen der Stadt nur bedingt anwenden. In den schmalen Straßen, gespickt mit hohen Gebäuden, führte es mit großer Wahrscheinlichkeit zu Personen- und Objektschäden. Die Menschen mussten durch Brände und eingestürzte Häuser nicht weiter verängstigt werden, die Monster genügten.

Das Schlurfen wurde lauter.

»Mayana! Hier unten lauert irgendwas. Ich will nicht wissen, was es ist, solange ich hier festsitze. Sieh zu, dass du das Seil spannst!« Rianka richtete sich, so weit es ihr möglich war, auf und streckte ihren steifen Rücken durch. In ihrem Rückgrat knirschte es. Sie war ja einiges gewohnt, aber dunklen Löchern konnte sie noch nie sonderlich viel abgewinnen.

»Und alles nur weil ich beim Streichhölzerziehen gegen Mayana verloren hab.« Sie sprach mit sich selbst. Ihre Schwester antwortete nicht. Was trieb sie da oben?

»Hol Kyriel, wenn du es allein nicht schaffst! Ophelia ist doch auch mit ausgerückt. Wir sind zu viert. Wir werden es wohl auf die Reihe bekommen, das verdammte Seil zu spannen, um das Netz einsatzbereit zu machen, bevor ich aufgefressen werde. Bei mir sitzt es bombenfest.« Obwohl ihr keiner zusah, ruckte sie zum Beweis mehrmals kräftig an der Schlinge.

Der Kopf ihrer Schwester erschien in der Öffnung.

»Du wirst nicht gefressen. Kyriel spannt die Seile an den Hochhäusern und verankert sie. Ophelia ist im zweiten Loch neben dir.« Na, ihr Zwilling war ja tiefenentspannt.

»Und was genau machst du dann, Schwesterherz?«

»Ich laufe hin und her und koche Kaffee, du Schlauberger.« Bei dem Gedanken an die dunkle Flüssigkeit lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Du machst das alles, um dich von deinem eigentlichen Problem abzulenken, sei froh, dass du die Möglichkeit bekommen hast, ermahnte sich Rianka.

»Ich hoffe, meiner ist noch heiß, wenn ich hier rauskomme.« Es war nicht mal sieben Uhr morgens, sie hatte nicht gefrühstückt und keinen Schluck Kaffee getrunken.

»Nicht straff genug«, brüllte Kyriel von oben.

»Kyriel sagt, es ist nicht straff genug«, wiederholte Mayana.

»Dann spann das Seil und ich binde es hier unten strammer, sobald ich etwas habe, das ich straffen kann.« Langsam wurde sie wütend. Mayana keuchte ein paarmal angestrengt und endlich kam Seil. Rianka ergriff es, zog es mit einem Ruck runter und band es enger um den Haken, der an der Wand befestigt war. Sie tätschelte sich geistig auf ihre Schulter, dass sie heute Morgen Handschuhe angezogen hatte. Ihre Handinnenflächen wären sonst längst wund und blutig.

»Es sitzt!«, schrie Mayana in das s-förmige Erdloch, in dem sie kauerte. »Komm raus, Ri.«

Nichts lieber als das. Sie erhob sich, sprang hoch, stemmte die Hände auf den Rand des Erdbaus, rammte ihre Stiefelspitzen in die steinigen Wände, um Halt zu bekommen, und hievte sich ein Stück nach oben, bis ihr Oberkörper aus dem okkulten Loch schaute. Auf der linken Seite, zehn Meter von ihr entfernt, sah sie den dunklen Haarschopf von Ophelia aus der Erdkuhle hervorspähen.

Die Palitanin grinste verschmitzt und zeigte ihr den Daumen hoch. Sie erwiderte die Geste. Sie kannte Ophelia erst zweieinhalb Wochen, hatte sie aber bereits ins Herz geschlossen. Die Palitanin gehörte zu Anitors Trupp und war seine fähigste Kraft. Mit Anitor - ein Mitglied aus Micaels Rat der Sechs - hatte sich Rianka auch angefreundet. Der Palitan kontrollierte alle unsterblich gewandelten Menschen auf Micaels fürstlichem Territorium.

So ein Krieg gegen Monster aus der Unterwelt schuf in kürzester Zeit neue Freundschaften. Sie würde zwar keinem von ihnen ihre tiefsten Sehnsüchte anvertrauen, doch sie mochte fast alle aus dem Fürstenpalast in Konstantinopel. Aber was Geheimnisse betraf, war sie sowieso verschwiegen. Nicht mal Mayana vertraute sie allzu viel Persönliches an.

Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute nach oben und bewunderte das Spinnennetz, das inmitten der beiden Wohntürme hing. Die sechs Seilenden des Netzes hatten sie jeweils rechts und links an den Hochhäusern befestigt und in den zwei Erdlöchern im Boden. Mayana mit Flügeln, ganz in schwarz gekleidet und bis unter die Zähne bewaffnet, kniete auf dem Asphalt zwischen den Löchern. Kyriel schwebte am Himmel oberhalb des Netzes.

Es war angerichtet. Jetzt mussten nur noch die Gäste kommen. Anitor hatte die Straße absperren lassen. Kein Auto oder Fußgänger weit und breit.

»Ich wette, es klappt«, rief Kyriel. Er sah zu Rianka herunter und zwinkerte ihr zu. Ach ja, den türkis geflügelten Kerl mochte sie besonders gern. Auch wenn er ununterbrochen versuchte, sie ins Bett zu bekommen. Sie setzte sich auf den Rand des Erdlochs.

»Du musst dagegen wetten, Ri, und wenn ich gewinne, wärmst du mir mein Lager.«

»Solange ich es dir nur warmhalten muss, steige ich ein.« Sie mochte die neckenden Wortgefechte mit ihm.

»Nein, Ri-Baby! Ich will dich schon anfassen, während du es wärmst.« Das verdiente keine Antwort. Er schwebte zu ihr herab. Kyriel sah unverschämt gut aus. Männlich wild und viel zu jung für sie.

»Wir zwei? Heute Abend bei dir?«

Sie lachte. »Klar, wieso nicht.« Bloß nicht so, wie er es sich wünschte. Aber sie musste jede Chance zur Ablenkung nutzen.

Sie wollte gerade aufstehen und sich weiter mit Kyriel kabbeln, als unter ihr die Erde vibrierte. Natürlich, wieso sollte sie sich auch getäuscht haben? Das Rütteln entlang des Bodens schwoll an, begleitet von einem Beben und Grollen.

»Ophelia! Raus aus dem Loch!«, schrie Rianka. Aus Kyriels Gesicht verschwand jeder Schalk. Er hielt schwebend in der Luft an und reichte ihr die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. Mayana zog ihr Schwert. Die Atmosphäre veränderte sich augenblicklich von geschäftig ausgelassen zu bedrohlich angespannt. Bevor sie ihre Hand Kyriel entgegenstrecken konnte, riss die Erde unter ihren Füßen auf, Gesteinsbrocken flogen aus dem Loch in die Höhe. Einer traf sie am Kopf.

Aua!

»Scheiße!«

»Los, Ri!«, brüllten Mayana und Kyriel gleichzeitig. Im Augenwinkel sah sie, dass aus Ophelias Loch ebenfalls braune Klumpen flogen. Aber die Palitanin war schon herausgesprungen. Im selben Moment erklang ein Kreischen aus der Luft über ihnen. Wenigstens hing das Netz. Rianka zog ein Stilett aus ihrem Hüftgurt, richtete ihre Aufmerksamkeit auf das aufgeplatzte Erdreich unter ihr und sprang auf die Füße. Den Feind immer im Auge behalten.

»Kümmert ihr euch um die Luft«, rief sie Mayana und Kyriel zu. »Ich nehme das, was von unten kommt.« Sie deutete mit dem Stilett auf die tiefe Kuhle, in der sie eben gesessen hatte. Ein Blick zu Ophelia zeigte ihr, dass sie ihr Schlupfloch mit einem Langschwert ins Visier nahm.

Ein erneutes Kreischen drang durch den morgendlichen Himmel, zweistimmig. Da kam wohl ein Flugmonsterpärchen angeflattert. Sie ähnelten Elwetritschen, nur größer und mit Schuppen statt Gefieder.

Eine weitere Salve Gesteinsbrocken flog in die Luft, als zündete jemand eine Bombe in der Tiefe des Erdreichs. Instinktiv wich Rianka aus und duckte sich weg. Ein Geysir aus Stein und Geröll preschte in die Höhe. Gleichzeitig schoss etwas Langes, Glitschiges aus der Erdschicht hervor.

Eine Mischung aus Drachenkopf und Schlangenkörper türmte sich vor ihr auf. Das Untier erinnerte sie an einen Tatzelwurm. Eine Art Halbdrachen mit einem schlangenartigen Unterleib und zwei prankenbesetzten Vorderbeinen.

Das Ding maß jetzt schon mindestens sieben Meter, und kein Ende in Sicht. In der Mitte des wulstigen Tatzelwurmkopfs saß ein Auge, aus dem sie Hunderte Minipupillen anstarrten. Jede Pupille surrte in eine andere Richtung und scannte die Umgebung nach Gegnern und möglicher Beute ab. Wahrscheinlich suchte er ein erklecklicheres Opfer als sie. Die Elwetritschen flogen ins Sichtfeld des Tatzelwurms, aber nicht in seine unmittelbare Fressnähe. Das wurmartige Ungeheuer öffnete sein Maul. Strähnen lösten sich aus ihrem geflochtenen Zopf, stinkender, feuchter Atem schlug ihr entgegen, zwei Reihen scharfer Zähne zeigten sich im Maul des Untiers. Das Gebiss ähnelte dem eines Hais.

Der Tag fing einfach fantastisch an.

Sie steckte das Stilett zurück in ihren Hüfthalter und holte ihren Gladius hinter dem Rücken hervor. Sie brauchte was Größeres.
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Ophelia hackte enthusiastisch auf ihren Tatzelwurm ein. Mayana und Kyriel schwangen sich in die Lüfte und begaben sich in Positionen neben dem gespannten Netz.

Rianka verlagerte ihr Gewicht und stellte sich breitbeinig, aber leichtfüßig auf dem Asphalt auf. Mit festem Stand war sie bereit, dem Todesgebiss des Wurms jederzeit auszuweichen. Der Kopf des Ungeheuers ragte weit über ihr auf. Um es fühlbar zu treffen, musste sie näher an ihn heranrücken. Das Monster zuckte wie eine Schlange auf und ab, von links nach rechts.

»Mach es nicht so spannend, du fußloser Kriecher, auf was wartest du?« Ihre Hände schwitzten unter den Handschuhen.

Ihr Gegner aus der Unterwelt schoss mit geöffnetem Maul pfeilschnell nach vorne und schnappte zu. Rianka sprang einen Meter zurück und hieb auf den Punkt zwischen Maul und Auge des Wurms ein. Grüner, dickflüssiger Schleim flog ihr entgegen und badete sie in stinkendem Tatzelwurmglibber. Igitt.

Erst jetzt sah sie, dass seine Nase aus einem einzigen Loch bestand. Es saß genau an der Stelle, auf die sie gezielt hatte. Sein Nasenloch war durch den Schwertschlag vergrößert. Das Vieh schrie nicht mal. Ganz anders als die beiden fliegenden Elwetritschen zwischen den Wohngebäuden. Sie brüllten und kreischten bei jedem Flügelschlag. Eine Kakofonie des Grauens. Und spätestens jetzt erwachte auch der letzte Erdenbürger aus seinem Schlaf. Hoffentlich blieben sie alle zu Hause und verschanzten sich.

Mayana und Kyriel schwebten abwartend neben der Falle. Das nächste Mal würde sich Rianka in kein Erdloch hocken, so viel stand fest, Streichholz hin oder her. Der Wurm startete Angriff Nummer zwei, jetzt wurde es ernst.

Er schnappte mit seinen Zähnen nach ihr und fauchte jedes Mal wütend auf, wenn er daneben biss. Sie tänzelte aus seiner Reichweite und zog in diagonalen Schnitten ihre Klinge durch sein untotes Fleisch. Immer mehr von der grünen Masse quoll aus den Wunden hervor und sie unterdrückte trotz ihres leeren Magens ein Würgen. Das war selbst für Profis schwer zu ertragen. Sie stach ihren Gladius bis zum Heft in das Wurmfleisch, durchstieß Muskel und Gewebe und trieb es weiter hinein, bis die Klinge zur Gänze in der Bestie verschwand.

Er schnappte erneut mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen nach ihr. Aber sie hatte ihre Position umsichtig gewählt, sie stand außer Reichweite. Der Wurm zuckte mit seinem Kopf auf und ab, wie eine Katze, die sich an der Brust putzt. Sie konnte von Glück sagen, dass seine bekrallten Vorderarme zu kurz geraten waren, um sie zu packen.

Wo steckte das verfaulte Herz der Kreatur? Sie musste es beenden. Mit einem mentalen Befehl breitete sie ihre Flügel aus den Schlitzen an ihrem Rücken aus und zog ihren Gladius mit einem Ruck aus dem Fleisch des Tatzelwurms, indem sie sich mit ihrem Fuß von seinem Körper abstieß. Beim Herausziehen drehte sie die Klinge, so weit es ging, um größtmöglichen Schaden anzurichten, und flog nach oben.

Der Wurm fauchte, die unzähligen Pupillen kreisten und wanden sich in seinem Auge, während es Rianka beobachtete. Sie zog ihr Stilett mit ihrer freien Hand und hob ihren Gladius mit der rechten, bereit, zuzuschlagen. Blitzschnell schlitzte sie mit dem Gladius über die Stelle, die sie am ehesten für die Kehle des Untiers hielt, und stach ihm gleichzeitig das Stilett ins Auge. Sie konnte es nicht verfehlen. Endlich schrie das Vieh auf, während die säuerlich stinkende Masse aus den Wunden spritzte. Es klang himmlisch in ihren Ohren, dafür stank es scheußlich.

Über ihr krachten die beiden Elwetritschen synchron und in vollem Flug ins Netz. Die Seile, die in der Mitte dem Muster eines Spinnennetzes glichen, dehnten sich besorgniserregend. Rianka wusste nicht, aus was für einem Material es gefertigt war, aber es musste robust und biegsam sein. Mayana entzündete eine Flamme in ihrer Hand und Kyriel feuerte Engelsenergie in einem kontrollierten Strahl auf die beiden zappelnden Monster ab. Nun schoss auch Mayana ihre Flamme in kleinen, sanften Schüben auf die fliegenden Wesen.

Das Kopfteil des Tatzelwurms sank indessen nach vorne ab. Rianka riss ihr Stilett aus dem Auge heraus, um es gleich ein Stück weiter links zu versenken. Diesmal musste sie eine Arterie oder etwas Ähnliches getroffen haben, denn es ergoss sich kübelweise die warme, grünliche, glibbernde Masse auf sie.

Sie stöhnte.

Das nächste Mal würde sie es zur Ablenkung mit einer Kneipentour versuchen.

Um sicherzugehen, trieb sie ihren Gladius noch mal in die Stelle unterhalb des Kopfes des Wurms und schnitt daran entlang. So tief und endgültig, dass er beinahe vom restlichen Rumpf abfiel. Sie befreite ihr Stilett aus dem Wurmfleisch und verwahrte es ebenso wie ihren Gladius in Futteralen, eingenäht in ihrer Kleidung. Ohne sie zu säubern. Das musste warten. Sie atmete tief ein und bereute es sogleich.

Meine Güte, es roch wie ein jahrtausendalter, in der Sonne verwester Kadaver und sie hatte darin gebadet. Sie landete auf dem Boden und zog ihre Handschuhe aus. Aus dem Augenwinkel blickte sie zu Ophelia. Auch sie hatte gesiegt, die Überreste des Tatzelwurms lagen zerstückelt zu ihren Füßen. Jeder hatte so seine Methode. Sie entzündete in ihrer Hand Feuer und verbrannte mit disziplinierten Schüben die Wurmleiche. Mayana landete neben den Überbleibseln von Ophelias Tatzelwurm und brannte ihn nieder. Kyriel sank unweit von Rianka zu Boden.

»Du sexy Biest.«

»Komm her, dann geb ich dir was davon ab.« Sie schüttelte ihren Oberkörper, grüner Schleim flog durch die Luft. »Und zur Belohnung küss ich dich auch endlich.«

Er sah aus, als dachte er darüber nach. Sie hielt die Luft an. Überall an ihr hing stinkender Wurmschleim, so was wollte niemand küssen.

»Ahhh. Lieber nicht, Knuffelchen.«

Sie stieß den Atem aus.

»Ich warte auf eine passendere Gelegenheit.«

»Feigling.«

In seinen türkisfarbenen Augen blitzte der Übermut auf. Sie musste augenblicklich ihre Klappe halten, sonst überlegte er es sich womöglich doch anders.
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Während sie die losen herumliegenden Seilenden des Netzes einrollte, kroch die Sonne gemächlich hinter dem Horizont empor und mit ihr erwachte die Stadt zum Leben. Ihre Gedanken schweiften ab, seit drei Wochen lief das jetzt so ab. Sobald Körper und Geist für einen Moment durchatmeten, spielte ihr Verstand verrückt. Alles wegen dem verkorksten Auftrag, den sie in Paris angenommen und nicht zu Ende geführt hatte, weil sie an der Moral des Auftraggebers Zweifel hegte.

Der Auftrag war der Grund allen Übels und der Fehler ihres Lebens.

Deswegen war sie Mayana überhaupt so bereitwillig nach Konstantinopel gefolgt. Sie wollte Abstand zwischen sich und die vermaledeite Mission in Paris bringen. Die unbarmherzige Stimme der Wahrheit flüsterte ihr seitdem unentwegt zu, dass sie wegen des Auftrags ihre jüngere Schwester Enisa in Gefahr gebracht hatte.

Sie bereute es, Enisa überhaupt in ihre berufliche Nebentätigkeit eingebunden zu haben. Damals - vor mehr als vierhundert Jahren - erschien es ihr als eine gute Idee. Sie war sich sicher, eine Aufgabe zu haben würde Enisa helfen, ihren selbstzerstörerischen Gedanken zu entkommen. Jetzt erweckte es den Anschein, als wäre es der dümmste Einfall ihrer Existenz gewesen. Die Selbstvorwürfe fraßen Rianka auf. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn Enisa etwas zugestoßen war.

Sie musste ihre Schwester finden!

Entschlossen schwang sie sich das eingerollte Seil über die mit Wurmschleim bedeckte Schulter.

»Hey, Ri. Alles okay?«

Sie hatte nicht bemerkt, dass Mayana an sie herangetreten war. Zu unaufmerksam, schalt sich Rianka. »Ja, klar.«

»Du machst aber einen anderen Eindruck.«

Zwillingsschwestern hatten so ihre Nachteile. Sie witterten instinktiv, wenn mit der anderen Hälfte etwas nicht stimmte. Mayanas Blick bohrte sich in ihren Schädel. Wollte sie, dass der Laserstrahl an ihrem Hinterkopf wieder austrat?

»Ich habe an unsere Schwestern gedacht.« Rianka warf ihr die Antwort in der Hoffnung hin, dass es Erklärung genug war und Mayana nicht weiter nachfragte. Sie waren zu viert. Mayana und Rianka, Zwillinge und die ältesten, Enisa, die mittlere, und Auralie, die jüngste.

»Ja, ich denke auch oft an sie. Mit Auralie und Maman können wir wenigstens sprechen.«

Das kam noch hinzu. Maman und Auralie in der unfreiwilligen Obhut von Micaels Bruder, Gabriel, einem der unbarmherzigsten Engelsfürsten auf dieser Welt. Er hielt sie in seiner Burg in Himeji fest. Noch so ein Problem, um das sie sich kümmern musste. Wie sie das alles hasste.

»Ich gönn dir dein Glück mit deinem Micael, aber davon abgesehen ist alles andere ein Haufen Mist. Seitdem diese Fürsten in unsere Leben getreten sind, gibt es nur Probleme.«

Mayana senkte betreten den Blick und Rianka atmete tief ein. Ophelia machte sich zum Aufbruch bereit, winkte beiden zu und lief in Richtung ihres Autos, das um die nächste Ecke geparkt stand. Kyriel kam zu ihnen geschlendert. Mayana legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, zog sie jedoch mit gerümpfter Nase und angewidertem Gesicht zurück.

In Rianka baute sich ein ungutes Gefühl auf. Von Tag zu Tag schwoll es an. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Spätestens heute Abend, wenn sie sich wie geplant mit ihrem Spion traf, war sie hoffentlich schlauer und hatte eine Spur, die zu Enisa führte.

»Ich könnte Micael bitten, seine Spione auszusenden. Gaels Männer finden alles heraus«, sagte Mayana.

Nein. Bloß nicht. Gael, seines Zeichens Micaels Oberspion, und seine Leute waren gut genug, um auch ihre Nebentätigkeiten auffliegen zu lassen, sobald sie anfingen, im Dreck zu wühlen. Außer Enisa, die ihr sporadisch bei dem einen oder anderen Job aushalf, wusste niemand aus ihrer Familie von ihrer waghalsigen Nebenbeschäftigung, daher konnte sie auch Mayana nicht einweihen. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, von der sie nicht abrücken würde. Denn über die Jahre hatte sich Rianka nicht nur Freunde gemacht. Sie wollte ihre Familie raushalten. Schade, dass sie Enisa von Anfang an mit reingezogen hatte, aber damals hatte sie ja nicht ahnen können, wohin das alles mal führen würde. Sie schob die nutzlosen Gedanken beiseite.

»Er hat doch schon alle Hände voll hiermit zu tun.« Sie deutete auf die Straßen und schloss das ganze Durcheinander ein, das seit Sakirs Auferstehung herrschte. Zerstörung, Unterweltmonster und die Ungewissheit, wann der Bastard wieder auftauchte.

»Lass deinen Fürsten vorerst damit in Ruhe.« Es lag in Riankas Verantwortung und ihre Suppe löffelte sie stets selbst aus.

»Aber du warst doch schon zu Hause in Blois und hast nichts gefunden.«

Das stimmte. Kurz nach dem Kampf zwischen Micael und Sakir war sie aufgebrochen und hatte im Schloss nach dem Rechten geschaut und Spuren gesucht. Nach Enisas Spuren. Ihre Schwester hatte ungewöhnlich lange nichts von sich hören lassen und nicht auf Riankas Nachrichten geantwortet, was mehr als seltsam war.

Doch ihr Besuch in Blois war erfolglos geblieben.

In dem Zug hatte sie die Gelegenheit ergriffen und das Schloss vorbereitet, um ein paar Monate herrenlos zu bleiben. Ihre Köchin und Verwalterin kümmerte sich in der Zeit um die Instandhaltung.

Zu allem Überfluss tauchten über ihnen riesige weiße Schwingen auf, die in der aufgehenden Sonne silber-gold strahlten. Gemeinsam sahen sie nach oben. Rianka wandte den Blick ab und schaute zu ihrer Schwester, auf deren Gesicht sich ein einfältiger Ausdruck breitmachte. Das mit der Liebe war wahrhaftig eine Sache für sich. Mayana und der Engelsfürst Micael – ein Liebespaar – was für eine Ironie.

Sie rieb sich die Stirn und verlor sich einmal mehr in ihren Ängsten. Bei jedem Atemzug, den sie einzog und ausstieß, fragte sie sich, wann es so weit war. Wann traf die Scheiße, die unumstößlich auf sie zurollte, sie inmitten ihrer Visage? Sie roch die Lawine aus Fäkalien schon.

Denn eines war sicher: Diesmal stand Rianka in der ersten Reihe und das Problem an der Front war, dass man immer die volle Ladung abbekam, ob man es wollte oder nicht.
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Rianka stand schmutzig und stinkend neben Mayana in der Principia des Fürstenpalastes. Ihre Schwester ließ sich als Einzige von dem scheußlich riechenden Tatzelwurmschleim, der an ihr klebte, nicht abschrecken. Ophelia und Kyriel positionierten sich indes abseits von ihr. Sie verübelte es ihnen nicht. Sie ekelte sich vor sich selbst.

»Spiel nicht mit den Schmuddelkindern«, sagte Kyriel. Sein Mund verzog sich feixend.

Rianka fragte sich, wo der Kerl seine beständig gute Laune herholte. Er musste völlig erschöpft sein, genauso wie alle anderen von Micaels Rat. Kyriel gehörte zu Micaels Sechs und Mayana hatte ihr erzählt, dass der Fürst kaum schlief und ununterbrochen versuchte, Verbündete zu finden. Seinem Rat der Sechs erging es nicht besser.

Unsterblichkeit hin oder her, sie alle waren überlastet und hielten sich stets bereit, auszurücken, um gegen Unterweltmonster zu kämpfen. Seit einer Woche kam es regelmäßig zu Übergriffen durch Bestien. Daher kämpfte auch Rianka mit, hauptsächlich um sich von ihren Sorgen abzulenken.

Die übrigen Mitglieder aus Micaels Rat traten durch die Doppelflügeltür der Principia ein. Carden, Micaels treuer Centurio, Gael, der Spion, Lazai, fürstlicher Waffenmeister, und Anitor, Anführer der Palitane. Andrios, seines Zeichens Kommandant von Micaels Garde, bildete das Schlusslicht, auch wenn er nicht direkt zum Rat gehörte.

Geballte männliche Kraft. Die morgendliche Sonne strahlte schmeichelnd durch die hohen Bogenfenster und badete alle Anwesenden in ihrem Glanz. Für Riankas Geschmack tummelte sich zu viel Macht in dem luftigen Raum. Immerhin hatte man alle Glastüren geöffnet, die zu den angrenzenden geländerlosen Balkonen führten. So entwich wenigstens ein Teil der überschüssigen Kraft nach außen.

»Wo nimmst du nur deine Energie her, Kyriel?«

Der Schuft zwinkerte ihr zu. »Soll ich es dir zeigen? Wir können nach der Besprechung runtergehen. Die Auszeit wird dir guttun.«

Ophelia verkniff sich ein Lachen.

Unten lag ein Schwimmbad mit Hammam-Bereich. Der ganze Palast war aufwendig renoviert und besaß alle Annehmlichkeiten, die die Welt zu bieten hatte: Strom, fließendes heißes Wasser, technische Geräte, Telefone, Internet, Heizung und eben ein Hammam. Auch die Wohnungen im Palast besaßen allen Komfort, den man sich wünschen konnte. Rianka fand das angenehm. Nur der Einrichtung sah man an, dass hier steinalte Engel lebten, wer moderne Möbelstücke oder Minimalismus erwartete, wurde enttäuscht. Die Renovierung im Schloss in Blois, ihrem Zuhause, lag einige Jahrzehnte zurück. So langsam vergaß die eine oder andere Leitung, dass es ihre Aufgabe war, dicht zu bleiben.

»Ach Kyriel, ich hege keine Ambition. Lass dir deinen Rücken lieber von jemand anderem schrubben. Die Schlange ist doch ellenlang.«

»Davon kannst du ausgehen.« Er grinste verschmitzt. Sie dachte lieber nicht darüber nach, von was für einer Schlange er jetzt sprach.

Micael kam geradewegs mit zwei Kaffeetassen in der Hand auf Mayana und sie zu. Seine Begeisterung hatte sich bei Riankas Anblick auf der Straße in Grenzen gehalten und sie beglückwünschte sich, dass sie diejenige war, die über und über mit Wurminnereien besudelt war, anstelle von Mayana. Der Fürst wäre sicherlich nicht begeistert, wenn er seine Liebste in solch einem ramponierten Zustand angetroffen hätte. Jeden Tag eine gute Tat. Wenn sie Glück hatte, wog sie so vielleicht ein paar ihrer Missetaten der letzten Jahrhunderte auf.

»Lass es dir schmecken. Du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen.« Mayanas Herzbube hielt ihr den Kaffeekrug entgegen. Sie nahm ihn dankend an. Der Fürst gab ihrer Schwester einen liebevollen Kuss, bevor er ihr den zweiten Kaffeebecher reichte. Sie trank einen Schluck des köstlichen Gebräus. An ihrer Wange prickelte es, sie kratzte sich. Grüne Kruste rieselte zu Boden.

Ugh.

Sie zog sich einen weiteren länglichen, sauer riechenden Fetzen vom Gesicht, betrachtete den Streifen und steckte ihn anstandshalber in ihre Jackentasche.

»Wir haben auch Mülleimer.« Eine wohlbekannte tiefe Bassstimme tönte direkt hinter ihr.

Adriel. Der Legatus. Micaels Stellvertreter. Schlächter von Konstantinopel und Kopf des fürstlichen Sechserrats. Das Beste kam ja immer zum Schluss. Seine ganze Erscheinung machte sie wütend. Viel zu männlich. Viel zu grausam. Eine viel zu definierte Brust mit viel zu muskulösen Oberarmen, die er zur Schau stellte. Der Legatus hatte von allem zu viel und ihr zu ihrem Glück an diesem Morgen noch gefehlt.

»Ich wusste, dass der Tag hässlich wird, aber mit dir habe ich nicht gerechnet. Tu mir bitte den Gefallen und zieh dir den Mülleimer über den Kopf. Vielleicht wendet sich dann heute noch alles zum Guten für mich«, sagte Rianka.

»Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Außerdem stinkst du. Ich konnte dich schon riechen, da war ich nicht mal in der Nähe der Tür.« Er rümpfte die Nase.

Ach, hau doch ab.

»Aber es freut mich, dass du endlich Freunde bei uns gefunden hast, die deinem Niveau entsprechen und mit denen du spielen kannst, Rianka.« Er sprach ihren Namen voller Ekel aus, als wäre sie die abartige Mutation aus Wurmschleim und einem Katzenklo. Er war nervtötend.

»Neidisch, Adriel?«

»Wohl kaum.«

»Stimmt.« Sie schlug sich gegen den Kopf. »Wie konnte ich es nur vergessen, du hast ja bereits deine Leibeigenen, mit denen du spielst.«

In dieser Welt war Adriel so was wie der unerreichbare Mädchenschwarm der Schule. Jede wollte ihn, aber keine war gut genug, und die wenigen, die in den Genuss kamen, von ihm beachtet zu werden, hatten fragliche Bedingungen zu akzeptieren.

»Neidisch, Erinnye?«

Fahr zur Hölle. »Wohl kaum, Legatus.« Wie sie ihn hasste. Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu, leider zeigte er sich davon gänzlich unbeeindruckt.

Er hatte am Himmel auf Mayana geschossen, als sie in Konstantinopel angekommen war. Einfach so zum Spaß. Das würde sie ihm niemals verzeihen. Was für einen weiteren Grund musste er liefern, um zu beweisen, dass man ihm nicht trauen konnte? Er verhielt sich wie ein wahnsinniger Psychopath. Und geisteskrank blieb geisteskrank.

»Lasst uns anfangen«, übertönte Micael ihren verbalen Schlagabtausch. Auch die restlichen, leise gemurmelten Gespräche verstummten schlagartig und Adriel schob sich auf die andere Seite des ovalen Tisches, um den sich alle versammelten. Ja, geh schön weit weg von mir. Aber der Abstand zwischen ihnen konnte nie groß genug sein.

»Danke, dass ihr kurzfristig Zeit gefunden habt.« Der Fürst nahm Mayanas Hand in seine und Rianka rückte ein paar Zentimeter von ihnen ab. Das war nicht ihre Vorstellung.

»Seit Sakirs Angriff und seinem erneuten Untertauchen sehen wir tagtäglich neuen Herausforderungen entgegen. Deswegen will ich euch zuallererst danken. Ich weiß euren Einsatz für den Wiederaufbau und die Sicherheit der Stadt zu schätzen. Auch wenn es nicht zu den Aufgaben eines jeden hier gehört.«

Jetzt schaute er Rianka direkt an. Sie zog sich weiter zurück. Es war das Mindeste, das sie tun konnte. Davon abgesehen war es auch das Einzige, das ihr half, sich für einen Augenblick von all den Sorgen abzulenken, die sie quälten. Sie verdiente keinen Dank. Sie handelte schrecklich selbstsüchtig und aus fragwürdigen Motiven. Altruismus weit gefehlt.

Außerdem war ihr Vater an allem schuld. Somit gehörte es zu ihrer Pflicht, zu helfen und seine Missetaten zu beseitigen. Alle gingen davon aus, dass Sakir nach seinem Verschwinden wieder in die Unterwelt abgetaucht war. Niemand bezweifelte, dass er lebte. Mit oder ohne Körper spielte keine große Rolle. Solange er nicht tot war und seine Seele bei den Göttern, musste die Welt fürchten und bangen, dass er erneut wiederauferstand.

»Aber der Wiederaufbau darf uns nicht davon abhalten, neue Allianzen zu schließen und Bündnisse zu schmieden, die uns bei einem wiederholten Angriff von Sakir zur Seite stehen könnten. Die Allianz mit meinem Bruder Gabriel allein wird womöglich nicht genügen. Zumal keiner weiß, auf welcher Seite er überhaupt steht.«

Früher oder später würde Rianka Auralie und Maman nach Hause holen. Aber solange es den beiden gut ging, sie mit ihnen telefonieren konnte, wann immer sie wollte, war ihr Micaels wahnsinniger Bruder egal, zumal sie noch andere Probleme auf dem Tapet hatte.

Der Blick des Fürsten wanderte indes rastlos durch die Principia, blieb an jedem hängen und verweilte dann auf dem Poolbillardtisch, der etwas abseits stand. Auf Rianka wirkte es, als sei Micael alles zuwider. Gabriels Verhalten, die Ungewissheit um Sakir und die Unterweltmonster, die nicht weniger wurden, mussten an seinen Nerven zerren.

»Deswegen werden Mayana und ich nach Afrika reisen und Terac, den dort herrschenden Engelsfürsten, besuchen. Adriel hat die letzten Tage alles in die Wege geleitet, damit ein Treffen stattfinden kann. Auch wenn es unpassend und kurzfristig erscheint, haben wir uns dazu entschieden, die Reise anzutreten.« Seine Augen wurden weicher, als sie für einen flüchtigen Moment auf Mayana ruhten, die ihn ihrerseits ansah.

»Wir planen, eine Woche vor Ort zu sein. Anitor und Andrios, wie angekündigt werdet ihr die Einzigen sein, die uns begleiten. Wir wollen einen friedlichen Eindruck erwecken. Eine geflügelte Garde von einhundert Mann, die uns eskortiert, wäre das falsche Signal.«

Und was war mit ausreichendem Schutz? Was, wenn Sakir auferstand und sie dort angriff? In seinem alten Territorium? Angst schnürte ihr die Kehle zu. Zwei Mann als zusätzliche Unterstützung in einem Land wie Afrika kam ihr fahrlässig vor. Sie wollte ihre Bedenken äußern, da fuhr Micael schon fort.

»Andrios. Meine Garde soll sich trotzdem an der Grenze zu Afrika positionieren und sich bereithalten, falls ihre Verstärkung nötig wird. Terac war Sakirs Verbündeter, bevor der das erste Mal verschwand, übernahm aber daraufhin sein Territorium. Sobald Sakir wieder erwacht, besteht die Gefahr, dass er sein Land zurückerobern will. Terac sähe sich dann mit einem Krieg konfrontiert, den er allein nicht gewinnen kann. Das nächste Mal wird Sakir sicherlich mit einer Armada von Kreaturen angreifen. Ich will Terac davon überzeugen, dass seine Herrschaft nur dann sicher ist, wenn er an unserer Seite gegen Sakir kämpft. Außerdem ist es gut möglich, dass es ihn ehrt, wenn Mayana ihm einen Besuch abstattet. Unsere Chancen könnten dadurch steigen. Wir fliegen in acht Stunden los.« Micaels Kiefermuskulatur spannte sich.

Rianka verstand die Beweggründe dahinter, auch wenn ihr die Planausführung nicht gefiel. Sie beruhigte sich damit, dass Micael ein Engelsfürst war. Er besaß genügend durchschlagende Argumente, um auf ihre Schwester aufzupassen. In der Hinsicht vertraute sie ihm, erst recht da er Mayana liebte. Er würde ihre Sicherheit niemals leichtfertig riskieren. Aber ihren Zwilling auch noch von ihrer Seite weichen zu lassen, fiel ihr schwer. Sie knabberte bereits an Enisas Verschwinden und Auralies unfreiwilligem Aufenthalt in Himeji, von Mutter ganz zu schweigen.

»Stellt euch drauf ein, in Afrika Gladiator zu spielen«, platzte es aus ihr heraus. Und mit einem Mal lagen alle Augen auf ihr. Super. Da hätte sie sich den körperlichen Rückzug gleich sparen können. Kyriel räusperte sich. Adriel brannte mit seinem braun-grauen Blick ein Loch in ihren Schädel. Gael, der Spion, begutachtete sie wie ein interessantes Flugobjekt.

»Woher weißt du das, Rianka?«, fragte Micael. Sein Ton war besonnen, aber das Brodeln seiner unbändigen Kraft wirbelte durch die Luft. Es erinnerte sie an die Bestie von Vater, die ihre Vergangenheit in einen Albtraum verwandelt hatte. Sie interpretierte die Reaktion des Fürsten dahingehend, dass die Information nicht neu für ihn war. Kein Wunder. Gael galt als fähiger Spion. Blöd für sie, da sie sich grandios verplappert hatte und nun eine Erklärung von ihr erwartet wurde.

»Das ist doch in der Welt der Unsterblichen bekannt«, gab sie enervierend zurück und stellte ihre Kaffeetasse auf dem Tisch vor sich ab. Man musste immer bereit sein, um zu fliehen.

»Nein, ist es nicht. Er hütet dieses Geheimnis wie seinen Schatz.« Adriels Worte durchbohrten wie Pfeile ihre Brust.

»Also, woher weißt du es, Erinnye? Spuck`s aus!«

Da musste schon die Hölle zufrieren.

»Du darfst zwar alles essen, Legatus, aber nicht alles wissen«, antwortete sie ihm zuckersüß.

Ihr Handy piepte und die begleitende Vibration durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Besprechung hin oder her, ihr Handy war ihr in den letzten Wochen wichtiger geworden als ihre eigenen Hände. Sie holte es hervor und öffnete die eingegangene Nachricht. Das Blut gefror ihr in den Adern zu Eis, Rianka erstarrte. Alles, nur das nicht.
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Die Feder, die ihr von dem Handybildschirm entgegenstarrte, war ihr vertraut. Pfauengrün, durchzogen mit mitternachtsblauen und sonnengelben, beinahe goldenen Farbtupfern. Enisas Farben. Eine Feder ihrer Schwester, die auf einem sandigen unebenen Boden lag. Das erste Lebenszeichen seit drei Wochen, nur hatte sie sich den Moment ganz anders vorgestellt.

Ihre Welt zog sich zu dem Bild auf ihrem Display zusammen. Die Nachricht steckte ihr Innerstes in einen Mixer und schredderte ihre Seele, bis nichts als blanker Horror übrig blieb. Alles verblasste zu einem konturlosen Knäuel aus Schwärze. Wenn die Welt um sie herum in diesem Moment zerbarst, hätte sie es nicht realisiert. Sie und die Feder auf dem Display existierten in einem Nullraum. Ihr wurde heiß, kalt und wieder heiß. Ihr Magen krampfte, ihre Ohren klingelten und das Blut rauschte durch ihre Adern. Alles gleichzeitig.

Wenn du davon etwas Brauchbares wiedersehen willst, findest du dich um vier Uhr am östlichen Rand des Orman-Areals ein. Komm allein! Lautete der Text unter dem Bild.

Wie hieß dieses dämliche Sprichwort. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied. Aber nicht jeder Schmied hatte Glück.

Merde!

Ihre schlimmsten Albträume der letzten Wochen bewahrheiteten sich in diesem Moment. Bis vier Uhr war ihr Spion sicherlich nicht zurück in Konstantinopel. Seit jeher bevorzugte er es, am Abend einzutreffen, und sie hatte keine Ahnung, was er herausgefunden hatte. Niemand konnte sie zu dem Treffpunkt begleiten, sie würde denjenigen und Enisa nur in Gefahr bringen.

Andererseits konnte es sich bei der Nachricht auch um einen Bluff handeln. Aber woher sollte sie das wissen, ohne vorher die Informationen von ihrem Spion erhalten zu haben? Seit dem letzten Auftrag besaß sie einen weiteren Feind, der ihr Blut fließen sehen wollte. Oder das Blut einer Person, die ihr nahestand. Rache war ein ernst zu nehmendes Motiv und ein starker Antrieb.

Sie fragte sich zum wiederholten Mal, wieso sie Enisa nach Paris geschickt und gebeten hatte, nach den Überresten ihres letzten ›Auftrags‹ zu sehen. Zugegeben, sie kannte die Antwort bereits, sie hatte sich dabei einfach nichts gedacht. Sie war unbedarft gewesen, weil all die Jahrhunderte keine Komplikationen entstanden waren. Doch seitdem sich Enisa auf den Weg nach Paris gemacht hatte, ließ ein Lebenszeichen ihrer Schwester auf sich warten. Seit drei Wochen machte sich Rianka um einen vermasselten Auftrag und eine verschwundene Enisa Sorgen. Und jetzt das.

Was für eine Katastrophe!

Beruhig dich.

Denk nach.

Die Nachricht war auf ihrer privaten Nummer eingegangen, nicht auf der Nummer, die sie für Aufträge nutzte. Das war gut. Somit bestand keine Verbindung zu dem vermasselten Auftrag.

Sollte sie Mayana informieren?

Nein, ausgeschlossen, entschied sie. Mayana würde sich nur sorgen und Fragen stellen, die Rianka im Moment nicht beantworten konnte.

Außerdem sagte Micael, dass sie in acht Stunden nach Afrika losfliegen würden. Das kollidierte mit der zeitlichen Forderung aus der Nachricht. Darüber hinaus bestand noch immer die Möglichkeit, dass es sich um eine Finte handelte.

Eine einzelne Feder, die der von Enisa glich, bedeutete nicht, dass ihr etwas zugestoßen war. Überhaupt schob sie alle Sorgen beiseite und erstickte sie unter einer Betonschicht so dick wie das Fundament eines Hochhauses.

In Windeseile traf sie eine Entscheidung: Sie würde auf eigene Faust zu dem angegebenen Treffpunkt fliegen. Gut bewaffnet, aber ohne Begleitung. Rianka stellte sich zeitlebens ihrer Verantwortung allein. Und sollte es sich um keine Täuschung handeln und Enisa war tatsächlich entführt worden, durfte sie das Leben ihrer Schwester nicht riskieren.

»Ri?«, flüsterte Mayanas leicht raue Stimme neben ihr. Ihre Schwester griff sanft nach ihrem Unterarm. »Alles in Ordnung?«

Definiere in Ordnung. »Ja klar.«

Mayana schaute sie durchdringend an. »Willst du lieber mit nach Afrika kommen?«

»Auf keinen Fall.« Dort wollte sie jetzt als Allerletztes sein. »Ich kann hier besser helfen.« Und das war nicht mal gelogen.

Micael musste etliche Sätze gesagt haben und fixierte nun abwechselnd Rianka und Adriel. Sie hatte etwas Bedeutendes verpasst, aber keine Zeit, nachzufragen.

»Ja. Ja. Geht klar«, sagte sie tonlos und winkte ab. Zustimmung fanden Engel immer toll. Alle starrten sie entgeistert an – sogar Lazai, der sonst so stoische Waffenmeister. Sie konnte sich jetzt beim besten Willen keinen Kopf über den Grund machen. Übereilt umarmte sie Mayana, wünschte ihr eine gute Reise und verließ ohne ein weiteres Wort die Principia des Palasts. Sie hatte Vorkehrungen zu treffen.
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Adriel sah der mit Schleim besudelten Rianka hinterher, wie sie aus der Principia stürmte. Das war mal ein gekonnter Abgang. Mayana stand kerzengerade neben Micael. Sie sah aus, als manifestierte sich vor ihren Augen die Wiedergeburt eines längst verstorbenen Mythos. Insgeheim wunderte sich Adriel nicht minder über Riankas Verhalten. Das passte ganz und gar nicht zu dem sonst so kampflustigen Hybrid. Denn sobald es um ihn ging, schaltete sie auf stur.

Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Scherz oder dergleichen. Obwohl er mit seinen eigenen Ohren gehört hatte, wie Rianka in die Bitte des Fürsten eingewilligt hatte, konnte er es nicht glauben. Sie wollte mit ihm - Adriel - zusammenarbeiten. Zumindest solange Micael in Afrika weilte. Das glaubte er erst, wenn es Realität wurde. Der wahnsinnige Hybrid ließ keine Chance ungenutzt, um ihn zur Weißglut zu treiben. Ihre Lieblingsantwort ihm gegenüber lautete Nein.

Aber eben hatte sie praktisch allem zugestimmt, ohne ein Widerwort zu geben. Eine Premiere. Sie hatte sich des lieben Friedens willen auch seinem Befehl unterstellt.

Vor Zeugen!

Was auch immer da auf ihrem Handy stand, musste sie in ihren Grundmauern erschüttert haben, um solch einen Handel einzugehen. Ihm konnte es recht sein.

Dass Rianka imstande war, Befehle zu befolgen und im Team zu arbeiten, sah er inzwischen ein. Sobald Micael, die anderen Ratsmitglieder oder Vertraute des Rates sie um etwas baten, war sie zur Stelle und half aus. Ophelia und Kyriel betonten immer wieder, dass sie als Teamplayer agierte, aber sowie Adriel ins Spiel kam, war all das wie weggeblasen.

Sie stritt unentwegt mit ihm, kämpfte jedes Argument und jede Anforderung, die er an sie stellte, nieder. Kurzum, das Erinnyenbiest nervte ihn gewaltig und raubte ihm in regelmäßigen Abständen seine Selbstbeherrschung.

Also hatte er es aufgegeben, mit ihr zusammenzuarbeiten. Na ja, wenn er ehrlich war, hatte er nur aufgehört, von ihr zu erwarten, dass sie seinen Befehlen Folge leistete.

Er war nicht ganz unschuldig an ihrem Verhalten. Von Anfang an hatte er keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Mayana gemacht und als Rianka auftauchte, verhielt er sich nicht viel besser. Aber seiner Ansicht nach mussten sich Frauen ihren Stand und ihr Ansehen als Verbündete und Vertraute erst verdienen. Die Zeit hatte gezeigt, dass Frauen manipulative und selbstsüchtige Wesen waren.

Und selbst wenn Kyriel, Ophelia und sogar Anitor ihm unentwegt versicherten, dass Rianka zu den nützlichen Exemplaren gehörte, musste sie ihm das erst persönlich beweisen. Er entschied, wann es so weit war, dass man ihr vertrauen konnte und sie es verdiente, mit Respekt behandelt zu werden. Seine Anforderungen an Frauen waren von höherem Anspruch als die der anderen. Zu oft hatten sie ihn enttäuscht.

»Gut, dann ist das ja geklärt«, sagte er in die Stille der Principia hinein. Der Schlachtplan für Micaels Reise stand, theoretisch war er die Aufgaben und Abläufe mit den Beteiligten vorab durchgegangen, alle kannten ihre Anweisungen.

Ein Problem gelöst.

Es warteten schon drei neue auf ihn. Es war, als schaute er in einen endlosen Schlund, aus dem unentwegt Komplikationen hervorkrochen. Auf einer Skala von eins bis zehn lag sein Interesse, unnütz herumzustehen, bei null. Er musste dafür sorgen, dass die Unterweltkreaturen endgültig aus der Stadt verschwanden. Das war sein Hauptanliegen für die kommenden Tage, denn die Monster galten als sein größtes Problem. Er hatte die Viecher und das Durcheinander, das sie verursachten, satt.

»Wissen alle, was zu tun ist?«

Die Anwesenden nickten einvernehmlich.

»Dann lasst uns weitermachen.« Adriel fuhr sich durchs Haar. Kyriel, Anitor, Mayana und Micael rührten sich nicht. Der Rest zerstreute sich in alle Richtungen. Die einen gingen aus der Tür, die anderen hinaus zu den Balkonen und spannten ihre Flügel.

Anitor positionierte sich Adriel gegenüber.

»Ophelia wird meine Aufgaben gerne übernehmen, solange ich in Afrika bin. Sie ist fähig und du hast mit ihr keine zusätzliche Arbeit. Bitte gib ihr diese Chance, Legatus.«

»Du musst nicht förmlich werden, Anitor. Ich weiß, was sie kann.«

Der Palitan nickte. »Meine Abwesenheit wird nicht zu deinem Nachteil sein, Legatus. Sie ist kompetent.«

Adriel winkte ab. »Akzeptiert und angenommen.«

Jetzt lächelte Anitor.

Der Nächste zufriedengestellt. Das lief heute wie am Schnürchen.

»Dann bereite ich jetzt alles für meinen Flug vor, der Jet fliegt in fünf Stunden ab. Wie besprochen bilde ich in Afrika die Vorhut«, sagte der Palitan und verabschiedete sich.

Adriel wunderte sich über seine gute Laune. In Afrika lagen Anitors schlimmsten Albträume begraben. Wie dem auch sei, ihm blieb nichts anderes übrig, als auf das Flugzeug zurückzugreifen. Palitanen wuchsen auch nach Jahrhunderten keine Federn. Engelsfürsten konnten Unsterblichkeit schenken, aber keine Engel erschaffen.

Insgeheim dankte Adriel dem Universum, dass Micaels Rat und die Garde, angeführt von Andrios, selbstständig und wie ein gut abgestimmtes Uhrwerk funktionierten. Selbst wenn sie ihren eigenen Dämonen begegneten, verloren sie ihre Aufgaben nicht aus dem Blick. So blieb ihm Zeit, sich mit dem zuletzt in die Stadt einbestellten Beschwörer zu treffen: Corde.

Er sammelte sämtliche Informationen zusammen, die in zerstreuten Papierstapeln auf dem Tisch ausgebreitet lagen, und suchte nach der Adresse, die der Beschwörer in der Stadt bezogen hatte. Er musste ihn schnellstmöglich besuchen und herausfinden, zu was er zu gebrauchen war. Hoffentlich stellte sich Corde nicht als solch eine kolossale Niete wie das letzte Exemplar, das er aufgetrieben hatte, heraus.

Er hatte Cordes Vorgänger kurzerhand aussortiert.

Der Neue kam ursprünglich aus Athen. Adriel kannte ihn, wenn auch flüchtig und von früher. Vielleicht galt das ja als gutes Omen. Aber es war auch egal. Sein Ziel bestand darin, die Monsterattacken in Konstantinopel zu beenden, deswegen hatte er sich überhaupt den Plan zurechtgelegt, mit ausgewählten Pesterschaffern zusammenzuarbeiten.

Denn als Sakir wiederauferstand, öffneten sich mit seiner fleischlichen Wiedergeburt die Tore zur Unterwelt und die Kreaturen aus der Hölle brachen mit ihm hervor. Sakir, der Vater von Mayana und Rianka, erschuf und lenkte sie.

Seine Hoffnung, dass sich die Tore zur Unterwelt mit Sakirs Verschwinden wieder verschlossen, hatte sich schnell zerschlagen. Die letzten Tage waren der beste Beweis, die Monster erschienen fortwährend in der Stadt und verursachten Angst, Schrecken und ihm eine Menge Arbeit. Inzwischen hatte er herausgefunden, dass einige verabscheuungswürdige Beschwörer aus den alten, längst vergessenen Tagen ihre Berufung wieder aufgenommen hatten und für die Erschaffung der jüngsten Kreaturen verantwortlich waren.

Die Wut packte ihn.

Er würde sie finden und zur Rechenschaft ziehen und danach würde er Micael und Mayana dabei unterstützen, Sakir aus seinem Versteck zu locken und ein für alle Mal zu vernichten. Der Abschaum eines Engels würde nicht ungestraft davonkommen. Er hatte den Beschwörern überhaupt erst die Möglichkeit wiedergegeben, ihre Privatarmee an Bestien zu erschaffen und zu lenken. Ohne Sakir wäre das alles nicht passiert.

Er musste herausfinden, welche Beschwörer letztendlich für die Monster in der Stadt verantwortlich waren und wie er die Tore zur Unterwelt wieder verschließen konnte. Dass er dafür mit einem von ihnen zusammenarbeiten musste, widerte ihn zwar an, aber er würde es in Kauf nehmen.

Er verstand nicht, weshalb einige Unsterbliche den Beschwörern Verständnis entgegenbrachten und ihr Talent sogar billigten. Er verabscheute sie alle. Es war unnatürlich, Unterweltmonster zu erschaffen.

Ende.

Ihm war es egal, zu was sie sich berufen fühlten. Er würde einem Hund verbieten, mit dem Schwanz zu wedeln, sollte die Bewegung dazu führen, dass Monster auf der Welt herumtanzten.

Er fasste seinen Plan geistig noch mal zusammen, während er die Papiere feinsäuberlich stapelte.

Wenn Corde fähig war, konnte er ihm dabei helfen, die Beschwörer zu finden, die für das Chaos auf Micaels Gebiet verantwortlich waren.

Die übrigen Beschwörer, die ihre Kreaturen erschufen, sie beherrschten und nicht auf Unschuldige losließen oder die Stadt terrorisierten, durften ihrem Hobby vorerst weiterfrönen. So hatten es Micael, er und der übrige Rat beschlossen.

So oder so bestand das große Endziel darin, die Tore zur Unterwelt schnellstmöglich wieder zu verschließen und alle Kreaturen, die ihr entstammten, aus der Welt zu verbannen. Zusätzlich zu dem Kampf gegen die Unterweltmonster auch alle Beschwörer auf Micaels Gebiet ausfindig zu machen, egal ob gut oder böse, und daran zu hindern, Monster zu erschaffen, war eine nahezu unlösbare Aufgabe. Zumindest kurzfristig. Deswegen hatten sie beschlossen, den Vernünftigen eine Chance einzuräumen, während er an seinem weiteren Vorgehen arbeitete.

Mayana räusperte sich und holte ihn aus seinen gedanklichen Ausarbeitungen. Er hob den Kopf und sah sie an. Was denn jetzt noch?

»Adriel, ich möchte dich um etwas bitten.«

Sein Blick wanderte zu Micael, der keine Miene verzog. Auf ihn konnte er sich also nicht verlassen. Danke, alter Freund.

»Wenn es um den Drachen geht, lautet die Antwort Nein. Ich habe keine Zeit, Babysitter für deine feuerspuckende Bestie zu spielen, während du in Afrika deinen Urlaub verbringst.« Mayana hatte in Sakirs Höhle ein Feuerdrachen-Baby aufgesammelt, das ihr selten von der Seite wich.

»Es genügt, dass du deine Schwester zurücklässt. Sie besitzt das Potenzial, die gesamte Stadt niederzubrennen. Sie ist völlig durchgeknallt.«

»Das würde Rianka niemals tun, das solltest inzwischen selbst du bemerkt haben. Tari nehme ich auch mit. Darum geht es nicht.« Ihr Ton wurde schärfer. Wenn er sie noch ein bisschen reizte, vergaß sie womöglich ihre Bitte und er hatte eine Aufgabe weniger. Mayana bat ihn sicherlich nicht, ihre Blumen zu gießen.

»Ob sie die Stadt niederbrennt oder nicht, wird sich in der Zeit zeigen, in der ihr euch in Afrika aufhaltet«, sagte er. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Micael stand reglos in zweiter Reihe. Der Fürst wollte also sehen, ob sie sich allein einig wurden.

»Wenn du ihr wehtust oder sie mit Pfeilen beschießt, wie du es bei mir gemacht hast, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen. Diesmal wird dich nicht mal Micael vor meinem Zorn retten können.«

»Ist das eine Kriegserklärung, Seelengefährtin meines Fürsten?«

»Ein Versprechen.«

»Einverstanden. Aber lass mich das Ganze kurz zusammenfassen, damit wir uns beide auf dem gleichen Kenntnisstand befinden: Sollte sich deine Schwester durch Fehlverhalten disqualifizieren, während du in Afrika weilst ... und ich bestrafe sie hier«, er zeigte mit dem Finger auf den Sandsteinboden des Palasts, »wirst du das nicht verhindern können. Sie ist trotzdem meiner Gnade ausgeliefert und du weit weg. Selbst wenn du in den Genuss kommst, mit mir abzurechnen, Rianka ist dann schon ...«

»Du bist ein Arschloch.« Hervorragend, gleich schlugen ihr die Flammen aus den Ohren.

»Es reicht!«, mischte sich Micael ein. Na bitte, wer sagt´s denn.

»Könnt ihr mir bitte erklären, wie ich dieses Land regieren und all die Probleme lösen soll, wenn mein Legatus, der auch mein bester Freund ist, und die Liebe meines Lebens sich ständig die Kehle herausreißen wollen?«

Bei den Worten seines Freunds und Fürsten richtete sich Adriel auf.

»Er hat angefangen«, sagte Mayana mit verschränkten Armen.

Also gut, Micael zuliebe. »Um was geht es, Mayana?«

Sie schaute ihn unverwandt an. Eine Sekunde verging. Und eine weitere. Er ahnte Böses.

»Kannst du bitte ein Auge auf Rianka haben? Mit ihr stimmt etwas nicht.«

Ganz bestimmt nicht.

»Könnte in der Familie liegen«, entgegnete er. Mayana warf die Hände in die Luft und schaute Micael ratlos an. Der starrte Adriel an. Wieso ich?

»Und was soll ich da machen?«, fragte Adriel gepresst. »Soll ich sie in Therapie schicken?«

»Ich bitte dich, auf sie aufzupassen. Ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zustößt oder sie sich in Schwierigkeiten bringt.«

»Ich denke, deine Schwester kann gut auf sich selbst aufpassen. Sie würde gar nicht wollen, dass ich nach ihr schaue. Es ist ja nicht so, als könnten wir uns sonderlich gut ausstehen.«

»Bitte, Adriel. Es gibt sonst niemanden, der es mit ihr aufnehmen kann. Ich könnte mir auch etwas Schöneres vorstellen, als dich um diesen Gefallen zu bitten.«

»Dann tu es nicht. Ich habe keine Zeit. Und das sage ich nicht bloß, um dir eins auszuwischen. Ich muss dafür Sorge tragen, dass die Stadt wieder aufgebaut wird, die Unterweltmonster im besten Fall verschwinden und sonst auch alles weiterläuft, solange Micael außer Landes ist. Und mir ist schon nicht langweilig, während dein Fürst in der Stadt weilt.« Er lächelte sie unterkühlt an, ohne seine Zähne zu entblößen. »Du siehst, ein bunter Strauß an Aufgaben. Ich wüsste nicht, wo ich da eine schwer kontrollierbare Erinnye unterbringen soll. Aber ich mache dir einen Vorschlag als Zeichen meines guten Willens und um dir die Hand zu reichen.«

Adriel vollzog eine angedeutete Verbeugung. Mayana rollte mit den Augen, Micael unterdrückte ein Grinsen. Wenigstens hatte sich der Fürst nicht den Sinn für Humor aus seinem Kopf vögeln lassen. »Kyriel kann auf sie aufpassen.«

Mayana schnaubte und warf ihr welliges, schwarzes Haar hinter die Schulter. Die Geste glich einer Kampfansage. »Das wird nichts bringen. Er will sie ins Bett bekommen. Außerdem verspeist Rianka ihn zum Frühstück. Ich mag Kyriel, aber er wird sie nicht davon abhalten, sich in Gefahr zu begeben. Von einem Deckhengst kann man schlecht verlangen, der Stute nicht zu gefallen.«

Wollte sie etwa sagen, dass sein Ziehsohn nichts taugte?

»Kyriel ist ein fähiger Krieger. Auch wenn er sich gern als etwas anderes euch Frauen gegenüber präsentiert. Pass auf, wie du über ihn sprichst. Wenn dir das alles nicht gut genug ist, kann dir hier niemand weiterhelfen. Das ist, was ich dir anbiete. Nimm es an oder lass es bleiben.« Er nahm seinen feinsäuberlich gestapelten Papierturm in die Hände und machte sich auf den Weg aus der Principia, drehte sich aber noch mal über seine Schulter hinweg zu ihr um.

»Nimm sie doch mit nach Afrika. Dann ist das Problem für alle gelöst.« Und er war sie los und musste ihren Anblick und ihr vorlautes Mundwerk nicht ertragen.

Mayana fauchte ihn an. »Das habe ich ihr vorgeschlagen. Sie will nicht.«

Nicht seine Angelegenheit. Wieso sollte er sich mit Rianka auseinandersetzen. Gerade mit ihr. Es gab keinen Grund, jetzt anzufangen, sich mit eigensinnigen Frauenzimmern zu befassen. Außerdem freute er sich stets, wenn er ihr nicht begegnete.

Sie zwang ihn unentwegt dazu, aus der Haut zu fahren. Er, der so berühmt für seine Selbstbeherrschung war, verlor bei ihr regelmäßig die Fassung. Meist stillschweigend, aber sobald sie mit ihm verbal die Schwerter kreuzte, geriet sein Blut in Wallung. Davon abgesehen hatten sie auch schon physisch ihre Schwerter klirrend aneinandergerieben. Die Erinnerung tauchte unweigerlich als Bild vor seinen Augen auf und seine Gedanken wanderten zurück in die späte Nacht, als er für Micael das Haus unten am Basar beobachtete, in dem Rianka ihr Lager aufgeschlagen hatte.

Er observierte damals ihre Miniaturbleibe, da der Fürst dachte, seine Mayana hielt sich dort einen Geliebten. Adriel schmunzelte in sich hinein. Zu dem Verdacht hatte er seinen Teil beigetragen.

Die Erinnye hatte ihn damals bemerkt, wofür er sie insgeheim bewunderte. Er hätte seine Vögel gebieten können, um sie zu beschatten, aber er wollte Micaels Bitte persönlich nachkommen und so stand Rianka urplötzlich vor ihm. Mitten in der Dunkelheit und hielt ihm ein Katana an die Kehle. Er hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen, als die schwarzhaarige Frau vor ihm auftauchte, die Mayana ziemlich ähnlich sah, aber sich doch ganz anders verhielt.

Rianka lebte ihre Impulsivität und beschützte all jene, die ihr wichtig waren, achtete auf ihre eigene Unabhängigkeit und verachtete es, wenn man auf sie aufpasste. Er analysierte sie seit dem Moment, in dem das Katana an seiner Kehle lag. Potenzielle Bedrohungen durchleuchtete er schon immer gründlich.

Damals hing ihr die schwarze Kapuze bis tief ins Gesicht und ein Umhang verhüllte ihre athletische, weibliche Gestalt.

Nachdem er sich gefangen hatte, waren sie dazu übergegangen, sich mit ihren Klingen zu bekämpfen, bis Mayana und Micael eintrafen. Was ihn damals ritt, wusste er bis heute nicht. Unumstritten war, Rianka brachte sein Blut zum Kochen.

Er wollte sie nicht in seiner Nähe haben!

Aline kam aus einer Nische an ihn herangetreten und nahm ihm den Stapel Papiere ab. Ihr Anblick half ihm, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Sie gehörte zu den drei Palitaninnen, die ihm dienten. Aline, Jeanne und Justine. Allesamt hübsch anzusehen und unterwürfig bis in die letzte Zelle ihres Seins. Mit ihnen unterhielt er eine sogenannte Ménage-à-quatre, ohne viel mit den Frauen zu teilen. Er übertrug unwichtige Botengänge an sie, ließ sich im Palast bedienen und ab und an verschafften sie ihm körperliche Befriedigung. Im Gegenzug erfüllte er ihr Bedürfnis nach Unterwerfung.

»Wo soll ich die Papiere hinbringen, Mylord?«

»In mein privates Büro.« Es befand sich direkt neben der Principia. Er hätte die Papiere eigenhändig dorthin gebracht, aber nach all den Jahrzehnten hatte er sich mit den Gegebenheiten arrangiert.

»Geh schon mal vor, Azizam«, sagte Micael zu Mayana. »Ich komme gleich nach.«

Mayana verließ grußlos die Principia. Eins, zwei, ...

»Adriel?«

Nicht mal bis drei.

»Ich kann es kaum erwarten, Micael.«

Der Fürst kam gemächlich auf ihn zugelaufen und blieb vor ihm stehen. Aline knickste und entfernte sich eilig.

»Lass uns bitte eine Lösung finden. Ich habe keine Lust, die Fürsten-Legatus-Karte zu ziehen.«

Adriel verschränkte die Arme hinter seinem Rücken, mit der Bewegung streifte er seine eigenen Federn.

»Ich weiß, dass du genug zu tun hast. Deswegen unterbreite ich folgenden Vorschlag: Du setzt Kyriel so lange auf sie an, wie du es vertreten kannst. Solltest du bemerken, dass er nicht zurechtkommt oder sie sich trotzdem in Schwierigkeiten bringt, mischst du dich ein.«

Adriel konnte sich nicht helfen, als den Vorschlag als das zu brandmarken, was er war: eine sinnlose Zusatzaufgabe, die nun auf seinem Tisch lag und ihn dazu zwang, ein Auge auf Rianka zu haben. Er zog verächtlich eine Augenbraue in die Höhe.

»Bedenke aber bitte, dass du die Verantwortung trägst. Ich möchte darauf verzichten, Mayana mitzuteilen, dass Rianka etwas zugestoßen ist, während wir uns in Afrika aufhalten.«

»Willst du meine ehrliche Meinung hören oder soll ich das so hinnehmen, Micael?«

»Du weißt, das ich so gut wie immer großes Interesse an deiner ehrlichen Meinung habe, mein Freund.«

Freunde taten sich so etwas nicht an.

»Seit wann gehört es zu meinen Aufgaben, Kindermädchen einer verzogenen Erinnye zu spielen? Weil deine Liebste darum bittet? Läuft das ab jetzt so?«

»Nein«, knurrte Micael. »Ich habe mich lange mit Mayana unterhalten und stimme ihr zu, was Rianka angeht. Ihre Reaktion eben hat das Ganze zusätzlich bestätigt. Irgendetwas stinkt. Das ist der Grund.«

»Ja, das habe ich gerochen.«

»Adriel.« Kam es warnend von seinem Freund. »Mayana meint, es liegt daran, dass sich Enisa nicht meldet. Aber sie weiß es nicht. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, um die ich dich bitte, weil es der Frau, die ich liebe, wichtig ist.«

Adriel schnaubte. »Du und deine Liebe zu ihr. Sie macht nichts als Ärger. Die Götter mögen mich mein ganzes ewiges Leben vor deiner Torheit schützen.«

»Bis jetzt wurden deine Gebete ja erhört.« Micael schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. Bei all der Arbeit, die Micael in den letzten Wochen vor sich herschob, durfte er überhaupt nicht in der Lage sein, solch eine heitere Gelassenheit an den Tag zu legen. Wo nahm er nur seine Energie her?

»Na schön, von mir aus. Weil du es bist. Und jetzt wünsche ich dir eine gute Reise, bevor du mich mit weiteren geschmacklosen Einfällen drangsalierst. Ich muss mich mit Corde beschäftigen. Er sagte, er kann tätig werden und uns helfen, sobald wieder Kreaturen auftauchen. Und das ist in dieser Woche öfter als einmal passiert.«

Micael lachte leise und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich danke dir, mein Freund. Ohne dich wäre ich nur ein halber Fürst. Sowie wir aus Afrika zurück sind, will ich in der Stadt ein Fest veranstalten. Wir werden das Leben feiern, Adriel.«

Fantastisch. Micael hatte den Verstand verloren. Er hatte sich getäuscht, Mayana hatte es ihm doch aus dem Kopf gevögelt. Sein Fürst und Freund schlenderte entspannt aus der Principia, als würde er sich nicht auf den Weg zum Wendigo von Afrika begeben.

Ach, was soll‘s. Sein Problem wog schwerer. Ihm hing jetzt der verdammte Feuerteufel am Hals, der ihn jeden Funken seiner Selbstbeherrschung kostete. Er musste wieder an ihren bewusstlosen Körper denken, als er sie aus dem Himmel fallend auffing.

Alles wegen ihrem Bastard von Vater, der sie hoch oben über der Stadt abgeworfen hatte. Sobald er mit seinen Tagespflichten fertig war, würde er sich auf den Weg zu der Erinnye machen und ihr auf seine Art beibringen, dass sie mit Kyriel zusammenarbeiten musste. Ansonsten drehte er ihr persönlich den Feuerhahn zu. Und zwar für sehr lange Zeit.
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Nachdem Rianka im Eiltempo geduscht und sich von allen Wurmschleimresten gereinigt hatte, packte sie ihre Waffen zusammen und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt. Ihre Gedanken schlugen während des Flugs Purzelbäume. Sie machte sich Sorgen und hatte Angst. Zusätzlich keimte eine alles verschlingende Wut in ihr auf. Nicht einmal der an ihr zerrende Wind kühlte ihr Gefühlschaos ab. Das Gedankenkarussell drehte sich unentwegt weiter.

Wie kam es, dass die Verantwortlichen, die hinter alldem steckten, ihre private Handynummer besaßen? Man kannte sich zwar unter den Unsterblichen, aber das erklärte es nicht. Sie hütete ihre private Nummer wie einen Augapfel. Eine Erkenntnis, die ihren Magen in einen Knoten verwandelte, schoss ihr durch den Kopf.

Sie hatte Hunderte Male auf Enisas Nummer angerufen und Nachrichten geschickt. Wenn ihre Schwester gekidnappt worden war, mussten die Täter nur ihr Handy durchsuchen und die Nummer kontaktieren, von der die Nachrichten und Anrufe abgingen. Kontaktdaten speicherten sie und ihre Schwestern zwar nie in ihren Handys, aber eine Nummer, die derart penetrant Kontakt suchte, war wie ein Sechser im Lotto.

Eine Glanzleistung.

Der Gipfel ihrer Dummheit.

Aber bis zu der Nachricht heute Morgen hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Enisa etwas zugestoßen war. Wusste sie doch, zu was ihre Schwester imstande war. Höchstwahrscheinlich galt sie sogar als die Kaltblütigste der vier. Schuldgefühle zerfraßen Rianka.

Sie schüttelte diese nichtsnutzigen Gefühle ab. In ihrer Familie steckte man den Kopf nicht in den Sand. Man unternahm alles Nötige, um Probleme zu lösen und Monster zu töten. Das war der Modus Operandi, nach dem sie lebte. Sie ging lieber die ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeiten durch.

Wenn sie ihre Schwester gefangen hielten, fragte sich Rianka, weshalb sie keine Forderung an sie stellten, die es zu erfüllen galt, um Enisa auszulösen. Bei dem Szenario erschauderte sie trotz der warmen Sonne, die während des Flugs auf ihr Gesicht und ihren Rücken schien.

Vielleicht präsentierten die Drahtzieher ihr Enisa am Treffpunkt, geknebelt und verschnürt, um sie erst dort mit ihren Forderungen zu konfrontieren. Das wirkte einschüchternder und die Erpresser dachten womöglich auf diese Weise eher Zugeständnisse von ihr zu erhalten. Was besaß sie, das für andere von Nutzen war? Wollten sie etwas von Micael und so an Gefälligkeiten vom Fürsten herankommen?

Nein, das war unlogisch, dann hätten sie den Palast direkt kontaktiert.

Ach, verfluchter Mist. Sie tappte völlig im Dunkeln.

Enisa steckte in Schwierigkeiten - wegen ihr. Als die Nachricht mit der Feder auf Riankas Display aufgeleuchtet war, wusste sie instinktiv, dass die braune, stinkende Masse mit voller Wucht über ihr zusammenschlug und sie tief darunter begraben lag.

Sie hatte ihre eigene Schwester ans Messer geliefert. Ausgerechnet Enisa. Nicht dass sie Mayanas oder Auralies Feder lieber auf dem Display gesehen hätte, aber Enisa musste in ihrem Leben wahrlich schon genug ertragen.

Seit jeher war sie von Sakir malträtiert worden.

Sie ertrug die Ungewissheit nicht, die den gesamten Flug über andauerte. Sie wollte vor sich und ihren Gefühlen davonfliegen. Ihre Schuldgefühle erdrückten sie. Das Schlucken bereitete ihr Schmerzen, als steckten Glasscherben in ihrer Kehle fest und durchschnitten ihr Fleisch.

Sie stieg aus dem Himmel hinab und wenige Minuten später berührten ihre geschnürten Stiefel den weichen Waldboden. Sie trug eine eng anliegende schwarze Hose, die sie weder beim Fliegen noch beim Kämpfen behinderte. Sie schmiegte sich wie eine eigens angepasste undurchdringliche zweite Haut um Schenkel und Waden. Um ihre Hüfte hatte sie sich ihren Waffengürtel geschnallt, in dem Wurfsterne und Messer steckten. An ihrem Oberkörper lag ein langärmeliges schwarzes Shirt, das sich ebenfalls an ihre Haut presste. Sie hasste Luftwiderstand beim Fliegen. Es war ihr zeitlebens unangenehm, wenn Stoff in der Flugluft flatterte. Das dabei entstehende Geräusch klang in ihren Ohren laut und nervig.

Ein leichter, dunkel mattierter Carbonbrustpanzer schützte zusätzlich ihren Oberkörper. Darum trug sie ein Bandelier, in dem ihre Stilette steckten, auf dem Rücken ruhte ihr Gladius. Das Schwert verströmte Kraft und Ruhe, gab ihr Sicherheit auf einem Weg in die Ungewissheit. Ihre lange, glatte, schwarze Mähne hatte sie zu einem Zopf geflochten und am Hinterkopf zu einem Haarknoten aufgedreht. Offene Haare konnte man wunderbar als Angriffsfläche nutzen.

Rianka schaute sich wachsam um. An der äußeren östlichen Grenze, wie in der Nachricht angegeben, hatte sie nicht landen können. Der Rand des im Osten liegenden Orman-Areals lag unter dicht bewucherten Bäumen.

Wenn sie es riskiert hätte, dort hineinzufliegen, wären ihre Flügel im besten Fall verletzt, schlimmstenfalls abgerissen oder vollends zerfetzt. Lädierte Schwingen konnte sie nicht einziehen und verschwinden lassen, geschweige denn mit ihnen fliegen.

Sie ging langsam und aufmerksam auf den Treffpunkt zu. Links und rechts von ihr wuchsen die ersten unregelmäßigen Baumreihen in die Höhe, Vögel zwitscherten verhalten und trällerten ihre Lieder. In den dichten Baumkolonien vor ihr zeichneten sich alte Baumriesen genauso wie zarte Jungbäume ab. Zwischen Originalwuchs und jungen Neuzugängen ergab sich kaum Platz, um die Schwingen zu entfalten. Beim Laufen zog sie ihre Flügel ein.

Je weiter sie vorrückte, desto näher kam sie der möglichen Falle. Hyänen scharrten mit ihren Pfoten, während sie Rianka umkreisten und sich träge um sie versammelten. Von allen Seiten konnte man sie problemlos umzingeln, sich hinter den alten Baumstämmen verstecken und einen Hinterhalt planen. Eine Flucht nach oben verhinderten die Baumkronen über ihr. Aber was blieb ihr schon übrig? Es ging um Enisa.

Sie beschritt den Weg zur Schlachtbank wie ein Opferlamm, achtete verkrampft darauf, dass ihre Gangart entspannt aussah. Aber innerlich zog sie sich immer weiter auf wie ein Bogen, der sich spannte.

Solch einen Treffpunkt wählte niemals ein Engel aus, wenn er persönlich teilnahm. Das lief gegen jeden Instinkt, mit dem man als Geflügelter auf die Welt kam. Dennoch schloss das nicht aus, dass ein Engel im Hintergrund die Strippen zog.

Sie lauschte angestrengt und blieb stehen. Inzwischen stand sie tief unter den Baumbeständen mitten am östlichen Rand, wie vereinbart.

Komm. Ich bin hier und will gefressen werden.

»Leg deine Waffen ab!«, ertönte eine kräftige, männliche Stimme von links. »Wir sind bewaffnet und können dir auf der Stelle das Hirn wegpusten. Wenn du tust, was wir dir sagen, wirst du keine Schmerzen leiden.«

Sicher.

»Und falls nicht?«, rief sie den Bäumen entgegen. Sie drehte sich absichtlich nach rechts, wollte ihrem Gesprächspartner nicht offenbaren, dass sie wusste, wo er seine Position bezogen hatte.

»Wirst du leiden und niemals das zu sehen bekommen, weswegen du hergekommen bist.« Mehrstimmiges Lachen. Sie lauschte genau auf die verschiedenen Richtungen, aus denen das Gelächter zu ihr drang. Sie hatte es also mit mehr als einem Kontrahenten zu tun. Keine weibliche Stimme unter ihnen und alle in einem Kreis um sie herum verteilt. Sie waren vorsichtig oder hatten die Hosen voll.

»Okay«, sagte sie. Sie konnte ja mal anfangen. »Habt ihr Angst und versteckt euch deswegen vor mir?«

Wieder Lachen. Ganz langsam zog sie einen Wurfstern aus ihrem Gürtel und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Die Blätter raschelten und schlossen den Wurfstern in ihre laubige Umarmung.

»Ein bisschen schneller, Lady.« Wenigstens hatten sie Umgangsformen.

»Wo ist meine Schwester? Ich will sie sehen, bevor ich alles ablege.«

»Träum weiter, Puppe.«

Lady war eher nach ihrem Geschmack.

»Und mach schneller.«

Sie tat ihm den Gefallen und löste vier Wurfsterne aus ihrem Gürtel. Die Sinne bis aufs Äußerste geschärft konzentrierte sie sich auf die Richtungen, aus denen die Stimmen zu ihr wehten und warf mit beiden Armen blitzschnell die Sterne. Gleichzeitig sprintete sie ihren anvisierten Zielen entgegen.

Eins.

Zwei.

Drei.

Vier.

Ohne zu zögern, duckte sie sich hinter einen Baum weg und entging so dem ersten Geschoss, das man im Gegenangriff auf sie abfeuerte. Es schlug mit Wucht in den Baumstamm ein, Splitter stoben wie kleine Querschläger durch die Luft. Gleichzeitig hörte sie drei gellende Aufschreie. Alle aus der Richtung vor ihr. Also war sie hinter dem gewählten Baum vorerst sicher. Der Radius ihrer Gegner musste sich auseinanderfächern, um sie weiterhin umzingeln zu können.

Sie hatte sieben Stimmen gehört, minus drei, blieben mindestens vier übrig. Eher mehr, nicht jeder musste etwas gesagt oder gelacht haben.

»Das wirst du bereuen, miese Schlampe.« Eine neue Stimmfarbe.

Fünf Gegner.

Sie beugte sich hinter dem Baumstamm vor, wollte sehen, ob sich etwas bewegte oder ein Rascheln erklang. Holz splitterte von dem Stamm ab, der ihr Deckung gab. Sie zog ihren Kopf eilig zurück. Das war knapp. Sie starrte den Pfeil an, der sich in ihren Schutzschild aus Natur gebohrt hatte. Das Geschoss stammte aus einer Armbrust. Eine mit Durchschlagskraft. Keine Amateure.

Rianka visierte einen nahe gelegenen Baumstamm an, hinter dem sie sich verstecken konnte, und hastete los, um ihre Position zu wechseln. Ein Pfeilregen jagte ihr nach und ein brennender Schmerz durchbohrte ihre Wade. Sie sprintete wie ein flinkes Streifenhörnchen außer Reichweite und verschanzte sich hinter dem dicken Stamm, verfolgte währenddessen jede Pfeilflugbahn.

Neun Pfeile aus sieben Richtungen.

Verflixt.

Es wurden immer mehr statt weniger.

Sieben Gegner, die sie töten musste.

Mindestens einen brauchte sie lebend.

Verflucht.

Was hatte sie sich da eingebrockt. Mit einem beherzten Ruck zog sie sich den Pfeil aus der Wade. Rotes Blut strömte aus der Wunde. Sie ignorierte den Schmerz, dafür hatte sie später Zeit. Den Pfeil warf sie achtlos zur Seite und zog vier weitere Wurfsterne.

Ihre letzten. Sie spähte mit einem Auge hinter dem Baumstamm vor und machte eine Bewegung aus. Zehn Meter von ihr entfernt raschelte ein schmaler knorriger Ast, wippte sacht hin und her wie ein Schaukelpferd. Eine schwarze Gestalt pirschte von dort los. Sie warf einen messerscharfen Stern in die Richtung und verschwand blitzschnell vor den Augen ihrer Gegner. Ein Brüllen erklang und ein dumpfer Aufschlag auf dem laubüberzogenen Boden. Blieben drei Wurfsterne und sechs Kontrahenten.

Neues Rascheln. Lang und laut. Als robbte ein schwerfälliges Rudel über den Waldboden auf sie zu.

Sie schaute um die Ecke, sah aber keine Bewegung.

Wieder ein Rascheln, diesmal leise, und dann sah sie doch zwei Gestalten, die sich an sie heranpirschten. Rianka verstaute zwei ihrer Wurfsterne, zog ihren Gladius und presste ihren Rücken gegen den Baumstamm. Ein Wurfstern in der linken Hand und den Gladius in der anderen. Sie beruhigte sich und konzentrierte sich auf ihre Atmung, zog sich tief in ihr Innerstes zurück und holte das geliebte Gesicht von Enisa vor ihr geistiges Auge. Das hier war für ihre Schwester. Sie würde siegen und erfahren, was mit ihr passiert war.

Sie hörte, wie ihre Feinde näher kamen, registrierte jeden ihrer Schritte überdeutlich. Sie existierte in diesem Moment. In der Gegenwart. Es gab nur diesen Kampf.

Bis jetzt nutzten sie Pfeile und Klingen. Das schloss menschliche Gegner aus. Sterbliche bevorzugten in der Regel Schusswaffen gegen Unsterbliche. Alles andere ließ sie chancenlos zurück. Sie kamen näher, gleich waren sie da. Jeden Moment sah sie in ihre Augen. Warte, atme.

Mit wirbelnden Klingen stürmten ihre Feinde auf sie los. Riankas Blut sang. Einer kam von der hinteren linken Seite des Baumstamms, der andere von der rechten. Sie nahm alles in einem einzigen Atemzug wahr. Beide riesengroß und gedrungen wie Bären. Schwerfällig. Sie bewegte sich schnell. Der linke hielt ein gezücktes Langschwert in der Hand, der rechte einen Linkshanddolch mit Springklinge und eine Spritze. Eine Spritze mit blutroter Flüssigkeit darin.

Rianka zog dem von links kommenden Bastard so schnell den Wurfstern über die Kehle, dass er nicht mal Zeit hatte, um zu blinzeln. Er gurgelte, das Blut spritzte und wärmte ihr Gesicht und traf mit einem Platschen mitten auf ihren Brustpanzer. Der rote, dickflüssige Lebenssaft ihres ersten Opfers perlte daran ab.

Gekillt.

Fünf Gegner.

Sie wirbelte zu dem rechten Mann herum und schnitt ihm mit dem Gladius senkrecht über den Torso. Sein Kampfanzug sprang an der Stelle auf und darunter kam aufgeplatzte Haut zum Vorschein, direkt am Rippenansatz, der Schnitt mindestens zwanzig Zentimeter lang. Er stürmte trotz der Wunde vor, bereit, ihr die Spritze in den Hals zu rammen. Sie wehrte seine Hand mit der Nadel durch ihren Unterarm ab. Ihre Arme fingen sich wie Schwerter ab, einzig das Klirren fehlte.

Der Dreckskerl hatte unmenschliche Kraft. Ein Palitan. Wahrscheinlich alles Palitane. Er hob seinen Dolch, wollte die Klinge inmitten ihrer Brust versenken. Sie sah es in seinen Augen. Rianka parierte auch diesen Hieb mit ihrem Gladius.

Patt.

Derjenige, der sich jetzt zuerst löste, hatte für einen Sekundenbruchteil keine Deckung und würde es bereuen. In ihr floss nicht umsonst Erinnyenblut. Ihre freie Hand wurde heiß. Sie liebte das Gefühl ihres Feuers, besonders in Situationen wie diesen. Sie drehte ihre Handinnenfläche leicht und ihr Feuerstrahl traf den Palitan mitten im Gesicht. Er schrie wie ein Huhn, das bei lebendigem Leib briet.

»Brenn, du Schwein.« Sie schoss eine zusätzliche Salve hinterher, lodernd sank er zu Boden.

Die vier übrigen Palitane hatten sich in der Zwischenzeit in Formation an sie herangeschlichen. Zwei schritten mittig mit erhobenen Schwertern auf sie zu. Sie scannte ihre Hände nach Spritzen ab, entdeckte aber keine.

Die zwei Letzten, die so was wie eine Nachhut bildeten, hielten ihre Armbrüste im Anschlag und hatten sich außen positioniert. Ohne zu zögern, zückte sie einen Wurfstern hervor und zielte auf das Auge von dem Kerl links außen. Der Stern traf wie befohlen und der Palitan fiel schreiend zu Boden. Rechts außen schoss jemand gleichzeitig einen Pfeilbolzen ab und touchierte ihren Schwertarm.

Scheiße.

Es brannte, ihr eigenes Blut spritzte wie ein Sprühregen aus der Wunde. Die beiden Palitane in der Mitte stürmten im Gleichschritt mit erhobenen Schwertern auf sie zu.

Bevor sie bei ihr ankamen, löste Rianka einen neuen Wurfstern und versenkte ihn in der Stirn von dem Palitan rechts außen. Eine der tödlichen Spitzen bohrte sich bis zur Hälfte in sein Gehirn und spaltete seinen vorderen Schädel – es sah aus wie ein zerbrochener Kübel mit matschiger Erde. Er fiel nach hinten um. Der Wurfstern ragte mit blitzenden Zacken aus seiner gespaltenen Stirn.

Prächtig.

Was für ein Gemetzel.

Zwei Gegner übrig.

Die Palitane griffen sie mit Schwertern an. Rianka zog in letzter Sekunde ein Stilett, um den Angriff abzuwehren, bevor der Erste ihren linken Arm abtrennen konnte. Klingen klirrten, schabten aneinander und sie verfiel mit ihren Gegnern in einen tödlichen Tanz. Hieb. Stich. Stoß. Schweiß lief ihr über Rücken und Schläfen. Die Männer knurrten. Metall rasselte. Sie fauchte zurück. Rianka trat nach dem, der sie von links angriff und traf ihn inmitten seines Schritts. Er fiel gekrümmt zu Boden mit den Händen zwischen den Beinen.

Ade, Luftzufuhr.

Atmen war jetzt erst mal eine Herausforderung für ihn.

»Wenn du schmutzig kämpfst, kann ich das auch«, brüllte der Letzte.

Sie liebte Kampfansagen.

Er stürmte mit erhobener Klinge auf sie zu und drosch auf sie ein. Kraftvoll, aber technisch unsauber. Trotzdem konnte sie der Vehemenz seiner Schwertschläge nur gerade so ihre Geschicklichkeit entgegenhalten.

Ihr Gladius vibrierte in ihrer Hand, die Schwingung surrte in ihrer Schulter. Ihre Wunde am Schwertarm brannte und kostete sie überlebenswichtige Kraft. Der Bastard duckte sich blitzschnell weg, entging so ihrem Hieb, holte im Konter mit seinem Kopf aus und rammte mit voller Wucht ihre Stirn und Nase.

In Riankas Genick knackte es, ihre Nase brach und sie taumelte zurück. Sie sah nichts. Warmes Blut floss ihr in rauen Mengen übers Gesicht, in ihren Mund hinein und sammelte sich weiter an ihrem Kinn. Sie schmeckte Eisen.

»Jetzt weißt du, wer hier das Sagen hat, Schlampe.«

Sie sah nichts, hörte nur, wie er näher kam und sie an ihrem Schwertarm packte. Er schlug ihr den Gladius aus der Hand, ihr Schwert fiel zu Boden. Der Waldboden dämpfte den Aufprall. Panik schoss durch sie hindurch. Ihre Überlebensinstinkte setzten ein. Feuer entzündete sich in ihrer linken Hand und sie presste die feuerspuckende Innenfläche an die erstbeste Stelle am Rumpf des Arschlochs.

Er schrie.

Rianka pumpte eine größere Flamme in ihn. Sie roch verbranntes Fleisch. Er ging zu Boden, sie folgte ihm.

Eins.

Zwei.

Drei.

Vier.

Fünf Sekunden, in denen sein Körper hemmungslos zuckte und loderte und von ihrem Feuer verzehrt wurde. Die Schwärze vor ihren Augen lichtete sich allmählich.

Der Mann rollte sich kreischend auf dem Waldboden umher. Na ja, gleich war das auch erledigt. Durch das Blut, das ihr von Stirn und Nase lief, war die Welt in einen roten Nebel getaucht. Reflexartig wischte sie sich übers Gesicht, die rote Suppe verschmierte vollends. Er brannte und brannte. Schnaufend hob sie den Gladius und ihre restlichen Waffen auf und marschierte zu dem Palitan, dem sie zwischen die Beine getreten hatte.

»So, Arschloch. Du sagst mir jetzt, wo meine Schwester ist. Sonst grill ich dich bei lebendigem Leib. Schön langsam und schmerzhaft. Genauso wie den da.« Sie zeigte auf den schwarz verkohlten Stumpen. In diesem Moment war ihr alles egal. Sie hatte um ihr Leben gekämpft, und weit und breit keine Spur von Enisa. Das Blut strömte ihr aus Gesicht und Arm und sie musste noch acht Leichen verbrennen, ohne den Wald abzufackeln, um sicherzugehen, dass die Toten es auch blieben. Palitane regenerierten Verletzungen, wenn auch nicht so schnell wie Engel.

Sie würde den Kerl sogar filetieren, wenn es half, ihre Schwester zu finden. Wenn es dem guten Zweck diente, hatte Rianka kein Problem mit pragmatischen Methoden. Bloß die Zurschaustellung von Folter verabscheute sie abgrundtief. Damit war sie aufgewachsen, wusste, wie es sich anfühlte, wenn man langsam auseinandergeschnitten wurde und andere das Spektakel begafften. Wut wallte in ihr auf. Sollten sie Enisa in diesem Moment Gewalt antun ... Sie packte den Palitan an seinem hellbraunen Haarschopf und zog ihn hoch, sodass er kniete.

Er schwieg.

»Sag mir jetzt sofort, was du weißt, oder du wirst es bereuen.« Sie zückte ein Messer, hielt mit der Hand seinen Kopf an Ort und Stelle, setzte das Messer an seinem oberen Ohransatz an und stach hinein. Er schrie. Zur Not konnte sie in Metzgerlehre gehen.

»Hast du verstanden, dass es mir ernst ist?«

»Jaaaaa. Allmächtiger! Ich weiß nichts. Nur dass wir dich abholen und an einen anderen Ort bringen sollen.«

»An welchen Ort und wer gab euch die Befehle?«

»Ich weiß es nicht.« Er deutete mit dem Kopf auf den verkohlten, noch immer glühenden Leichnam, den Rianka eben erledigt hatte.

»Er kannte die Befehle.« Verdammter Mist. Sie hatte den Falschen verbrannt. Heute lief wirklich alles schief.

»Wer ist dein Engel?« Er wimmerte, als wollte er etwas sagen, brachte die Worte aber nicht heraus. Immer wieder setzte er zu sprechen an und brach ab. Bei genauerem Hinsehen machte er einen seltsamen Eindruck. Sein Blick wirkte leer und starr.

Jeder Palitan hatte einen Engel, der für ihn verantwortlich war. So selbstständig und frei Palitane auch agierten, es gab immer einen Engel. So wollte es das Gesetz. Kein Palitan ohne Engel.

War er verflucht? Rianka erinnerte sich an das, was Mayana von einem Palitan erzählte, den Micael gefangen genommen hatte. Einer mit vernebeltem Geist. War das auch bei ihm der Fall?

Sie konnte zwar nicht in die Köpfe anderer schauen, aber sie hatte ihre eigenen Möglichkeiten. Auch wenn sie diese nicht mit Freuden einsetzte und seit Jahren nicht mehr nutzte, abgesehen von der kleinen Ausnahme in Paris.

Für Enisa begab sie sich gern in den Morast aus Gefühlen und Sehnsüchten dieses armen Schweins. Sie atmete tief durch, zentrierte sich, leerte ihren Geist und streckte ihre Hand nach einem Stück Haut des Palitans aus.

»Halt still!«, befahl sie ihm. Er wimmerte und krümmte sich wie eine Kugel zusammen. Es war egal, wo sie ihn berührte, es musste nicht mehr als ein bisschen Hautkontakt bestehen. In ihrem Inneren suchte sie nach ihrer vernachlässigten Gabe und ließ sie frei. Ein warmes Licht flammte in ihrer Seele auf, streckte sich wie eine träge Katze nach einem langen, zu früh beendeten Schlaf und machte sich gehorsam auf die Reise. Himmel, es war Jahrzehnte her.

Ihre Gabe strömte aus ihrer Hand und versenkte sich durch den Hautkontakt in das Gefühlsleben des Palitanenmannes vor ihr. Das Licht suchte und suchte, durchleuchtete alle Ecken und Enden, gierig zu erfahren, wie die tiefsten und sehnsüchtigsten Wünsche des Mannes lauteten. Aber da war nichts außer Dunkelheit und nebliger Einöde. Es existierten keine Lebewesen ohne Gefühle und Bedürfnisse. Ihre Gabe spürte sie immer auf. Meist sogar zu gewissenhaft. Deshalb setzte sie ihre Fähigkeit nicht mehr ein. Rianka war es leid, die Abgründe der anderen zu sehen. Denn ihre Gabe offenbarte schonungslos jedes Gefühl und jeden Wunsch der Person, die sie berührte.

Aber der vor ihr besaß nichts. Er war leer, wie ein Gefäß, das befüllt werden musste. Und so gab es einmal mehr keine Spur von Enisa.
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Rianka fühlte sich wie Wackelpudding. So musste es den Sterblichen ergehen, wenn sie nicht nur zu tief ins Glas geschaut, sondern gleich den ganzen Weinkeller geleert hatten. Mit einem Ächzen ließ sie sich auf einen ihrer vier massiven Holzstühle fallen, die rund um ihren Esstisch standen. Die Hälfte der Stühle war für Engelsflügel angefertigt. Anfangs besaß sie ausschließlich gewöhnliche, da sie ihre Schwingen stets verbarg, wenn sie nicht flog. Aber da Kyriel sie inzwischen öfters in ihrem Haus am Basar besuchte und Flügel auf dem Rücken trug, hatte sie sich erlaubt, zwei Stühle aus ihrer Gästewohnung im Palast mit denen aus ihrem Haus zu tauschen. In diesem Moment war ihre Gastfreundschaft mehr wert als ein Abendessen.

Rianka war das erste Mal seit langer Zeit außerstande, ihre Flügel einzuziehen. Nachdem sie die acht Leichen verbrannt hatte, war sie direkt hierhergeflogen und der Rückflug hatte ihr alles abverlangt. Am liebsten hätte sie sich durch den Schmerz hindurchgeweint. Aber solche Ausbrüche hatte sie bereits vor Jahrhunderten abgelegt.

Somit hockte sie in sich zusammengesackt wie ein nasser Wattebausch auf einem für Engelsflügel gefertigten Stuhl. Ihre sonnengelben Schwingen hingen schlaff an ihren Seiten herab und schleiften auf dem Boden. Wenn sie irgendjemand in diesem Zustand sah, brauchte derjenige keine Fragen zu stellen. Unverhohlener konnte man mit seiner Körpersprache nicht signalisieren, dass etwas nicht stimmte. Überall an ihr hing Blut. Ihr eigenes und fremdes. In Gesicht, an Kleidung und Haaren. Die Blutungen an ihrem Körper waren zwar versiegt, aber jetzt klebten an ihr die verkrusteten Überreste.

Die Gelegenheit, in einen Spiegel zu schauen, hatte sich bis jetzt nicht ergeben. Sie ahnte eh, was sie dort sah, wettete, dass sich ein dicker, fetter Bluterguss auf ihrer Stirn und ihrer Nase abzeichnete. An das getrocknete Blut auf ihrem Gesicht dachte sie erst gar nicht. Die Kopfnuss hatte ihr so dermaßen die Lichter ausgeblasen, dass sie nicht fassen konnte, wie sie entkommen war. Gut, dass ihre Selbstheilungskräfte in Kürze alles richteten. Aber es kostete eine Menge Energie. Der Grundumsatz ihres Organismus verwandelte sich in solchen Phasen in den eines Kolibris auf Ecstasy. Der Abend brach bereits herein, sie musste sich so schnell wie möglich aufraffen, um etwas zu essen.

Unerwartet überschwemmte die Traurigkeit ihr Innerstes, in einer Intensität, die sie lähmte. Ihre Brust zog sich zusammen. Enisa. Hiebe mit einem stumpfen Messer traktierten auf schmerzhafte Weise ihr Herz, bohrten sich tief in ihr Fleisch.

Ich muss meine Schwester finden.

Ich werde meine Schwester finden.

Angst. Das, was sie fühlte, war Angst, erkannte sie. Und Panik. Panik, dass sie ihre Schwester niemals wiedersah. Enisa war nicht tot, redete sich Rianka zum hundertsten Mal seit dem Flug ein.

Und so saß sie erschüttert, grübelnd und taub in ihrem kleinen geliebten Haus mit den süßen Sprossenfenstern, die ihr einen Blick auf die Straße gewährten, auf denen die Menschen geschäftig umherhasteten. Sie hatte sich auf Anhieb in dieses Zweizimmerhaus verliebt. Es besaß einen Hinterausgang mit bescheidenem Hof und ein gemütliches Schlafzimmer mit Bad. Man hatte es eigens für sie und ihre Bedürfnisse erbaut, da war sie sich sicher.

Sie richtete sich mit einem Stöhnen auf, legte den Kopf in den Nacken und schaute zur weißen Decke empor. Braune Holzbalken unterbrachen das Weiß. Sie musste unbedingt den Vermieter anrufen und ihm sagen, dass sie es kaufen wollte. Egal, was er verlangte. Nie wieder konnte sie das hier aufgeben. Es stellte ihr erstes eigenes Zuhause dar. Eine sichere Basis bei dem ganzen Durcheinander, das sie ein Leben nannte. Etwas, in dem sie sich wohlfühlte und das allein ihr gehörte.

Es klopfte energisch an ihrer Haustür und der nächste Meteor der Erkenntnis fiel krachend vor ihr zu Boden. Heute Morgen bei der Monsterjagd hatte sie sich mit Kyriel zum Abendessen verabredet. Wie aufs Stichwort knurrte ihr Magen laut auf und machte sie darauf aufmerksam, dass sie ihn den ganzen Tag vernachlässigt hatte. Keinen Schritt konnte sie machen. Sie hatte vergessen, ihm abzusagen.

»Es ist offen, komm rein.« Den Kopf in den Nacken gelegt richtete sie sich nicht auf, als er die Tür öffnete, eintrat und die Tür wieder schloss. Sie überlegte angestrengt, was sie ihm für eine Geschichte auftischen sollte, um ihr Aussehen zu erklären. Aber da veränderte sich die Atmosphäre in ihrem Haus schlagartig.

Bei dem, was da in ihrem kleinen Heim stand, handelte es sich nicht um Kyriel. Etwas anderes, viel Bedrohlicheres war durch die Tür getreten und schlenderte unheilvoll auf sie zu. Gefährliche, mächtige Energie sammelte sich in der Luft, umschloss alles und tauchte Rianka in beängstigenden unsichtbaren Nebel aus Kraft.

Ihr Sandsteinhaus brach in der Mitte entzwei.

Mit einem Ruck riss sie ihren Kopf nach vorn und starrte in eiskalt blickende braun-graue Augenpaare, die dichte, schwarze Wimpern umgaben. Adleraugen, die glühten und zu einem Mann gehörten, der die personifizierte Grausamkeit verkörperte. Seine Augen flüsterten ihr zu, dass er als königliches Raubtier unter Aasfressern lebte.

Gewaltige Adlerschwingen erfüllten den Raum und ließen kaum Platz für etwas anderes. Die Präsenz ihres Gasts absorbierte die Luft, ihr Zuhause und sie. In ihrem Kopf klingelte ein mehrstimmiges Orchester von Alarmsirenen. Aber Rianka starrte in ein Gesicht, das ein Künstler aus maskulinen Konturen erschaffen hatte.

Hohe, breite Wangenknochen, eine kerzengerade Nase, ein kantiger Kiefer, der niemals brach, und ein voller und zynisch geschwungener Mund ließen ihn so grausam gut aussehen, dass ihr ermatteter Herzschlag wieder zum Leben erwachte. Seine Wirkung auf sie war absolut verheerend. Die schokoladenbraunen Haare durchzogen vereinzelte schwarze und platin-silberne Strähnen.

Hinzu kam eine kriegerische Kampfmontur, die jeden Zoll seines muskelbepackten und durchtrainierten Körpers hervortreten ließ. Unter seinem Brustpanzer, in dem auf der rechten Schlüsselbeinpartie Micaels Symbol dezent eingraviert war, lag ein dunkles Shirt. Auf der linken Brust, dort, wo sein kaltes Herz schlug, starrte sie das größere Legatus-Abzeichen an; ein sich im Sinkflug befindender Weißkopfseeadler.

Seine Schulterpartien bedeckten Panzerplatten, die ihre Breite zusätzlich definierten. Den fulminanten Abschluss bildeten Handgelenk- und Unterarmschützer aus Leder. Bei seinem oberen Anblick achtete sie nicht weiter auf die schwarze Hose, die seine athletischen Oberschenkel umschmeichelte. Mayana hatte seine Aufmachung mal als protzig betitelt. Im Sinne von zu viele Muskeln. Rianka wusste nicht, ob sie ihr zustimmte.

Adriel, die Verkörperung der puren Arroganz und Macht, sah wie Mitte dreißig aus und hatte unerlaubterweise in ihrem Zuhause Stellung bezogen. Er schaute sie mit spöttischer Miene an. Ihr war, als lachte er ihren Anblick aus.

»Na, warst du wieder spielen?«

Oh, wie sie seine amüsierte Bassstimme hasste. Er legte den Kopf leicht schräg, die Geste erinnerte sie an einen Raubvogel. An den Vogel, den er auf seinem Brustpanzer trug. Ein Weißkopfseeadler. An Adriels Rücken stießen die gleichartigen weißen Federn hervor. In kongruenter Maserung wie am Kopf jenes Adlers.

Woher wusste sie überhaupt, wie jeder Zoll seines Federkleids aussah? Hatte sie den verdammten Verstand verloren? War sie doch stets bedacht, ihn nicht so genau anzusehen.

Sie beugte sich leicht vor, stützte ihre Unterarme auf den Tisch und legte ihren Kopf auf den verschränkten Händen ab. Sie ließ sich nicht anmerken, welch Mühe die Regungen sie kostete. Ihre Schwingen schleiften bei der Bewegung über den Boden und der miese Hund vor ihr schaute auf die Stelle, an der ihre Flügelspitzen den Fußboden streiften. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. So wie er stets zum Ausdruck brachte, wenn er das Gesehene oder Gesagte missbilligte.

Die Flügel schleifen zu lassen, galt als Affront der Spezies gegenüber, als Schwäche und Faulheit. Es gehörte sich nicht. Und sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das mit einem Blick gemaßregelt wurde.

Aufgestaute Emotionen kochten in ihr hoch, auch wenn sie nach diesem Tag zu keiner Gefühlsregung mehr fähig sein sollte. Seine Augen richteten sich wieder auf ihr Gesicht. Er verankerte ihre Blicke ineinander und schaute sie eine Weile unverwandt an. Was glaubte der Vogel, wer er war?

»Du bist hier nicht willkommen. Geh!«

Er verlagerte kaum merklich sein Gewicht. Rianka ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wusste, was hier in ihrem Haus stand. Sie ahnte, zu was er fähig war.

»Ah.« Bei dem Wort verzog er sein Gesicht, als hätte er einen lustigen Sketch gesehen. »Dann habe ich mich also verhört, als du eben sagtest - es ist offen, komm rein.«

»Die Einladung war nicht für dich gedacht.«

»Ts, ts, ts«, lautete seine Antwort. Er spazierte lässig umher, zumindest soweit es seine Schwingen erlaubten. Einer der Gründe, weshalb sie sich für dieses Haus entschieden hatte. Engel hatten es hier drin schwer. Es gab wenig Platz für ihre Flügel. Adriel wollte sie mit dieser Geste täuschen und ihr weismachen, dass er unaufmerksam war. Obendrein drehte er ihr den Rücken zu. Zeigte ihr deutlich, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellte. Lustig, in ihrem momentanen Zustand entsprach das sogar den Tatsachen.

»Du wartest auf Kyriel. Er kommt aber nicht. Ich bin an seiner Stelle hier, um mit dir zu sprechen.«

Fantastisch. Wie konnte es angehen, dass dieser Tag immer miserabler wurde? »Ich will nicht mit dir reden. Ich bin beschäftigt.«

Er warf ihr über seine Schultern einen bedeutsamen Blick zu.

»Ja, Rianka, du musst deine Wunden lecken. Aber das interessiert mich nicht. Glaubst du, ich will mich mit dir abgeben?« Er hörte sich an, als wäre sie ein Misthaufen und es eine Zumutung, die Luft in ihrer Nähe einzuatmen.

»Dann tu es doch nicht und geh wieder.«

Er umrundete ihr Sofa, ohne einen Gegenstand in diesem lächerlich kleinen Haus zu touchieren, und kam auf sie zu. Selbst die Schachfiguren auf dem Sideboard wackelten nicht, obwohl sie bei der Einrichtung penibel darauf geachtet hatte, dass kein Engel dazu fähig war, sie nicht zu streifen.

Ach egal, dann bewegte er sich eben wendig, auch wenn er wie Herkules aussah. Sie beschwor in ihrem Geist ein Bild von Herkules mit Adlerschwingen, Pickelgesicht und mit einer Warze auf der Nase hervor.

Adriel legte seine riesigen Hände auf die Tischplatte, beugte sich ihr entgegen und starrte sie durchdringend an. Heilige Scheiße. Sie konnte ihn riechen. Er roch nach Mann und Sandelholz.

»Sobald ich mit dir fertig bin.« Okay, in einem einschlägigen Film wäre jetzt die Szene, in der sie sich küssten und es auf dem Tisch miteinander trieben. Aber er sah nicht so aus, als ginge ihm das durch den Kopf. Ihr ja auch nicht. Sie schluckte. Vielleicht wäre jetzt eher der Moment, um etwas Schlagfertiges zu antworten, aber ihr fiel nichts ein. Der Tag hatte sie schachmatt gesetzt.

Er nickte wissend und kräuselte leicht seine Oberlippe.

»Ich sag dir jetzt, wie es läuft und was du tun wirst. Und du,« er zeigte mit dem Finger auf sie, »wirst einmal in deinem Leben machen, was ich dir sage.«

»Träum weiter, Legatus.«

Er überging diese geistreiche Erwiderung.

»Wenn du dich nicht daran hältst, kette ich dich im Palast an, bis Micael und Mayana wieder da sind.«

Sie wollte lachen. Aber als sich ihr Mund spannte, schoss ein höllischer Schmerz durch ihr geschundenes Gesicht. Sie verwarf den Impuls der Heiterkeit. »Verrate mir doch bitte, oh hochwohlgeborener Adriel, weshalb ich tun sollte, was du sagst?«

»Du hast es Micael heute Morgen zugesagt. Alle waren deine Zeugen.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder. Das war also der Grund, weshalb die anderen sie angestarrt hatten. Ganz so, als hätte sie den Verstand verloren. Nun, bei ihr standen wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank, wenn sie dem zugestimmt hatte.

»Ja, Rianka. Man sollte wissen, was man wem zusagt, vor allem sobald Zeugen zugegen sind. Ts, ts, ts. Du lässt nach.«

Schon wieder dieses Geräusch. Ihr Brustkorb hob und senkte sich zu schnell. Sie biss ihre Zähne fest aufeinander. Er musste das Knirschen ihres Kiefers hören.

»Also. Du wirst dich in der Zeit, in der deine Schwester und Micael in Afrika weilen, überallhin von Kyriel begleiten lassen. Wie ich sehe, ist es nötig, dass jemand ein Auge auf dich hat. Du wirst Bescheid sagen, wann du wohin gehst, und dich mit ihm absprechen. Du entscheidest nicht, wann und wo oder wie, sondern hältst dich daran. Sofort und immer. Ausnahmslos. Er wird stets der Erste sein, den du über alles informierst, und sei es nur eine öffentliche Toilette, die du benutzt statt deiner eigenen.« Er schloss mit einer Handbewegung das Haus ein, in dem sie sich aufhielten.

Das war auf Mayanas Mist gewachsen. Alles, weil sie sich heute Morgen in dieser gottverdammten Principia nicht unter Kontrolle hatte und ihre Emotionen nicht zu verbergen vermochte. Ihre Schwester wusste, dass sie es hasste, wenn man auf sie aufpasste oder sich um sie sorgte.

»Und wenn ich Nein sage?«, fragte sie. Ihr Tonfall klang herrlich unschuldig.

»Hast du mich am Hals. Und da ich keine Zeit und Lust habe, auf dich aufzupassen, werde ich dich anketten.«

Jetzt langte es! Sie fuhr von ihrem Stuhl hoch, der krachte zurück und schepperte auf dem Holzdielenboden auf. Diese Schmerzen in ihrem Körper. »Ich bin kein Hund. Und deiner schon gar nicht!«

Sie duellierten sich mit ihren Augen. Rianka verschränkte die Arme vor der Brust. Adriel sah sie mit einem Ausdruck im Gesicht an, der den Geschöpfen dieser Welt vorbehalten war, die nur eine Gehirnhälfte besaßen.

»Dann verhalte dich entsprechend und sei vernünftig. Sieh dich doch mal an. Als seist du in eine Kneipenschlägerei geraten.«

»Ich weiß, dass du es nicht gewohnt bist, wenn man nicht macht, was du sagst. Aber ich verrate dir was: Gewöhn dich dran! Ich bin keine von deinen devoten Schlampen, die immer tun, was du sagst. Ich werde mich niemals vor dir beugen, Legatus von Konstantinopel. Und schon gar nicht vor dir auf die Knie fallen.«

»Es wäre besser, du würdest mal anfangen, das zu tun, was man dir sagt.«

»Du mischst dich nicht in mein Leben ein.«

»Will ich auch nicht, deswegen wird es Kyriel sein.«

»Nein.«

Er funkelte sie wütend an. »Ich will dieses Wort nie wieder aus deinem Mund hören. Ich bin es leid.«

»Nein. Nein. Nein? Nein!«

Auch wenn es nicht möglich war, baute er sich noch drohender vor ihr auf.

»Ich habe keine Angst vor dir«, entgegnete sie kämpferisch. Dabei waren ihre Hosen gestrichen voll.

»Das solltest du aber.« Ein Muskel zuckte in seiner Wange.

»Glaub mir, ich habe schon ganz andere Monster überlebt. Dagegen bist du der reinste Chorknabe.« Sie wussten beide, wen sie meinte. Ihren Vater. Seine letzte Schandtat bestand darin, sie aus dem Himmel abzuwerfen, nachdem er in ihren Geist eingedrungen war und ihr dadurch das Bewusstsein geraubt hatte. Adriel hatte sie aufgefangen.

Sie konnte sich nicht erinnern, in seinen Armen gelegen zu haben, und er hatte es nie angesprochen. Sie wusste es von Mayana. Rianka hatte sich flüchtig bei ihm bedankt. Sie sah wieder sein knappes Antwortnicken vor sich, als wäre es keine große Sache gewesen. Die Erinnerung stimmte sie etwas versöhnlicher. Sie winkte mit ihrem Schwertarm ab und zuckte kaum merklich zusammen. Sie unterdrückte einen Fluch. Die Streifwunde schmerzte, Adriel hatte es sicher registriert, ihm entging nichts.

»Sag mir, weshalb du aussiehst, als seist du mit einer Horde wildgewordener Löwen zusammengestoßen. Ich gebe es höchst ungern zu, aber deine Schwester hatte recht, du bringst dich in Schwierigkeiten.«

»Geh jetzt«, knurrte sie. »Ich brauch keinen abgesandten Aufpasser.«

Adriel richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. Er überragte sie mindestens um eine Kopflänge und sie war schon groß gewachsen für eine Frau.

»Du hast diese eine Chance. Morgen um acht Uhr findest du dich im Palast ein. In der Principia. Solltest du nicht auftauchen, kommt Kyriel hierher. Und wehe, von dir fehlt jede Spur.« Er drehte sich zum Gehen um, verharrte aber mitten in der Bewegung. »Ach, und Kyriel ist wie ein Sohn für mich. Wenn du ihn in einen Interessenskonflikt lockst, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Verpiss dich!« Vielleicht hätte sie das lieber auf Französisch sagen sollen. Aber er hätte es sowieso verstanden. Egal, in welcher Sprache sie schimpfte.

»Wasch dir deinen Mund mal mit Seife aus, Rianka.«

»Raus aus meinem Haus!« Sie schrie. Wie souverän. Er setzte an, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders. Stattdessen ging er mit akkurat gefalteten Flügeln zur Tür. Als sagte er – sieh, wie man seine Schwingen trägt.

Die Tür öffnete sich für ihn, ohne dass er eine Hand ausstreckte. Elender Angeber. Über seine breite Schulter schaute er zu ihr zurück. Sie stand reglos und mit verschränkten Armen hinter dem Tisch.

»Wolltest du Kyriel so empfangen? Seine Schwäche jedem unverblümt zur Schau zu stellen, ist in unserer Welt unvernünftig. Kyriel ist kein wehrloser Engel. Nimm ihn ernst.«

Fahr zur Hölle. Aber sie sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, als meinte er es aufrichtig. Außerdem hatte sie bei dem ganzen Stress vergessen, dass Kyriel kommen wollte. Normalerweise bekam niemand sie in solch einem desolaten Zustand zu Gesicht.

Er wartete ab, ob sie etwas erwiderte, aber sie blieb stumm. Also drehte er sich um, schritt wie ein Krieger ihre Treppe hinunter und ließ die Tür sanft ins Schloss fallen. Jetzt brauchte sie erst mal einen Whisky.
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Rianka saß geduscht flügellos mit Jeans, T-Shirt und einem Glas Whisky auf ihrem weichen Sofa. Ihre nackten Füße lagen auf dem Sofatisch und sie trank sich durch ihre selbstgebrannten Whiskysorten. Der Alkohol brannte eine herrliche Spur durch ihre Kehle, bis der Feuerball in ihrem Magen explodierte und ihn mit wohliger Wärme flutete.

Ein riesiger leuchtender Striemen lief ihr gesamtes Gesicht hinab, weiter ihren Hals und ihr Dekolleté entlang, als hätte sie jemand mit einer lila-blauen Farbmischung eingerieben. Ihr Spiegelbild sah somit nicht mehr so verbeult und verdroschen aus wie vorhin und ihre Welt war beinahe wieder in Ordnung.

Stellte sich nur die Frage, wo Kazit blieb? Ihr Spion, Freund und Komplize. Sie stand auf und ging zu ihrer kleinen Küchenzeile, schnappte sich ein belegtes Sandwich, das sie direkt nach der Dusche zubereitet hatte, und biss genüsslich hinein.

Dann lenkte sie sich eben mit Profanem ab, bis ihr Freund und Spion eintraf. Aus der unteren Küchenschublade kramte sie zwei Leinensäcke hervor, stellte sie jeweils in eine Schale und befüllte den einen mit Mais, Roggen und Weizen, den anderen mit Gerste. Beide übergoss sie mit warmem Wasser, fertig war ihre neue Grundlage. Mais, Roggen und Weizen für den Bourbon, Gerste für den Single Malt. Die Säcke in den Schalen schob sie beiseite. Später musste sie das Wasser abgießen und darauf achten, dass alles schön feucht blieb, dadurch keimten die Körner.

Aus einem Unterschrank holte sie ihre Destille hervor und stellte sie auf der Küchenablage ab. Sie liebte dieses Kupferding. In einer kleinen Nische gegenüber der Küche lagerten zwei Gärbehälter, sie zapfte nach und nach den Inhalt darin ab und filterte es durch ein entsprechendes Tuch.

Es dauerte seine Zeit, bis die Flüssigkeit gefiltert war, die sie wiederum nutzte, um zwei Sandwiches mit Käse und Roastbeef zu verschlingen. Sie bräuchte eher ein halbes Rind, um ihren Hunger zu stillen.

Kurz bevor der Filtervorgang zu seinem Ende kam, holte sie ein Paar Holzfässer aus dem Innenhof, trug sie in die Küche und bereitete alles für den Destilliervorgang vor. Der währte meist zwischen vier und sieben Stunden. Aber in den zurückliegenden Jahren hatten sich Rianka und der Vorgang auf eine Zeit von fünfeinhalb eingependelt.

Ursprünglich hatte sie mit dem Whiskybrennen angefangen, weil sie die Theorie des »Angel`s Share« amüsant fand. Als »Schluck der Engel« bezeichnen die Schnapsbrenner den Anteil des Whiskys, der im Laufe seiner Lagerung aus dem Fass verdunstet. Ihr Mund verzog sich für einen Moment zu einem zaghaften Lächeln. Schade, dass es Jahre dauerte, bis die nächsten Flaschen abgefüllt werden konnten. Ihre eisernen Reserven hatte sie beim letzten Besuch in Blois mitgenommen. Viel war nicht übrig. Leider interessierte das den Whisky nicht. Er brauchte eben seine Zeit. Auch wenn der Bourbon schneller abgelagert war.

Als der Vorgang lief, öffnete sie die Tür des Hinterausgangs und ließ sich auf den Treppenstufen nieder. Es schlug bald Mitternacht, der Mond schien gnädig auf die Welt hinab und tauchte die Dunkelheit in helles Licht. Sie hoffte, dass für sie auch solch ein Licht existierte. Eines, das ihre eigene Düsternis erleuchtete und ihr Hoffnung und Mut schenkten, wenn ihr Herz voller Asche überquoll. So wie jetzt.

Das Rascheln von Flügeln drang durch die Nacht. Ihr Herz hüpfte vor Erleichterung. Diese Schwingen hörte man nur, wenn es der Engel, zu dem sie gehörten, zuließ.

»Kazit«, flüsterte sie. Ein gut aussehender, schlanker Engel mit Irokesenhaarschnitt schwebte vor ihr nieder. Seine schwarzen Flügel mit den marinevioletten Handschwingen sah man in der Nacht kaum. Überhaupt gab es an ihm nicht viel, das nicht in Dunkelheit gehüllt lag. Von seiner Haut über seine Augenfarbe bis zu seinem Haar.

Vor etwas mehr als einer Woche hatte sie Kazit, ihren Spion und Komplizen, nach Paris ausgesandt, um zu überprüfen, ob sich die aufgewirbelten Brocken ihres verkorksten Auftrags in Luft aufgelöst hatten und ob es dort eine Spur ihrer Schwester gab. Er war phänomenal, wenn es darum ging, Rätsel zu lösen, Verborgenes aufzudecken und unbemerkt durchs Land zu streifen und Leute auszuhorchen.

Er war der eine Freund, der ihre Geheimnisse kannte, und er hatte das zweifelhafte Privileg, ihr Komplize zu sein. Enisa wusste nichts von Kazit, er blieb gern unter dem Radar und Rianka akzeptierte das. Sie hatte ihn vor über zweihundert Jahren zerschlagen in einer regnerischen Nacht in einer Gasse aufgegabelt. Bis heute wusste sie nicht, weshalb er dort zusammengeschlagen gelegen hatte. Auch wenn sie sich sonst alles anvertrauten und keine Geheimnisse voreinander hatten, sprach er nicht über diese Nacht und nie über seine Familie. Sie respektierte das. Jeder hatte ein Recht auf eine im Verborgenen liegende Vergangenheit. Zumindest lautete ihr Grundsatz so. Außerdem kam ihr Kazits Wunsch nach Anonymität zupass. Es half, das Labyrinth aus Halbwahrheiten, das sie um sich gezogen hatte, zu bewahren.

»Ri«, sagte er. Freudestrahlend stand sie auf, beide liefen aufeinander zu und umarmten sich mit vollem Körpereinsatz. Auf Außenstehende wirkten sie womöglich wie ein verliebtes Pärchen, das sich endlich wiedersah, aber sie war nicht das, was Kazit suchte oder brauchte.

»Lass uns reingehen«, sagte sie.

[image: ]


Sie saßen sich auf den Esszimmerstühlen gegenüber. Für die Schwingen des Spions war es so am bequemsten. Rianka hatte ein paar Kerzen angezündet und die restaurierten Klappläden an der Hausfassade geschlossen.

»Unser letzter Auftrag - Sybell - ist nicht mehr in Paris«, sagte er. Das war per se nicht schlecht. Rianka hatte ihr gesagt, dass sie von dort abhauen sollte. Sie goss sich und Kazit ein Glas Whisky ein.

»Ist der ohne das gefährliche Zeug?«, fragte er wachsam. Er spielte auf ihre Mischungen mit Ambrosia an.

»Ja.« Sie lächelte für einen Moment. »Wo ist Sybell jetzt?«

»Sie ist mit ihrer Tochter gestern Morgen hier in Konstantinopel angekommen und will mit dem Fürsten über ihre Situation sprechen.«

Das klang gut. Blöd, dass Micael nicht mehr vor Ort war.

»Mach es nicht so spannend, Kazit. Spuck es aus!« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und stellte es auf dem Tisch ab.

»So viel gibt es dazu nicht zu sagen. Sie hat gemacht, wozu du ihr geraten hast, nachdem ihr euch unterhalten habt und du den Auftrag abgelehnt hast, um sie nicht auszuliefern. Sie will hier Schutz suchen. Beim Fürsten, ... der nicht in seiner Stadt weilt.« Kazit trank ebenfalls einen Schluck.

Sie erinnerte sich an den Grund für den Besuch bei Sybell und ihrer Tochter zurück. Im Grunde wollte sie an dem Abend nur Sybell besuchen und hatte abgewartet, bis ihre zehnjährige Tochter schlief.

Rianka hatte einen Auftrag angenommen. Von einem Mann, der wollte, dass sie seine Liebste - Sybell - zu ihm zurückbrachte. Laut seiner Geschichte spielten sie ein Versteckspiel. Angeblich liebten die beiden solche Späße, trieben sie öfter, um für Feuer und Leidenschaft in ihrer Beziehung zu sorgen. Dass er nun eine Unsterbliche beauftragte, um sie wiederzufinden, würde dem Ganzen eine zusätzliche Portion Abenteuer einflößen, behauptete er damals. Bis zu dem Moment hatten Kazit und sie über den Auftrag herzhaft gelacht. Da sie nichts Besseres zu tun gehabt hatten, willigte Rianka ein, die Aufgabe zu übernehmen. Die Bezahlung für diese Farce war obszön hoch.

Leider kamen schnell Ungereimtheiten ans Tageslicht. Der Auftraggeber hatte die komplette Auftragssumme sofort gezahlt und nie einen Hehl aus seinem Reichtum gemacht. Sybell hingegen hatte sich ihr Versteck in einer schäbigen Absteige in Paris organisiert.

Anonym!

Kazit und sie hatten zwei Wochen gebraucht, um sie aufzuspüren. Keine Frau oder Geliebte eines vermögenden Mannes verhielt sich so, wenn sie mit ihrem Liebhaber spielte und wollte, dass er sie fand. In der Zeit, in der Kazit und Rianka sie observierten, blickte sie außerdem ständig in den Himmel. Das deutete auf eine Bedrohung aus der Luft hin, die sie erwartete. Für Sterbliche ungewöhnlich, denn es kam nicht oft vor, dass sie mit Engeln Kontakt hielten. Und von der Tochter, die zu Sybell gehörte, hatte der Auftraggeber kein Wort verloren.

Inzwischen wusste sie, dass es sich bei der Geschichte um ausgemachten Schwachsinn handelte. Sie war zu lange im Geschäft, um sich etwas vorzumachen. Sie bereute alles an diesem Auftrag. Dass sie ihn überhaupt angenommen hatte, sprach für ihren geistigen Zerfall. Gut möglich, dass der Wahnsinn ihres Vaters auf sie übersprang.

Inzwischen redete sie sich ein, der Liebe wegen den Auftrag angenommen zu haben. Vielleicht war es aber auch das verdammte Schicksal, das ihr einen gehörigen Fußtritt für all ihre Lügen und Verfehlungen verpasst hatte.

Von Anfang an hatte sie ein ungutes Bauchgefühl bei der Sache gehabt. Hätte sie doch hingehört. Heute wusste sie, dass der Auftraggeber sie unter falschem Namen angeheuert hatte und keine Liebesbeziehung zu Sybell unterhielt. Der Gonzo hatte Rianka reingelegt.

Sybell hatte keinen Liebhaber. Ihr Mann war wenige Monate zuvor an einer Lebererkrankung gestorben und seitdem lebte sie auf der Flucht. Sybell wollte ihr an jenem Abend nicht erzählen, wie es so weit gekommen war, dass man jemanden aus der unsterblichen Welt auf sie angesetzt hatte, um sie aufzuspüren. Rianka war bewusst, dass es einen triftigen Grund geben musste, der eine Mutter dazu brachte, ständig den Wohnort mit ihrem Kind zu wechseln. Sybell hatte ihr einzig gesagt, dass sie einen Schlüssel besaß, der von immenser Wichtigkeit war, und dass sich manche Unsterbliche dafür interessierten.

Da Rianka nicht vorhatte, sich in das Leben einer Sterblichen einzumischen, riet sie ihr, sich an die Fürsten aus Eurasien zu wenden. Denn in Micaels und Gabriels Gebieten galten Gesetze, die es Unsterblichen verboten, unschuldige Menschen grundlos zu verfolgen oder zu missbrauchen. Sollte sie frei von Schuld für ihre Situation sein, wäre es der einzig logische Schritt für sie und ihre Tochter, um in Sicherheit zu leben, sich an einen der Fürsten zu wenden. Die Information, dass sie sich nun in Konstantinopel aufhielt, erleichterte Rianka.

Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, indem sie den Auftrag ihres Kunden zurückwies und ihn zum Teufel jagte. Auch wenn der Kerl sie deshalb bedrohte und bis vor zwei Wochen ständig angerufen hatte. Einer der Gründe, weshalb sie Mayana so bereitwillig in den Fürstenstaat gefolgt war.

Sie wollte Abstand zwischen sich und den Auftrag bringen.

Bevor sie hinter Mayana hergeflogen war, hatte sie Enisa gebeten, in Paris nach Sybell zu schauen und sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Im besten Fall war Sybell schon verschwunden und Enisa fand nichts außer einer leeren Wohnung vor. Sollte sie weiterhin in ihrem Pariser Loch hocken, hatte Enisa die Aufgabe erhalten, sie eindringlich darum zu bitten, ihre Sachen zu packen und abzuhauen. Von Enisa fehlte seitdem jede Spur.

Kazit stieß an seine Grenzen, als er versucht hatte, den Scheißkerl eines Auftraggebers ausfindig zu machen. Zum ersten Mal in seiner Karriere als Spion war er erfolglos geblieben. Der Auftraggeber hatte einen Decknamen genutzt und Rianka war auf die Finten des Schweins wie ein argloses Kind hereingefallen.

»Gut, dass du weißt, dass Micael nicht mehr hier ist. Überhaupt ist es praktisch, dass nichts lange vor dir verborgen bleibt. So spart man sich die Zeit, alles erzählen zu müssen«, sagte sie und verstaute ihre selbstzerstörerischen Gedanken in einer Schachtel in ihrem Kopf.

Wenigstens hielt sich Sybell in Konstantinopel auf, ein Ziel erreicht. Die Frau und ihr Kind würden hier Schutz erhalten, und wenn Rianka persönlich dafür sorgte.

Kazits Miene wurde ernst. »Wegen Enisa ...«

Sie richtete sich auf und umklammerte ihr Glas. Seine Hand glitt in seine Jackentasche und zog eine Feder hervor. Rianka musterte sie. Pfauengrün mit mitternachtsblauen, sonnengelben und goldenen Farbtupfern darin. Verdreckt, mit Blut beschmiert, nass und zerrupft.

»Wo?« Sie griff nach der Feder und starrte sie an, als handle es sich um Enisas Totenschein.

»Wenn man nicht weiß, wo man suchen soll, geht man am besten noch mal an den Anfang zurück. Um deine Frage differenzierter zu beantworten: in einer Ecke des kleinen Vorhofes, der zu dem Haus gehört, in dem Sybell in Paris hauste.«

Ihr Kopf sackte nach vorn. Mit der Feder zwischen den Fingern vergrub sie ihr Gesicht in der Hand und umklammerte mit der anderen weiterhin das Glas. Als ob es ihr Halt gab.

Nein. Nein. Nein.

Hätte sie es nicht schon vorher geahnt, war spätestens jetzt klar, dass Enisa in Gefahr schwebte. Den Gedanken schloss Rianka tief in ihrem Inneren weg. Eine Feder. Was bedeutete schon eine einzelne herumliegende Feder? Vielleicht hatte sie die Feder dort nur verloren, als sie nach Sybell geschaut hatte. Das Blut konnte auch von sonst wem sein. Vögel schwebten auch nicht in Gefahr, weil sie mal Federn ließen. Kazit streichelte ihr sanft über den Rücken.

»Meinst du, Sakir hat seine Finger im Spiel?« Als sie ihrem Freund die Frage stellte, hob sie ihren Kopf nicht an.

»Nein. Das kann ich ausschließen. Kein Anzeichen von ihm. Nirgends, und ich achte auf jede Kleinigkeit.«

Wenigstens das.

»Was mache ich jetzt?« Ruckartig schoss ihr Kopf hoch. »Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, was heute passiert ist.«

Er sah sie fragend an und wartete ab. Sie erzählte ihm von der Nachricht, von dem Überfall auf sie, von Adriels Besuch und ihrem neuen Babysitter. Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht hin und her, während er es aufmerksam musterte.

»Ich wollte schon fragen, weshalb du so aussiehst, dachte aber, du willst erst den neusten Stand hören.«

Sie lächelte ihn an, er kannte sie so gut.

»Wir müssen annehmen, dass Enisa etwas zugestoßen ist. Am besten finden wir so schnell wie möglich heraus, wo sie steckt. Ich werde mich intensiv darum bemühen. Versprochen«, sagte er. Das wusste sie sowieso. Auf Kazit war Verlass.

Dann schüttelte er den Kopf, als diskutiere er mit sich selbst die Gründe seines bisherigen Versagens.

»Es ist wirklich ein Dschungel aus Hindernissen. Ich komme nicht durch.« Er ließ ihr Kinn wieder los. »Jemand muss es auf euch abgesehen haben. Es kann unmöglich Zufall sein. Wenn es um Lösegeld oder eine Erpressung von Gefälligkeiten ging, hättest du eine Forderung. Du musst aufpassen, Ri.«

»Ja. Aber im Moment geht es um Enisa. Ich habe keine Zeit, über meine Sicherheit nachzugrübeln. Sollen sie ruhig kommen, ich bin vorbereitet.« Aber das brachte einen neuen wichtigen Punkt auf ihre Aufgabenliste. Sie musste Auralie anrufen. Ihre jüngste Schwester und Maman sollten schön artig bei Gabriel bleiben. Dort beim Fürsten war ihr Schutz garantiert. So bitter diese Pille auch schmeckte und Rianka sie sofort wieder ausspucken wollte. Ihre Gedanken schossen zu einem weiteren Problem.

»Was mache ich jetzt mit dem verdammten Schlächter von Konstantinopel?« Sie rieb sich die Stirn.

»Kyriel ist kein Schlächter.« Kazit fuhr sich über seinen Irokesen.

»Den meinte ich auch nicht.« Sie klang resigniert. »Ich mag Kyriel, aber ich kann ihn jetzt nicht als Anhängsel gebrauchen. Auch wenn sich vor dem Maul des Legatus Schaum bildet, werde ich morgen als Erstes Sybell besuchen, allein. Bitte gib mir ihre Adresse.«

»Ist schon auf deinem Handy.« Kazit grinste sie an.

»Danke. Gut möglich, dass sie die Letzte ist, die Enisa gesehen hat. Sie ist die einzige Schnittstelle, die es gibt. Ich muss mit ihr sprechen. Danach werde ich sie zum Kettenhund in den Palast begleiten, um sicherzugehen, dass sie Schutz erhält, und um ihre ganze Geschichte zu hören.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und leerte den Rest ihres Glases in einem Zug.

»Kettenhund, Schlächter ... hast du dir in den Tagen, in denen ich weg war, noch andere Spitznamen ausgedacht?«

Rianka winkte ab. Kanalratte fiel ihr spontan ein.

»Ich brauche kein Publikum, wenn es um die Sache mit Enisa geht. Kyriel würde es Adriel erzählen, der Micael, und dann weiß Mayana Bescheid. Das wäre eine absolute Katastrophe.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn sie es wüssten.« Er drehte sein Glas in der Hand und beobachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Kerzenschein.

»Bist du verrückt? Das würde den reinsten Rattenschwanz hinter sich herziehen. Die letzten Wochen wären ein zarter Lufthauch. Der verdammte Orkan würde uns mitreißen, wenn es rauskommt. Und ich meine nicht den Palast und meine Familie. Es ist ja nicht so, als hätten wir uns ausschließlich Freunde in den letzten Jahrhunderten gemacht. Meine ganze Familie wäre in Gefahr.« Sie fuhr sich durch die Haare. Auch wenn sie stets darauf geachtet hatte, moralisch vertretbare Aufträge anzunehmen, eine Seite war bei ihren Jobs immer die geschädigte. Sie hatte vielen Unsterblichen auf die Füße getreten. Eine Hetzjagd würde beginnen. Nein danke.

»Hier könnten sie dich beschützen. Und die Deinen. Niemand greift leichtfertig eine Frau an, die zu einem Fürsten gehört. Egal was sie in ihrer Vergangenheit getrieben hat.«

»Ich will aber nicht beschützt werden. Außerdem gehört Mayana zum Fürsten, nicht ich.«

Kazit zog seinen rechten Mundwinkel nach oben.

»Wir beide wissen, dass es Quatsch ist. Du und alle anderen deiner Familie stehen unter dem Schutz von Fürsten. Auch wenn Auralie und deine Mutter unfreiwillig hineingeraten sind, befinden sie sich unter Gabriels Schutz. Außerdem ist Micaels Rat kein Tratschverein. Ich denke, dein Geheimnis würde über die Ratsreihen nicht hinaustreten.«

»Und was ist mit dir? Du fliegst ebenfalls auf. So was kann man nicht verheimlichen. Sobald der erste Dominostein gefallen ist, kippen auch alle anderen um.«

»Irgendwann kommt für jeden der Tag, an dem er einen entscheidenden Tauschhandel eingehen muss.«

Der Satz brachte Rianka zum Nachdenken. Traf das auch auf sie zu? Musste sie für Enisas Leben riskieren, ihre übrigen Familienmitglieder in Gefahr zu bringen?

»Ich freunde mich jeden Tag mehr mit dem Gedanken an, aus der Versenkung aufzutauchen. Wegen mir brauchst du das Leben deiner Schwester nicht aufs Spiel setzen. Auf die Durchschlagskraft des Palasts zu verzichten, ist fahrlässig. Einen Fürsten seinen Schwager zu nennen, ist ein Ass im Ärmel.«

Seine Worte schmerzten sie. Riskierte sie Enisas Leben, indem sie nicht wie ein Baby in den Palast rannte und verkündete, dass sie ein Problem hatte? Machte es Sinn, jetzt ihre und die Deckung ihres Freundes aufzugeben? Hatte sie einen Vorteil dadurch? Und was würde der Palast mit dem Durcheinander überhaupt machen? Das Land mit einer Armee durchkämmen und nach Enisa suchen? Der Preis wäre hoch. Wenn ihr Geheimnis gelüftet wurde, jagte die unsterbliche Welt sie womöglich. Es war nicht zum Aushalten, sie musste ihre Gedanken zum Schweigen bringen. So kam sie zu keiner sinnvollen Lösung, die Enisa half.

»Ich gebe dir recht mit dem, was du sagst. Ich werde uns auffliegen lassen, wenn es sich nicht vermeiden lässt oder Enisas Leben dadurch in jedem Fall gerettet wird. Aber zum jetzigen Zeitpunkt gibt es keinen nennenswerten Anhaltspunkt, dem der Palast nachgehen kann. Sie hätten keinen Vorteil uns gegenüber. Im Gegenteil. Alles würde sich auf uns stürzen, bevor sie mit der Suche nach Enisa oder sonst einem sinnvollen Manöver beginnen. Eher würden wir Zeit verlieren. Vor allem weil Micael nicht da ist. Adriel zählt nicht zu meinen Freunden und seine Meinung über mich ist nicht die beste. Er hat aber aktuell das Sagen. Ich spreche morgen mit Sybell, dann sehen wir weiter.«

Kazit nickte und trank einen Schluck aus seinem Glas.

»Du bist der Boss.«

Sie verdrehte die Augen und erhob sich.
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Kazit war weg. Er wohnte in einem kleinen Dorf außerhalb der Stadt. Rianka stand in ihrem Schlafzimmer mit dem Handy in der Hand und schaute durch das Fenster. Stockdunkel war es da draußen, heute Morgen hatte sich ihr dasselbe Bild gezeigt.

Sie atmete tief durch und ließ sich auf die weiche Matratze sinken. Zwei Uhr nachts. Bei Auralie war es jetzt früher Morgen. Sie tippte die Nummer in ihr Handy und drückte auf den grünen Knopf. Es klingelte.

Einmal, zweimal, ... viermal.

Es war zu früh.

Die Verbindung baute sich auf.

Danke, wenigstens das funktionierte.

Das Videozeichen blinkte und Rianka bestätigte. Auralies strahlend schönes Gesicht erschien auf dem Bildschirm, umrahmt von Myriaden Kirschblüten, die in voller Pracht blühten. Bei den Göttern, die Vollkommenheit ihrer Schwester blendete sie. Jeder, der sie ansah, verlor die Fassung. Rianka bildete da keine Ausnahme.

»Hallo, Rianka.« Und diese Stimme. Betörend, lockend, unwiderstehlich.

»Hi, Schönheit. Du bist einfach nicht von dieser Welt.«

»Halt deinen Mund.« Sie lächelte. Auralie schimpfte von allen vieren am wenigsten. Eigentlich nie. Ihr Herz schmerzte, was waren Gabriels Absichten? Was wollte er mit ihr? Sie gehörte nicht in diese Welt aus Blut, Heimtücke und Tod.

»Bitte entschuldige, dass ich so früh anrufe. Ich mach es kurz.«

»Es ist alles gut, Ri, ich freu mich, dass du anrufst. Ich bin sowieso wach und sitze schon ein paar Minuten draußen. Ich hatte das Telefon nicht bei mir.« Sie zwinkerte ihr zu.

»Geht es dir und Maman gut?«

Ihre Schwester blickte für einen Sekundenbruchteil nach oben. Sie war nicht allein und in Gabriels Residenz in Himeji hatten die Wände Ohren, wie Auralie sagte.

»Ja, es ist alles in Ordnung. Es fehlt uns an nichts. Und ich beginne, ein paar Freundschaften zu schließen. Ab und an ist es ein wenig langweilig. Aber inzwischen trainiere ich sogar mit Scipio. Er ist ein großartiger Lehrer.« Sie räusperte sich.

»Nicht dass ich von euch nichts gelernt hätte.« Auralie war so jung im Vergleich zu ihnen.

»Mit Gabriels Zweitem?«, fragte Rianka verwundert.

»Ja. Er ist einnehmend nett. Ich mag ihn sehr gern.«

Sie zog fragend ihre Augenbrauen hoch.

Auralie lachte. »Nicht so. Eher wie einen Bruder.« Sie runzelte die Stirn. »Nein. Onkel, das passt besser.« Scipio war ein alter, erfahrener Engel und bei allen Unsterblichen respektiert und geachtet. Aus Riankas Sicht bestand sein einziger Makel darin, einem Fürsten wie Gabriel die Treue geschworen zu haben.

»Und der Fürst?«

Auralies Gesichtsausdruck nahm einen harten Ausdruck an, den Rianka bis zum heutigen Tag selten an ihr gesehen hatte.

»Gabriel sehe ich nicht oft«, entgegnete sie knapp.

Das beruhigte sie. Das eine Mal, als sie ihm in Micaels Bibliothek begegnet war, stand ihr ein auffallend gut aussehender, aber gleichzeitig eiskalter Samuraikrieger gegenüber. Sie bezweifelte, dass Gabriel das Wort Empathie schreiben konnte. Trotzdem ...

»Mein Anruf hat leider einen ernsten Hintergrund, Auralie. Auch wenn Maman und du euch dort nicht wohlfühlt, bitte ich euch, unter allen Umständen zu bleiben, wo ihr seid. Bitte unternehmt keinen Fluchtversuch. Oder sonst etwas, das euch den Schutz von Gabriel kosten könnte.« Sie hatte Auralie versprochen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würde, um sie von dem Fürsten wegzuholen, aber dieses Wagnis musste sie fürs Erste hintenanstellen. Enisa hatte Vorrang.

Auralie winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Es lässt sich hier aushalten und ich ziehe keine Flucht in Erwägung. Wie soll ich Maman auch hier herausbekommen? Außerdem bin ich nicht wie ihr. Das weißt du doch.«

Ihre Schwester war überzeugt, dass sie keine fähige Kriegerin war. Zumindest nicht so wie Mayana, Enisa oder Rianka. Darüber hinaus bildete ihr Körper kein Erinnyen-Feuer, das sie einsetzen konnte. Rianka war froh, dass Auralie die Qual und Misshandlung von Sakir erspart geblieben war. Auch wenn sie sich dadurch in einer verdrehten Realität für schwächer hielt.

»Aber was ist der Grund für deinen Sinneswandel?«, fragte Auralie.

Jetzt wurde es heikel. Sie wusste nicht, wer dieses Gespräch mit anhörte. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Micael und Mayana sind in Afrika bei Terac. Ich bin mir nicht sicher, mit was sie zurückkommen. Deswegen sollten wir vorab nichts riskieren.«

Auralie runzelte die Stirn. Blieb aber still. Rianka wusste, dass sie ihr diese Version nicht vollends abnahm. Zum Glück besaß sie genügend Umsicht, um es nicht anzusprechen.

»Ich danke dir für die Warnung«, sagte sie stattdessen.

An der Haustür klopfte es. Es war mitten in der Nacht, was zum Teufel kam denn jetzt noch? Sie ging in den Wohnbereich, schnappte sich ein Stilett vom Esstisch und lief weiter zur Eingangstür.

»Ich muss Schluss machen, Auralie. Lass uns ein anderes Mal telefonieren. Richte Maman bitte liebe Grüße aus. Ich vermisse euch.« Mit diesen Worten klemmte sie sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, schob ihre Sorgen um ihre kleine Schwester und Maman beiseite und entriegelte das erste Sicherheitsschloss ihrer Haustür.

»Mach ich. Pass auf dich auf, Rianka.«

Ja, das musste sie inzwischen tatsächlich. Sie ließ das Handy in ihre Jeanstasche gleiten, hob das Stilett und schob einen Spalt breit die Tür auf. Türkisfunkelnde Augen starrten sie aus der Dunkelheit an.

Kyriel.

Sie öffnete ihm den Hauseingang, senkte das Stilett und bedeutete ihm, einzutreten.

»Ri-Baby. Wolltest du mich filetieren?«

»Als ob das möglich wäre, du Verräter.«

Er verzog gequält das Gesicht.

»Hast du mit jemandem geboxt?« Mit dem Kinn deutete er auf ihren Bluterguss.

»Ja, und gewonnen. Danach habe ich Trinkspiele mit den Leichen gespielt.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Lenk nicht vom Thema ab, sonst steigt deine Leiche mit ein.«

»Was sollte ich machen?« Er schloss die Tür hinter sich und breitete die Arme aus. »Adriel ist wie mein Vater. Als er mich fragte, wo ich hinwolle, habe ich es ihm gesagt, ohne mir dabei etwas zu denken. Ich sollte bleiben, wo ich war, und nachdem er bei dir war und mit furchtbar schlechter Laune zurückkam, hat er mir aufgetragen, auf dich aufzupassen.«

Rianka ging zum Sofa zurück und ließ sich während seiner Ansprache darauf fallen. Sie streckte sich so weit aus, dass ihre nackten Füße bis über die Lehne baumelten.

»Und du tust natürlich immer, was der Legatus sagt.«

»Rianka, mach mir das nicht zum Vorwurf. Selbst wenn meine persönliche Bindung zu ihm nicht so tief reichen würde, wäre es meine Aufgabe, zu tun, was der Legatus mir aufträgt. Ich bin ein Centurio des Fürsten. Ich weiß, dass du es verstehst.« Bla. Bla.

»Ist das jetzt schon der erste Kontrollbesuch? Sollst du vor meinem Bett schlafen? Ich kann dir einen Platz als Bettvorleger anbieten.«

Er pirschte sich langsam zu ihrem Sofa durch. Nicht ganz so elegant wie Adriel, aber auch er streifte keinen Gegenstand.

Bordel de merde! Ihr Parcours war doch nicht so grandios aufgestellt wie angenommen.

»Es tut mir leid, Ri.« Er schaute sie unverwandt an, hob ihre Beine hoch, setzte sich auf das Sofa und legte ihre Füße in seinen Schoß.

»Ist schon okay. Ich versteh es prinzipiell, auch wenn es mich nervt.«

Er lachte leise. Es war ein kehliges, männliches Lachen. Sollte sie mit ihm ins Bett gehen? Er sah überwältigend gut aus. Nein. Ihre Freundschaft zu riskieren, kam nicht infrage. Das war Sex nicht wert. Oder doch? Himmel, sie drehte durch.

»Dann kann der Legatus wenigstens beruhigt schlafen, wenn er weiß, dass du auf mich aufpasst.«

»Ri-Baby. Der Legatus schläft nie. Er ruht höchstens mal seine Augen aus.«

Sie schnaubte. »Was findet ihr alle an ihm?«

»Das kannst du erst verstehen, wenn du ihn wirklich kennst. Du musst die Tragweite seiner Handlungen begreifen und die Bedeutungen seiner Freundschaft erkennen. Er verlangt von anderen nichts, was er nicht selbst zu leisten vermag. Auf ihn kann man sich zu einhundert Prozent verlassen, wenn er dich seinen Freund nennt. Er geht mit dir durchs Feuer.«

Tja, dann kam sie wohl nie dahinter.

»Wusstest du, dass er unter der Herrschaft von Micaels Vater zum jüngsten General der Engelsgeschichte ernannt wurde?«

Nein. »Und ich dachte, du wärst das jüngste Exemplar in der Geschichte der Engel?«

Kyriel schüttelte den Kopf. »Falsch gedacht. Deswegen ist er auch so jovial. Zumindest wenn man es sich als unerfahrener Krieger verdient hat.«

Dass sie nicht lachte. Adriel und jovial. Das passte ja wie salziger Vanillepudding.

»Also schläfst du jetzt endlich mit mir? Ich habe keine Lust, mich auf dem harten Boden zusammenzurollen.«

Sie setzte sich ruckartig auf und entzog ihm ihre Füße.

»Du bleibst nicht hier, Kyriel. Ich werde niemals mit dir schlafen. Unsere Freundschaft ist mir zu wichtig. Du brauchst mich außerdem nicht. Vor deinem Bett türmen sich die Anwärterinnen.«

»Entspann dich. Ich weiß doch. Es ist nur, weil du die Einzige bist, die immer Nein sagt. Ich muss es einfach versuchen.«

Sie erholte sich. Gott sei Dank, hatte er das nicht ernst gemeint. Sobald er eine Frau ernsthaft ins Bett bekommen wollte, fuhr er ganz andere Geschütze auf. Er legte den Kopf in den Nacken und seine Augenlider wurden schwer. Auch wenn er sich mit seinen Flügeln nicht anlehnen konnte, sah es so aus, als fühle er sich auf ihrem Sofa wohl.

»Du bist echt verdammt sexy ... und so anders.« Er sprach jetzt leiser. »Hast du sie alle umgebracht?« Kyriel und seine Gedankensprünge. Jetzt unterhielten sie sich also wieder über den Grund für ihr ramponiertes Aussehen.

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Wenn man eine Seite aus einem Telefonbuch herausreißt, sieht man es auch nicht zwangsläufig.«

Es waren zehn Telefonbuchseiten, die sie herausgerissen hatte. Aber Prahlerei lag ihr nicht. Außerdem bestand die Gefahr, dass Kyriel beim jovialen Adriel petzte.

»Wann ist das passiert?« Er zeigte auf ihr Gesicht. Und jetzt schön lügen, aber so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben.

»Ist schon eine Weile her. Ich habe trotzdem eine Tonne Energie verbrannt, um wieder halbwegs normal auszusehen.« Sie reckte ihren Oberkörper über den Sofatisch, auf dem Gläser und eine Karaffe standen. Sie war hundemüde, aber was bedeutete das schon. Sie wedelte mit der Whiskykaraffe in Kyriels Richtung und sah ihn fragend an. Er grinste. »Endlich. Das ist der Grund, weshalb ich so spät überhaupt noch vorbeigekommen bin.«

Sie goss ihm ein Glas ein. Bei Gelegenheit würde sie Kyriel eine Flasche von ihrem Selbstgebrannten schenken.

»Was hast du denn gemacht, nachdem du mich versetzt hast und bevor du hierhergekommen bist?«

Er sah sie durchtrieben an. Sie hob abwehrend die Hände.

»Danke. Ich will es nicht wissen.«

Er wurde ernst.

»Also, Ri, jetzt zum Geschäftlichen. Nimm mich einfach mit, sag mir, wo du hingehst, und du hast Ruhe vor Adriel. Wenn ich weiß, was du machst, ist alles in Ordnung. So schlimm wird es nicht. Wir verstehen uns doch und kommen miteinander aus. Glaub mir, Adriel hat gar keine Lust zu dem ganzen Überwachungsmist und genug anderes zu erledigen. Reiz ihn nicht, indem du seine Anweisung absichtlich missachtest. Er kann ein kalter, grausamer Bastard sein, wenn man sich gegen ihn stellt. Und er hat Micael versprochen, ein Auge auf dich zu haben.«

Alles schön und gut. Und doch würde sie morgen ihren Plan umsetzen. Allein. Koste es, was es wolle.
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Rianka flog mit ihren sonnengelben Schwingen hoch über den Wolken. Allein. Hoch genug, um nicht sofort entdeckt zu werden. Es kam ihr recht, dass der Tag grau und missgünstig seine Augen öffnete. Mit etwas Glück erkannte man sie in der Luft nicht so schnell. Sie brauchte für ihr Vorhaben nicht lange und war willens, Kyriel in den nächsten Tagen, so oft es ging, an ihrer Seite zu dulden. Aber für das Unterfangen, das vor ihr lag, riskierte sie lieber nichts.

Inzwischen musste sie sich über dem Stadtteil befinden, in dem sich Sybell niedergelassen hatte. Sie atmete tief durch und stieg langsam ab, durchstieß die nasskühle Wolkendecke, erste Regentropfen bedeckten ihre Federn und ihr Gesicht. Vor ihr erstreckte sich das sogenannte hippe Stadtgebiet. Ein Turm und eine Brücke stachen ihr ins Auge und der Bosporus, der alles in seine nasse Umarmung schloss.

In Konstantinopel hatte Rianka keine Armenviertel oder sozialen Brennpunkte entdeckt. Mayana hatte ihr erzählt, dass es Micaels Werten entsprach, dafür Sorge zu tragen, dass die Menschen in seiner Stadt in Wohlstand lebten.

Wenn er es schon nicht in allen Regionen gewährleisten konnte, über die er herrschte, so unternahm er wenigstens für seine Stadt diese Anstrengung. Ein Nachteil, der sich daraus ergab, war, dass es unzählige Sterbliche nach Konstantinopel zog. Die Metropole platzte aus allen Nähten. Und doch hatte Sybell eine Unterkunft gefunden.

Rianka holte im Flug ihr Handy hervor und navigierte sich zu der Adresse, die sie von Kazit erhalten hatte. Es war 08:03 Uhr, eine ungelesene Nachricht wartete auf sie. Sie setzte zum Landeanflug an, klappte ihre Schwingen ein und machte sich auf Ärger in Form einer Textnachricht gefasst.

Die Nachricht war von Kyriel. Ein Regentropfen landete auf dem Display und störte die Lesbarkeit der Buchstaben auf dem Bildschirm.

Wo steckst du?

Ganze drei Minuten hatte er ihr zugestanden, bevor er zur Jagd anpfiff. Wahrscheinlich stand er vor ihrem Haus, nachdem sie sich nicht zum Rapport im Palast eingefunden hatte. Diese Bluthunde. Es pingte zum zweiten Mal. Gute Güte, sie hatte nicht mal geantwortet. Mit dem Zeigefinger wischte sie einen Regentropfen vom Display. Der nächste platschte darauf nieder.

Lass den Mist. Du weißt, dass ich jetzt zum Legatus muss.

Ach verdammt, jetzt war es auch egal.

Sie hackte mit beiden Daumen auf den Bildschirm ein.

Ist nicht persönlich gemeint. Ich brauche einen Augenblick für mich. Danach komme ich direkt zu dir.

Vielleicht hätte sie ihm lieber schreiben sollen, dass sie sich zu einem Schäferstündchen mit einem Mann traf. Für so was brachte Kyriel sicher Verständnis auf. Auch egal. Sie steckte ihr Handy wieder weg, im selben Moment schossen zwei Greifvögel lautstark und dicht über ihren Kopf hinweg. Sie zuckte zusammen.

Diese Biester.

Sie verbarg ihre Flügel und richtete ihren Blick auf das Haus, in dem Sybell untergekommen war. Beim Näherkommen entdeckte sie ein Schild, das in dem kleinen Vorgarten gut lesbar angebracht war.

Pension Galata. Der Name passte zum Stadtteil. Darunter und etwas kleiner:

Frühstück für jeden, täglich von 7.00 bis 10.00 Uhr.

Sie schaute zum Haus. Ein gewöhnliches, mehrstöckiges Wohngebäude. Frische Wäsche flatterte an einer Wäschespindel rechts vor dem Eingang. Seltsam, es regnete. Wieso hatte sie niemand abgehängt?

Sie rechnete damit, mit einer Rezeptionistin oder etwas Ähnlichem konfrontiert zu werden, sobald sie durch die Eingangstür trat. Während sie auf dem terracottafarbenen, gepflasterten Gehweg entlangspazierte, besah sie sich den kleinen Rasenabschnitt, die Blumen und Büsche, alles sah gepflegt aus. Es war ihr ins Blut übergegangen, ihre Umgebung detailliert zu erfassen und nach möglichen Gefahren zu bewerten. Der Putz des Hauses, in einem südländischen Gelbton, erinnerte sie an spanische Fincas. Die mit Sprossen durchzogenen Bogenfenster waren in großer Anzahl vorhanden.

An der Eingangstür angekommen hielt sie inne. Es stank. Der Geruch kam ihr bekannt vor und doch konnte sie ihn nicht eindeutig zuordnen. Bevor sie den Türgriff hinunterdrückte, sah sie zwei ungewöhnlich tiefe Kratzspuren um das Schlüsselloch. Sie spannte sich an und zog ihren Gladius aus dem Schulterhalfter. Ein hoher weiblicher Schrei durchschnitt die morgendliche Stille, er halbierte Riankas Innerstes. Mit einem beherzten Tritt trat sie die Haustür auf und stürmte mit erhobenem Schwert in den Eingangsbereich.

Die Theke der Rezeption lag in Trümmern. Blut lief an ihren zerstückelten Außenwänden hinab. Selbst an der gegenüberliegenden Wand hingen rote Spritzer. Kein schöner Anblick. Sie reckte den Kopf, um hinter die zertrümmerte Rezeption zu spähen. Eine Frau lag verrenkt, mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden, ihr Bürostuhl umgekippt und direkt neben ihr. Es sah aus, als hätte etwas an ihr gefressen.

Ein erneuter Schrei, aber viel leiser, kam aus einer offen stehenden Tür, links von Rianka. Auf der rechten Seite lag eine weitere Tür und eine Treppe führte nach oben zu den übrigen Gästezimmern. Einen Sekundenbruchteil lauschte sie, um zu verhindern, aus einem Hinterhalt angegriffen zu werden, aber von oben drang kein Geräusch zu ihr.

Zuerst dem Wehklagen folgen.

Sie marschierte nach links, spähte durch den Türspalt und verlor beinahe die Kontrolle über ihren Körper. Auf dem Boden lag Sybell, ein Messer steckte in ihrem Herz. In einem Winkel, den man dann zustande brachte, wenn man sich das Messer selbst in die Brust stieß. Sie war tot. Über ihr kniete mit blutigen Krallen ein ghulähnliches Wesen.

Sein Kopf geformt wie der eines Menschenaffen, das Maul zog sich über die komplette Breite seines Gesichts. Er riss das Maul auf, als wolle er Sybells Luft wittern, und entblößte dolchartige gelbliche Reißzähne.

Es war so aus Sybells Leiche fixiert, dass es sie nicht bemerkte. Über seinen Kopf zogen sich wulstige Adern, die Narben glichen. Der restliche Körper ausgezehrt, knochig; widerwärtig.

Rianka trat leichtfüßig wie eine Katze durch die Tür und trennte mit einem Hieb den Kopf der Kreatur von hinten ab. Der Rumpf des Monsters sackte zur Seite, der Kopf schlug dumpf zu Boden. Sie sicherte das Zimmer zu allen Seiten ab und schlich ins Schlafzimmer.

Dort durchwühlte ein ähnliches Wesen die Schubladen der Kommode. Die Schränke allesamt aufgerissen. Das Vieh suchte etwas. Sein Kopf schimmerte rot, die Adern darauf pulsierten magentafarben, es grummelte ohne Unterlass mit kratziger Stimme vor sich hin.

»Rieche es, muss es finden, rieche es.« Ein Schmatzen und die nächste Runde. »Rieche es, muss es finden.«

Rianka fiel auf, dass er größer gewachsen war als das Monster, das sich über Sybell gebeugt hatte. Außerdem besaß der hier vier Arme. Auch er war ganz vertieft in seine Arbeit, bemerkte sie nicht mal, als sie mit erhobener Klinge näher kam.

»Hey, Fresssack!« Sein Kopf schoss herum, ohne dass sich sein Körper mit ihm drehte. Kein Mensch, kein Engel und auch kein Palitan wäre je in der Lage, seinen Kopf in solch einem Winkel zu verrenken. Seine Augen glühten rot auf und in ihnen spiegelte sich der losgelöste Wunsch, alles zu töten, das ihm in die Quere kam.

Sie fackelte nicht lange, trat auf die Kreatur zu und enthauptete ihn, bevor er einen seiner vier Arme nach ihr ausstrecken konnte.

Ein Wimmern klang durch den Raum.

Menschlich.

Ihr erster Gedanke gehörte Sybells Tochter. Hoffentlich lebte sie. Wieder das Wimmern. Rianka drehte sich um die eigene Achse. Wo kam es her? Erneutes Wimmern, flehentlich, unterbrochen von lautem Schmatzen, das vom anderen Ende des Gangs zu ihr drang. Noch mehr Ghule.

»Wo bist du?«, flüsterte Rianka in den Raum. Auch wenn die Ghule recht eindimensional wirkten, wollte sie nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Siehst du mich? Ich bin normal.« Na ja, ob das so stimmte. Aber im Vergleich zu den Ghulen ...

»Bleib, wo du bist! Ich kümmere mich um die anderen, komme wieder und hol dich raus.« Im Anschluss würde sie sich um Sybells Leiche kümmern.

Zur Antwort erklang ein Wimmern, sie stieg über die Monsterleiche hinweg, ging aus dem Schlafzimmer weiter durch den angrenzenden Raum, in dem Sybell lag, und in den Flur hinaus. Das Schmatzen wurde lauter. Vielstimmig. Sie ging durch die offene Tür, die vom Eingang aus rechts lag, und erstarrte zum zweiten Mal bei dem Anblick, der sich ihr bot. So etwas hatte sie noch nicht gesehen. Ein Frühstücksraum der anderen Art. Voll mit Leichen. Das blanke Entsetzen nagte an Rianka.

Acht Ghule kauerten wild verteilt in dem luftigen Raum, zwischen den Toten. Eine innere Stimme warnte sie, dass die Ghule es nicht dabei belassen würden, die Toten einfach liegen zu lassen. Ghule mochten totes Fleisch. Sie sah zu Boden, sie stand im Blut. Meuchelmörder auf Speed.

Da war das Frühstücksbuffet von sieben bis zehn ja ein voller Erfolg.

Der Gedanke an das Wimmern in dem Raum nebenan trieb sie an, ein Stück vorzugehen. Sie spähte in die Küche und sah einen sumoähnlichen, kleinwüchsigen Wabbelfleck auf dem Küchentresen hocken. Das Geschöpf sah aus, als hätte ein Sumoringer mit einem Piranha stockbesoffen ein Kind gezeugt. Füße und Beine wurden von seinem massigen Körper verdeckt, der in einen Kopf überging.

Ähnlich wie die Ghule teilte sein Mund mit den dolchartigen bräunlichen Zähnen seinen Kopf entzwei. Kein Hals, die Arme aus einem Vorbild der Menschen erschaffen. Er nagte an irgendetwas herum. Sie konnte nicht mal erahnen, um was es sich handelte.

Bis jetzt hatte niemand von den Menschenfressern sie registriert, aber dabei blieb es sicher nicht. Sobald sie angriff oder sich lautstark zu erkennen gab, war das Spiel vorbei. Es waren zu viele. Sie konnte nicht gegen alle kämpfen und gewinnen. Wenn sie sich gemeinsam auf sie stürzten, fraßen sie Rianka bei lebendigem Leib auf.

Ihr Feuer konnte sie auch nicht einsetzen. Das Haus würde schneller brennen, als sie die wimmernde Person finden und retten konnte.

Vielleicht sollte sie zurück in das Zimmer gehen, denjenigen befreien, der sich dort versteckte, und abhauen, danach konnte sie immer noch alles abfackeln. Sie hoffte, dass es sich in dem Versteck um Sybells Tochter handelte. Oder besser nicht.

Bitte, lass sie schon entkommen sein.

Auf die Schnelle konnte sie keinen Kinderkörper unter den Toten ausmachen, aber es lagen so viele Leichen herum. Hier lebte kein Gast mehr.

Der Sumoghul schüttelte seinen Kopf wie ein nasser Hund, blutige Fetzen flogen durch die Küche. Gut möglich, dass er auf sie aufmerksam wurde, sobald sie sich zurückzog. Sie traf eine Entscheidung, jetzt oder nie. Wenn sie es schnell und leise anging, bemerkten es die acht Ghule da draußen nicht.

Rianka ließ sich und ihren Gladius von der Leine. Mit einem klaren Ziel vor Augen preschte sie auf die fressende Kreatur auf dem Küchentresen zu und hieb ihm den oberen Körperteil ab. In der Mitte traf ihre Klinge auf einen unbeugsamen Widerstand. Die eine Hälfte des Körpers fiel mit einem Platsch auf den Boden, die andere blieb stehen. Zwischen den blutigen Geweberesten, mitten in den offen gelegten Innereien des Sumoghuls, glänzte etwas Wächsernes auf. Was zur Hölle ...?

Zur Antwort auf ihren Angriff brüllte das Monster mit dem halben Maul fauchend auf. Quer durch den Frühstücksraum richteten sich acht Augenpaare direkt auf sie. Sie wartete, dass ein Scheinwerferlicht auf sie herabfiel und sich der Regisseur dieses Horrorfilms zu erkennen gab.
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Adriel flog im Eiltempo zu dem Standort, an dem seine Vögel Rianka gefunden hatten. Jetzt würde sie ihn kennenlernen. Er hatte ihr einen verdammten Befehl erteilt und obwohl sie Micael versprochen hatte, seinen Anweisungen Folge zu leisten, tat sie das Gegenteil. Aber was wunderte es ihn. So verhielten sich Frauen nun mal.

Kyriel und Ophelia konnten Loblieder auf sie singen, wie sie wollten, Riankas Handlungen zeigten ihr wahres Gesicht. Er klärte das heute ein für alle Mal mit ihr.

Er landete leise, aber unversöhnlich auf der Straße. Seine Greifvögel saßen auf dem Schornstein eines fincaähnlichen Baus. Das war es also. Eine Pension. Was trieb sie hier? Er sah ein Schild mit Frühstückszeiten. Hatte sie eine Verabredung? Was musste er sich wegen ihr noch alles antun?

Er biss die Kiefer fest aufeinander und betrat den Gehweg. Was kümmerte es ihn. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, seine Faust in dem Gesicht ihres Liebhabers zu verewigen. Lust dazu hatte er allemal. Ob sie und ihr Kerl zuerst frühstückten oder es miteinander trieben, spielte keine große Rolle. Faustschlag blieb Faustschlag und konnte äußerst befriedigend auf sein Gemüt wirken. Er hasste sie. Oh, wie er sie dafür hasste, dass sie ihn zu solchen Gefühlsausbrüchen trieb. Rianka, dieser Albtraum einer Frau, briet ihn durch.

Die beiden Greifvögel, die ihn zu dem Standort geleitet hatten – ein Gerfalke und ein Wespenbussard – kreischten auf und Adriel hielt bei dem anschwellenden Ton inne. Er veränderte kaum merklich seine Körperhaltung und lief eiligeren Schrittes weiter auf das Haus zu. Je näher er kam, desto blutversetzter roch die Luft. Er marschierte durch die offen stehende Tür hindurch, an dessen Schloss sich Kratzspuren abzeichneten. Sein Langschwert ruhte durch ein Energieschutzschild seiner Macht verborgen auf seinem Rücken.

Hinter der Rezeption lag eine tote Frau. Für sie kam jede Hilfe zu spät.

Ein lautes, lang gezogenes Fauchen drang aus einem Raum von rechts, danach ertönte rumpelndes Getrappel, das nach einer Wildpferdhorde klang, von vielstimmigem Zischen und Kreischen begleitet. Er preschte los, presste seine Schwingen eng an seinen Körper, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten, und hielt seine Engelsenergie bereit.

Frischer, dicker Blutgeruch schlug ihm entgegen und ein Anblick, der selbst dem hartgesottenen Mann ein beschwerliches Schlucken kostete. Ein Endlager an Leichen schichtete sich vor ihm auf. Eine Gruppe Ghule stürmte in die Küche. Wie ein Haufen wildgewordener Bestien stürzten sie auf etwas ein, auf dem Küchentresen hockte die gruselige Karikatur eines fetten Minizwergs mit viel zu großem Maul und halb gespaltenem Körper. Ein Ghul flog aus der Ansammlung sich windender Körper und krachte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand.

Adriel streckte seine Hand mit knisternder braun-silbriger Engelsenergie nach ihm aus und pulverisierte ihn zu Staub. Durch die entstandene Lücke in dem Pulk erspähte er für einen flüchtigen Moment einen wohlbekannten schwarzen Haarschopf. Rianka steckte zwischen ihnen fest. Verflixte Erinnye.

Er packte den ersten Ghulkörper, den er zu fassen bekam, zerrte ihn in die Höhe und riss ihm mit bloßen Händen den Kopf vom Rumpf. Er schnappte sich den nächsten, brach auch ihn entzwei und beschoss im folgenden Atemzug das fette Ding auf dem Tresen mit Engelsenergie. Die Kreatur wollte sich aufmachen, um sich auf den Haufen sich windender, ausgezehrter Leiber zu stürzen. Seine Engelsenergie besaß zwar nicht die Durchschlagskraft eines Fürsten, aber zum Zerstören und Töten von Monstern genügte es allemal.

Rianka gewann Oberwasser und richtete ihren Körper ein wenig auf. Mit zwei gezielten Hieben ihres Gladius trennte sie jeweils ein Haupt ab.

Blieben drei Ghule übrig.

Einer drehte ihm den Kopf zu und riss das Maul in einem lautlosen Schrei auf. Adriel zog sein Schwert und hieb mit einer diagonalen Bewegung von rechts unten nach links oben auf den ausgezehrten Rumpf des Unterweltmonsters ein. Die beiden anderen berappelten sich, umzingelten Rianka und stürmten erneut auf sie zu, überwältigten sie und alle drei fielen gemeinsam zu Boden.

Er kämpfte verbissener, zog einen weiteren Hieb von rechts oben nach links unten, der Torso spaltete sich, Blut spritzte. Er wich schnell genug aus, um nicht besudelt zu werden. Die untoten Eingeweide des Ghuls lagen frei und fielen aus ihm heraus, um sich unter ihm in einer Pfütze zu sammeln. Mit einem letzten Schlag durchtrennte er die Kehle und der Ghulkopf kullerte zu Boden.

Er eilte Rianka zu Hilfe, riss einen der beiden Ghule in die Luft und schlug ihm mit der anderen Hand eine geballte Ladung Engelsenergie ins Gesicht. Er explodierte in seine Einzelteile. Das war kein einwandfrei ausgeführter Zug, schalt er sich im Geiste, aber es drängte ihn, sich zu beeilen. Rianka lag unter dem letzten Ghul, Adriel im Begriff zuzupacken, als sie dem Klappergestell mit einem sauberen Schnitt ihres Messers die Kehle durchtrennte. Das Blut spritzte ihr ins Gesicht und tränkte ihre schönen Züge in sattes Karmesinrot.

Er riss den enthaupteten Körper von ihr herunter und half ihr, sich aufzusetzen. Zu seinem Erstaunen griff sie nach ihm und ließ sich aufhelfen. Ihre Haut fühlte sich warm an. Blitzschnell kam sie auf die Füße. Ihre Kleidung zeigte an Armen und Beinen Risse, darunter kamen verschrammte und aufgeplatzte Hautstellen zum Vorschein.

Sie sah ihn mit ihren großen grünen Augen an, um deren Rand sich ein azurblauer Ring zog. Überraschung spiegelte sich auf ihren Zügen. Sie sah wie Ende zwanzig aus, egal ob mit oder ohne Blut.

»Was macht du hier?«, fragte sie. Ihr Atem ging nur ein bisschen schneller. Wenigstens war sie in Form. Er widerstand dem spontanen Drang, ihr den Kopf abzureißen.

»Lass uns gehen«, sagte er stattdessen und ließ ihre Hand los. Seine Handinnenfläche fühlte sich an, als hätte er sich an ihr verbrannt. Er schüttelte sie, ballte die Hand zur Faust und wandte sich ab, da packte sie ihn am Unterarm und hielt ihn auf.

»Ich muss ...« Sie räusperte sich. »Danke. Aber ich muss noch jemanden mitnehmen.«

Er drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Dann blickte er sich ostentativ in dem Frühstücksraum um und deutete mit seinem Schwert auf das Massaker, bevor er seine Waffe wegsteckte.

»Egal was deine Vorlieben sind, aber hier gibt es nichts, was man noch mitnehmen kann. Ich werde einen Reinigungstrupp vorbeischicken.«

Sie verfolgte jede seiner Bewegungen und ließ sich nichts anmerken, als das Schwert hinter seinem Rücken unsichtbar wurde.

Kommentarlos ging sie an ihm vorbei, durch den Flur und in den Raum, der dem Frühstückssaal gegenüberlag, stieg über eine Frauenleiche hinweg, in deren Brust ein Messer steckte, und verschwand in einem angrenzenden Zimmer. Er folgte ihr. Neben der Frau lag eine Ghulleiche. Rianka verursachte Probleme. Sie zog Katastrophen magisch an. Er musste sich von ihr fernhalten.

Ophelia würde das Schlachtfeld mit einem von Anitors Palitanentrupps in Ordnung bringen müssen. Sicherlich eine Feuerprobe für sie, sinnierte er, als er weiter hinter Rianka herging. Zauberte sie jetzt ihren Liebhaber aus dem Hut? Inzwischen war es ihm egal. Er hatte sein Ventil gefunden und Ghule abgeschlachtet. Aber zu einem Nachschlag sagte er nicht Nein.

Aus dem angrenzenden Zimmer erklang leises Gemurmel und ein lautes Kratzen, als sie mit einem Ächzen etwas Schweres über den Boden zerrte. In dem Schlafzimmer angekommen hielt er den Atem an. Hinter der Kommode, die Rianka weggeschoben hatte, kam ein Loch in der Wand zum Vorschein. Nicht sonderlich groß, aber ausreichend, um ein kleines Mädchen darin zu verstecken. Jenes Mädchen hockte verängstigt in dem Loch und sah mit großen Augen zu Rianka hoch. Er rieb sich das Gesicht. Was für ein Albtraum.

»Du bist Fae, oder?«, fragte Rianka. Ihre Stimme klang derart einfühlsam, dass er noch mal hinschaute, um sicherzugehen, dass auch wirklich sie sprach. Ein quälendes Gefühl biss ihn in die Brust, breitete sich von dort in seinem gesamten Körper aus und ließ einen rohen Schmerz zurück. Für etliche Atemzüge fehlte ihm die Luft. So sollten Eltern mit ihren Kindern reden, Mütter, korrigierte er sich.

Das Mädchen, das sie Fae nannte, nickte langsam und bedächtig. Woher wusste Rianka überhaupt, wie sie hieß? Er hatte Fragen an das Erinnyenbiest und musste Antworten aus ihr herauskitzeln.

Besagtes Biest warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und deutete mit dem Kinn auf die Leiche aus dem vorgelagerten Raum. Anzunehmen, dass es sich bei der toten Frau mit dem Messer in der Brust um die Mutter des Kindes handelte. Er trat zu der Getöteten, packte sie sanft unter den Armen und trug sie an den Rand des Frühstückssaals, holte sein Handy heraus, tippte eine Nachricht mit Anweisungen an Ophelia und ging ins Schlafzimmer zurück.

»Weißt du, deine Mama hat dich sehr geliebt. Sie wollte dich beschützen. Du bist dank ihr in Sicherheit. Deine Mama ist stolz auf dich. Wir alle sind das. Du bist tapfer und deine Mami achtet nun vom Himmel aus auf dich.« Dem Mädchen liefen dicke Tränen über das Gesicht. Verdammter Mist, wieso musste er sich den miserabelsten Moment aussuchen, um Rianka nachzuschnüffeln.

»Ich weiß. Mami sagte immer, dass so was passieren könnte ... dass sie in den Himmel muss ... ohne mich. Dass der liebe Gott sie früher zu sich ruft.« Sie schluchzte auf und Rianka schloss das Kind in die Arme. Fae wurde von Trauer geschüttelt. Rianka sah aus, als ließe sie das Kind nie wieder los. Das passte überhaupt nicht zu der Wahnsinnigen.

»Weil sie verhindern muss, dass sie mich oder meine Mama mitnehmen. Wenn sie ... nicht mehr lebt, soll ich zum Fürsten oder zum Legatus gehen. Ich soll ihnen alles erklären.«

In was war er da reingerutscht? Er musste das Problem so schnell wie möglich aus der Welt schaffen.

»Wir gehen in den Palast. Jetzt. Das besprechen wir nicht hier«, sagte er. In der Stille war das Schluchzen des Mädchens unüberhörbar, einzig Riankas Oberkörper dämpfte die kindlichen Klagelaute ab. Der Erinnyenhybrid blickte ihn durchdringend an. Wollte sie ihm mit ihrem Blick klarmachen, dass er das Kind in Ruhe lassen sollte? Er unterdrückte ein abfälliges Schnauben. Faes weizenblonder Haarschopf hob sich und sie sah ihn das erste Mal an. Das Mädchen zog sich weiter in Riankas Arme zurück.

»Ein Engel«, flüsterte sie ehrfürchtig.

»Ja«, sagte Rianka. »Das ist Adriel und ich heiße Rianka. Du brauchst vor ihm keine Angst zu haben. Und sollte er gemein zu dir sein, sagst du mir Bescheid. Dann mach ich mit ihm das Gleiche wie mit den Ghulen.«

Sein Mundwinkel zuckte unweigerlich. Da war die Kratzbürste wieder.

»Fae?«, sagte er so einfühlsam, wie es ihm möglich war. Die Kleine schaute ihn mit ihren hellblauen Augen an.

»Bist du schon mal mit einem Engel geflogen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du Lust?«

Sie nickte zaghaft.

»Komm.« Er streckte die Hand aus. »Ich fliege dich in den Palast. Rianka hat sich mal wieder dreckig gemacht und will dich nicht beschmutzen.«

Der Hybrid stieß einige Verfluchungen aus, die ihm galten. Sollte sie sich ruhig aufregen. Das geschah ihr recht. Ohne auf ihre Tiraden einzugehen, nahm er ihr die Kleine aus den Armen und ging mit langen Schritten aus dem Haus des Verderbens.
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Rianka saß neben Fae an dem großen ovalen Tisch in der Principia. Der Wind blies hinein, bauschte die cremeweißen Gardinen und ließ deren Saum wie Wellen über den Sandsteinboden wehen. Über ihr hing der Videowürfel, ein Hightechbiest aufgehängt an Stahlseilen. Nachrichten flackerten lautlos auf dem Bildschirm. Rianka wusste, dass sie knietief in der Scheiße steckte.

Adriel saß ihr gegenüber, ein ansprechender, aber nicht besonders erquicklicher Anblick. Er war kurz davor, einen gewaltigen Anschiss loszuwerden. Ein Umstand, auf den sie gut und gerne verzichten konnte. Sie musste schon mit genügend brauner Masse jonglieren. Sybell tot, Fae eine Waise und keine Spur von Enisa. Ihre letzte Chance, etwas herausfinden, war mit Sybells Tod dahingesiegt, verwelkt wie eine Blume, die man zu gießen vergaß.

So wie das Messer in Sybells Oberkörper steckte, hatte sie es sich eigenhändig hineingerammt. Eine Verzweiflungstat. Was hatte sie zu alldem getrieben? Welche Mutter traf die Entscheidung, sich den Garaus zu machen, in dem Wissen, die einzige Tochter mutterseelenallein auf der Welt zurückzulassen? Sie rieb sich den Nacken.

Seit dem Abflug hatte der Legatus nicht mit ihr gesprochen. Eine seiner Palitanenflittchen schenkte ihnen gerade Wasser ein, stellte die Karaffe mit frischem Zitronenwasser auf dem Tisch ab und verschwand, ohne dass Adriel sie eines Blickes würdigte.

Es würde ein Riesenspaß werden. Momentan lauerte er wie eine gefährliche Raubkatze in einem undurchdringlichen Winkel des Dschungels, jederzeit bereit, seine Beute anzuspringen und den tödlichen Biss zu setzen. Er würde zuschnappen, wenn sie am wenigsten mit einem Angriff rechnete. Rianka richtete ihre Aufmerksamkeit auf Fae und blendete die Bedrohung, die Adriel darstellte, für den Augenblick aus.

»Fae, Liebes. Bevor wir anfangen, will ich dir sagen, dass du hier in Sicherheit bist. Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpasse und dafür sorge, dass wir diejenigen finden, die deiner Mama das angetan haben.«

Sie zeigte auf Adriel. »Das ist der Legatus von Konstantinopel. Du bist hier genau richtig. Und jetzt erzähl uns bitte, was passiert ist. Am besten von Anfang an.«

Die Kleine hatte sich gefangen. Ihre Augen sahen zwar verweint aus, aber der Flug mit Adriel und ein Riesenstück Apfelkuchen hatten sie stabilisiert. Der Schock und die Erinnerungen würden wiederkommen, doch für den Moment war ihr Zustand stabil. Sie bewunderte das Kind, genauso stark wie ihre Mama. Sie musste Fae unter allen Umständen im Palast unterbringen. Hier war sie sicher, danach würde sie nach Familienangehörigen forschen.

»Soll ich anfangen, als du bei uns in Paris warst oder davor?«

Rianka rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, was Adriel nicht entging. Er blieb still und reglos wie ein See. Vielleicht griff sie mit dieser ganzen Aktion zu tief in die Misere, aber sie konnte Fae nicht für ihre eigenen Interessen opfern. »Wenn die Geschichte vorher beginnt ...«

»Mein Papa war krank«, schoss es aus dem Kind heraus. »Schlimm krank und Mama ..., sie hieß Sybell Maurice«, Fae schaute Adriel an, »gab im Krankenhaus eine Blutprobe ab, um zu sehen, ob sie ihm helfen kann. Seine Leber war kaputt. Leider konnte Mama ihm nicht helfen und Papa starb.« Ihre Unterlippe zitterte leicht und Rianka stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Die Kleine sprach tapfer weiter.

»Danach sagte Mama, dass es sein kann, dass wir ab jetzt oft umziehen müssen, weil es Unsterbliche gibt, die Mamas und mein Blut für sich haben wollen. Sie hat sich bei mir entschuldigt und sagte, dass es ihr leidtue, in was für ein Leben sie mich zwingt, aber sie konnte Papa nicht sterben lassen, ohne es versucht zu haben. Sie hat meinen Papa geliebt.«

Hinter Rianka Augenlidern brannte es. Sybell hatte gewusst, dass man nach ihr suchte. Die Blutspende im Krankenhaus, wegen der Liebe zu ihrem Mann, musste ihre Feinde auf ihre Existenz aufmerksam gemacht haben. Das hieß, Sybells Feind war gerissen. Nicht viele Unsterbliche gingen so weit, Datenbanken anzuzapfen, die meisten standen der Technologie skeptisch gegenüber. Hoffentlich war das ein Anhaltspunkt, mit dem sie eine Spur verfolgen konnte. Sie nickte Fae ermutigend zu und das Mädchen sprach in ihrer süßen, kindlichen Art weiter.

»Wir sind nach Paris gekommen und du kamst zu Besuch. Ich weiß, dass ihr dachtet, ich schlafe. Hab ich aber nicht.« Sie grinste stolz.

Der Kontrast zu ihren schimmernden Augen schnürte Rianka die Kehle zu. »Du wärst ein guter Spion«, flüsterte sie ihr verschwörerisch zu.

»Mama erzählte mir, du wolltest, dass wir nach Konstantinopel gehen und Schutz beim Fürsten suchen, weil er Gesetze erlassen hat, die es den doofen Unsterblichen verbieten, uns zu jagen oder uns wehzutun. Also haben wir uns auf den Weg gemacht.«

»Es war keine andere Frau bei euch in Paris?«, fragte Rianka. Bitte lass Enisa dort gewesen sein. Fae schüttelte den Kopf, die blonden Haare flogen ihr über die Schultern. Riankas Hoffnung erstarb.

»Wir sind von Paris bis nach Konstantinopel mit dem Zug gefahren. In Ribnica und Welingrad haben wir länger Pause gemacht. Einmal, ich weiß nicht genau wo, sind wir einem Engel aufgefallen, er hat uns verfolgt. Mama hat ihn gesehen, bevor er zu uns herunterflog. Sie hat mich hinter Containern versteckt und gesagt, ich darf erst rauskommen, wenn sie mich wieder abholt. Es hat ganz schön lang gedauert, bis sie wiederkam.«

Adriel justierte kaum merklich seine Körperhaltung. Die Bewegung erweckte den Anschein, als wäre er bereit, jede Bedrohung sofort zu eliminieren.

»Wie sah er aus?«, fragte er. »Der, der euch verfolgt hat.«

»Wie ein Engel«, antwortete Fae.

»Exzellente Beschreibung«, murmelte der Legatus.

»Was meinst du?« Sie war so süß.

Adriel lächelte sie freundlich an. »Na ja, ich bin ein Engel und«, er zeigte auf eine Wache, die am Eingang des offenen Balkons stand, »das ist ein Engel. Sogar Rianka könnte man als so was wie einen Engel durchgehen lassen, aber wir sehen nicht alle gleich aus. Ihre Schwingen haben eine andere Farbgebung als meine oder als die des Soldaten.«

»Ach so, du meinst die Flügel?«

Adriel zwinkerte ihr mit einem Auge zu. »Genau.«

»Das musst du doch sagen.«

Rianka unterdrückte ein Glucksen. Ja, sag dem Legatus, dass er sich ein bisschen besser artikulieren muss.

»Die Schwingen waren grünlich-schwarz. Ich habe nur kurz hinter dem Container hervorgeschaut, um zu beobachten, wo sich Mama versteckt.«

Adriels Lächeln verschwand und er verschränkte die Arme. Sie ahnte, weshalb. Er hatte sicher auf ein auffallendes Federkleid gehofft. Grünlich-schwarz trugen eine Vielzahl von Engeln in ihren Schwingen zur Schau.

»Danach hat Mama zu mir gesagt, dass ich wissen muss, um was es geht. Sollte ihr etwas zustoßen, muss ich unsere Geschichte erzählen.« Fae senkte den Kopf. »Mama hat gesagt, bevor die Bösen uns in die Finger bekommen, ist es besser, unserem Leben ein Ende zu bereiten.« Bei jedem Wort wurde Faes Stimme zerbrechlicher. Rianka hielt die Luft an. Was für eine Last trug das Mädchen auf ihren schmalen Schultern?

»Und um was geht es bei dieser Geschichte, Fae?«, fragte sie liebevoll.

»Um unser Blut ... Mama hat gesagt, wenn es geopfert wird ... kann es alten, verbannten Mächten aus der Unterwelt zur Freiheit verhelfen. Wir sind Nachfahren der Veneratio, einer Tochter des Hades.«

Die anhaltende Stille, die auf dieses Geständnis folgte, war ohrenbetäubend. Rianka starrte Fae an und unter Adriels Blick klirrte die Glaskaraffe.

Wieso hatte sie Sybell in Paris nicht dazu gezwungen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen? Dieses verdammte Dilemma hätte sie verhindern können. Das Einzige, was sie hätte tun müssen, wäre Sybell unverzüglich nach Konstantinopel zu schleifen. Persönlich. Enisa wäre nicht verschwunden, Sybell würde leben und Fae müsste keiner Existenz als Waise in die Augen schauen.

Merde alors!

Sie hatte es grandios und auf ganzer Linie verkackt. Alles, weil Faes Mutter ihr leidtat und sie die Frau nicht weiter bedrängen wollte.

Rianka hatte während ihres Besuchs in Paris die Hand nach Sybell ausgestreckt, sie angefasst und ihre Gabe entfesselt, um zu sehen, ob ein Mann ihre Emotionen beherrschte, wegen der aufgetischten Liebesgeschichte ihres Auftraggebers. Aber ihre Gefühle glichen einem Wirrwarr aus Verzweiflung, Angst und Beschützerinstinkt. Ihr einziges Ziel zu diesem Zeitpunkt war, Fae zu beschützen und am Leben zu bleiben, um sie in Sicherheit zu bringen. Grund genug für Rianka, sie in Ruhe zu lassen und nicht weiter zu bedrängen. Nachlässigkeit und Gefühlsduselei rächte sich immer. Vor allem in der Welt der Unsterblichen.

»Deswegen hat sich Mama bestimmt selbst in den Himmel geschickt.« Fae hob den Kopf. Ihre Augen schimmerten. »Sie hat mich in der Wand versteckt, als die Monster kamen. Hat mir einen Kuss gegeben und ist gegangen. Sie wollte nicht mit ihnen gehen. Sie hätte alles getan, um das zu verhindern.« Fae schniefte und wischte sich über die Augen. Rianka fehlten die Worte, ihr Kopf drohte von dem Druck zu platzen.

»Seid ihr beiden verheiratet?« Sie blinzelte. Fae schaute mit tränennassen Wangen zwischen Adriel und ihr hin und her. Die Frage kam aus dem Nichts und unterbrach ihre Gedankengänge.

»Äh. Nein«, sagte sie.

»Heiraten Engel nicht?«

Adriel zeigte keine Anstalten zu antworten. Elender Hund.

»Sie suchen sich eher Gefährten.«

»Seid ihr Gefährten?«

Wo war das Loch, in dem sie verschwinden konnte?

»Nein, sind wir nicht. Und Adriel ist nicht der Typ Mann, der sich eine Gefährtin sucht.« Das entlockte dem Legatus eine Reaktion. Seine Augen blitzten eine Sekunde lang auf.

»Wieso?«, bohrte Fae weiter. Ach, die kindliche Neugier. Sie setzte zu einer geistreichen Erwiderung an, doch Adriel kam ihr zuvor.

»Den Mutigen gehört die Welt, Rianka, doch sie tötet auch die Dummen.« Das Lächeln, das er ihr zuwarf, war derart scharf, dass sie sich daran schneiden konnte. »Tu Fae und mir einen Gefallen, mach es wie das Glas Wasser vor dir und sei einfach still.«

Wollte die Pestbeule eines Engels jetzt lustig sein? Fae kicherte. Rianka kratzte ihre Streitlust zusammen und versenkte sie gedanklich im Mülleimer. Es brachte sie im Augenblick nicht weiter, ihre Furie gegen Adriel antreten zu lassen, stattdessen konzentrierte sie sich auf das Mädchen.

»Hast du Familienangehörige?«

Faes Kichern erstarb. Sie hatte die gute Laune, ausgelöst vom Aggressor aus Konstantinopel, mit der Frage erstickt. Sie schalt sich eine gefühllose Barbarin.

»Nein.« Ihre Unterlippe zitterte. »Muss ich gehen? Schickt ihr mich fort?«

»Nein!« Riankas Stimme nahm einen schrillen Ton an. »Du kannst natürlich hierbleiben. Dich schickt niemand weg. Das verspreche ich dir.«

Adriel warf Rianka einen unergründlichen Blick zu und stand auf.

»Komm, Fae. Ich stelle dir Indrani vor«, sagte er. »Sie ist die gute Seele in diesem Palast und sie weiß, wo wir unseren Raum mit Spielzeug versteckt halten. Wir sammeln es immer eine Zeit lang, ehe wir es spenden. Glück für dich, unsere Schatzkammer ist im Moment bis zum Bersten gefüllt.« Der Psychopath sprach einfühlsam mit dem Menschenkind. Fae folgte ihm, Rianka erhob sich. Adriel wirbelte zu ihr herum und zeigte mit dem Finger auf sie.

»Du bleibst hier! Wir beide sind noch lange nicht fertig.« Die Raubkatze setzte zum Sprung an. Sein Tonfall hätte die gesamte Sahara in Permafrost verwandeln können.
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Die Tür der Principia öffnete sich und Indrani trat ein, ging in die Hocke und stellte sich Fae mit einem strahlenden Lächeln vor. Die Kleine erwiderte die Geste schüchtern. Sie schlug sich wacker, Menschen pflegten normalerweise keinen Kontakt zu Engeln. Indrani war ohnehin ein Geschenk der Götter. Als Adriel die beiden zu dem Spielzeuglager schickte, von dem Rianka nicht mal ahnte, dass es existierte, und sich mit finsterer Miene zu ihr umdrehte, atmete sie tief durch und wappnete sich für das, was folgte. Er kam auf sie zu. Die Bombe drohte direkt vor ihren Augen zu detonieren. Aus dem Qualm und Rauch würde die Raubkatze auf sie zuspringen und zum tödlichen Biss ansetzen.

»Setzen!« Er blaffte sie an und zeigte auf den Stuhl, von dem sie aufgestanden war.

»Dein Ton gefällt mir nicht!«, entgegnete sie scharf. Kampflos würde sie sich nicht ergeben.

»Glaub mir, mein Ton ist dein kleinstes Problem. Du und dein Wahnsinn haben mich einen ganzen verdammten Vormittag gekostet. Also tu, was ich dir sage.«

Inzwischen hatten sie Nachmittag. Rianka brauchte dringend etwas Nahrhaftes. Bevor der Tag seinen blutigen Lauf nahm, hatte sie außer dem Frühstück zu Hause nichts gegessen.

»Das war nicht meine Absicht.« Das Eingeständnis schmerzte ein klein wenig, brachte sie aber womöglich weiter als eine Kampfansage.

»Was hast du heute Morgen dort gemacht?« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er sicher war, dass sie ihm alles sagte, was er wissen wollte. Der würde sich wundern.

»Ich war vollauf beschäftigt, nicht getötet zu werden.« Sie verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. »Hast du doch gesehen.«

Adriel vergrub seinerseits die Hände locker und lässig in seinen Hosentaschen. Sie standen sich mit einem Abstand von geschätzten eineinhalb Metern Auge in Auge gegenüber. Zwischen ihnen flogen unsichtbare Kanonenkugeln hin und her. Zeit schinden war gut. Nicht nachgeben. Vielleicht fiel ihr eine gute Strategie ein, mit der sie Adriel kurzfristig den Wind aus den Segeln nehmen konnte.

»Also gut, Rianka. Dann anders. Du hast doch Fae versprochen, dass sie hier wohnen kann, nicht wahr?«

Dieser elende, miese Sohn eines …

»Wenn du dein Wort ihr gegenüber halten und sie nicht aus der fürsorglichen Sicherheit des Palasts herausreißen willst, die ihr Indrani ohne jeden Zweifel bieten wird, wirst du mir jetzt all meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten. Hast du das verstanden?«

In ihr stieg ein animalisches Knurren auf, das sie unter Aufbietung all ihrer Vernunft unterdrückte. Ihre Hände glühten.

Beruhig dich.

»Das würdest nicht mal du über dich bringen.«

Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Mach nicht den Fehler und unterschätze mich. Du kannst nicht mal erahnen, zu was ich fähig bin, wenn ich meine Ziele erreichen will. Und du hast auch keine Vorstellung von meiner Gleichgültigkeit anderen Lebewesen gegenüber, Erinnye.«

Bei den Göttern, er würde das durchziehen, sie sah es in seinen Augen und in seiner Haltung. Er würde Fae auf die Straße setzen, wenn sie nicht kooperierte, nur um sie zu brechen. Sobald das alles vorbei war und sie Enisa gefunden hatte, würde er diesen Schachzug bereuen. Er würde bezahlen und Kyriel tätowierte sie bei nächster Gelegenheit das Wort jovial auf die Stirn.

»Wie kann man so verdorben sein und ein unschuldiges Kind, das alles verloren hat, als Waffe einsetzen. Du bist das Allerletzte, du herzloses Monstrum. Bis in die Unendlichkeit werde ich dich dafür bezahlen lassen.« Oh ja, sie kochte vor Verzweiflung.

»Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst.« Er war wie ein Hundehaufen. Man wusste erst, wie einem geschah, wenn es schon zu spät war und die stinkende Masse unter der Schuhsohle klebte.

»Ich bin ganz Ohr, Hybrid.«

»Micael würde das nicht erlauben.«

Er breitete seine Arme aus. »Siehst du ihn hier irgendwo? Ich nicht.«

Dieser miese Wurf einer Kanalratte.

Sie atmete durch und er trommelte auf seinem Oberarm herum. Das Geräusch zerfetzte ihre Nerven.

Das brachte alles nichts. Sie musste Fae beschützen. Sie konnte das Kind keinem ungewissen Schicksal ausliefern, um ihre eigene Haut zu retten. Dazu war sie nicht imstande. Gönn ihm diesen einen kleinen Sieg. Es entscheidet nicht die gesamte Schlacht. Tu es für Fae.

»Ich bin heute dorthin geflogen, weil ich mit Sybell sprechen und sie hierher in den Palast begleiten wollte. Bevor ich nach Konstantinopel kam, habe ich ab und an über Mittelsmänner ein paar Aufträge als ... kampferprobte Tagelöhnerin angenommen. Ich bin so was wie ein Überlaufbecken. Wenn Kopfgeldjäger keine Kapazitäten mehr haben, wenden sie sich an mich und ich übernehme die eine oder andere Kleinigkeit für sie.« Immer so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, so flogen Lügen seltener auf.

»Söldnerheere?« Er klang, als hätte sie ihm gestanden, dass sie Inzest guthieß. Sie winkte ab.

»Oftmals kommen die Aufträge von Unsterblichen. Meistens geht es darum, kostbare Artefakte wiederzufinden oder andere Dinge, die irgendwem gehörten und wichtig sind. Sybell war mein zuletzt angenommener Auftrag.« Dass sie in schöner Regelmäßigkeit Palitane oder Engel einfing und ein V-Mann von Kazit sie bei den Klienten ablieferte, ließ sie unter den Tisch fallen. Ebenfalls unerwähnt blieb, dass sie ihr eigener Herr war und alle Mandate direkt annahm und auswählte. Sie war kein Überlaufbecken und hatte einen Voice-Changer in ihrem Handy.

»Du arbeitest als Kopfgeldjägerin?« Ungläubigkeit schwang in seiner Stimme mit.

»Nein.«

Adriel zog eine Augenbraue in die Höhe. Sie hasste diese Geste.

»Ich nehme nur Gelegenheitsjobs an und vertreibe mir die Zeit. Und es handelt sich meistens um Dinge, die ich wiederbesorgen soll.« Zumindest gelegentlich.

»Für wen hast du die Aufträge übernommen?«

»Ich weiß es nicht. Mal der, mal ein anderer. Ich habe ehrlich gesagt nie nachgefragt. Es ging mir immer darum, etwas zu tun zu haben, sobald es langweilig wurde.« Schluck die Geschichte. Bitte.

»Ihr seid mir eine schöne Sippe. Wieso konntet ihr euch nicht in den Dienst eines vernünftigen Fürstenhofs oder Staatsgebietes stellen? Jeder hätte euch genommen und du wärst nicht auf so eine dämliche Idee gekommen.«

»Adriel«, sagte sie, als wäre er ein besonders dummes Kind, das seinen eigenen Namen nicht kannte. »Schon mal darüber nachgedacht, dass wir die Schnauze ziemlich voll hatten, von allen Höfen, Engeln, Fürsten oder sonst jedem langlebigen Wesen?« Ihr Vater reichte für sieben unsterbliche Leben als Abschreckung.

»Das entschuldigt nicht, dass man schlampig arbeitet. Nicht zu wissen, für wen man einen Auftrag übernimmt, grenzt an Infantilismus.«

Sie versteifte sich. Er winkte entnervt ab und signalisierte ihr, fortzufahren.

»Der Auftraggeber wollte Sybell haben. Angeblich weil sie seine Geliebte war und sie gemeinsam gern schwachsinnige Versteckspiele trieben. Ich habe an der Geschichte gezweifelt und Sybell in Paris einen Besuch abgestattet. Ich wollte mit ihr reden und ihre Version hören, bevor ich sie blind ausliefere. Als sie mir sagte, dass sie einen Schlüssel hat, der für manche Unsterbliche von Interesse ist, und deswegen jemand Augenmerk auf sie gerichtet hat, habe ich ihr geraten, nach Konstantinopel zu reisen, um mit Micael zu sprechen. Ich wusste nicht, dass es um ihr Blut geht und was es kann.« Sie räusperte sich. »Den Auftrag habe ich nach dem Gespräch mit Sybell abgelehnt. Das Ganze war ein paar Tage, bevor Micael auftauchte, um Mayana abzuholen.«

Adriel stand ungerührt da und schwieg. Sie imitierte seine Haltung.

»Weiter!«

»Was weiter?«

»Wieso konntest du Kyriel nicht mitnehmen?«

Sie antwortete nicht. Das Eis, auf dem sie wandelte, drohte zu brechen.

»Weshalb sahst du gestern Abend so ... in Mitleidenschaft gezogen aus?«

»Kneipenschlägerei.«

Adriel drehte sich um und machte Anstalten, aus der Principia zu marschieren. Seine Adlerschwingen aggressiv angewinkelt. Er war gnadenlos. Er würde Fae rausschmeißen, um sie zu bestrafen und ihr zu zeigen, wer die Zügel in der Hand hielt. Sie wollte schreien. Es zurückzuhalten, zerriss sie. Was jetzt? Was sollte sie ihm sagen?

»Ich sag es dir.«

Er hielt inne, drehte sich aber nicht um. Gut, dann sprach sie eben mit seinen verdammten Flügeln.

»Ich wurde gestern Nachmittag von zehn Palitanen angegriffen, als ich mich zu einem Treffpunkt begab, den man mir nannte, um ...« Gleich war es zu spät. Wenn sie den nächsten Schritt ging, konnte sie nicht mehr umdrehen. »Um zu erfahren, was mit Enisa geschehen ist. Gestern bei der Besprechung in der Principia bekam ich eine Nachricht mit einer ihrer Federn und dem Hinweis, dass ich zu einem Treffpunkt kommen muss, wenn ihr nichts passieren soll. Tja, und statt dort Informationen wegen Enisa zu erhalten, wurde ich angegriffen. Ich sollte mich ergeben. Ich habe stattdessen gekämpft und alle getötet.«

Der miese Kerl drehte sich noch immer nicht um. Was wollte er denn noch hören? Sie hasste ihn. Er war ein riesengroßer soziopathischer Dreckskerl, der es genoss, andere zu erpressen und Macht auszuüben.

»Als Micael zu uns kam, um Mayana mitzunehmen, habe ich den Auftrag, bei dem es um Sybell ging, abgebrochen. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, zwischen mich und diesen Mistauftrag etwas Abstand zu bringen, und bin Mayana gefolgt. Enisa habe ich zur Sicherheit nach Paris geschickt, um nach Sybell und Fae zu sehen. Ich musste wissen, ob bei ihnen alles in Ordnung war und um sicherzugehen, dass sie auf dem Weg hierher waren. Seit meiner Abreise aus Blois habe ich von Enisa nichts gehört. Ihre Spur verliert sich in Paris. Also wollte ich heute mit Sybell sprechen und wissen, ob sie Enisa gesehen hat, ob sie bei ihr in Paris war. Den Rest kennst du. Sie war meine letzte Chance auf eine Verbindung, die mir verraten konnte, was mit meiner Schwester passiert ist. Und jetzt ... ist Sybell tot und ich habe nichts.« Es war raus, sie atmete tief durch. Adriels Flügel vibrierten.

Endlich drehte er sich um und kam langsam auf sie zu, änderte dann aber seinen Kurs und ging an ihr vorbei zu einer beleuchteten Nische, die neben dem offenen Kamin in der Wand eingelassen war. Seitlich davon stand der Poolbillardtisch. Die Brennstelle glich eher einem aus hellem Marmor gemauerten Alkoven. Riesengroß und so hoch erbaut, dass der obere Vorsprung über ihren Kopf hinausragte. In besagter Nische bewahrten sie allerhand Sorten Alkoholflaschen auf und zu jedem Getränk passende Gläser.

Adriel goss sich einen nicht unerheblichen Schluck ein, nahm ein zweites Glas und befüllte es ebenfalls. Wenn sie von dem Zeug beschwipst werden könnte, wäre sie längst Alkoholikerin. Er schlenderte zu dem großen ovalen Tisch und stellte ein Glas vor einen leeren Stuhl und das andere vor den Platz, an dem er sich niederließ. Sie kam der stummen Einladung nach, ließ sich erschöpft auf ihren Hintern fallen und ergriff das Glas. Die Kühle des Kristalls erzeugte eine angenehme Ablenkung, auf die sie sich konzentrierte.

»Danke.«

Er nickte stumm.

»Bitte schick Fae nicht weg.« Es zu sagen, quälte sie. Adriel um etwas zu bitten, war das Letzte, was sie auf der Welt ersehnte. Sie kippte den ersten Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ihren Mund und schluckte die Niederlage hinunter. Es brannte auf ihrer Zunge und kratzte an ihrem Hals entlang. Gar nicht schlecht das Zeug, das sie hier tranken. Aber nicht so gut wie ihr eigener.

»Wo haben sie dich überfallen?«

Toll, keine Bestätigung, dass Fae hierbleiben durfte.

»Am östlichen Rand des Orman-Areals. Mach dir nicht die Mühe, jemanden hinzuschicken. Ich habe sie alle niedergebrannt. Aus ihnen war nichts rauszubekommen.« Von ihrer Gabe verlor sie kein Wort. Das ging zu weit.

»Also handelte es sich bei der Frau, nach der du Fae gefragt hast, um deine Schwester? Du wolltest von Fae wissen, ob Enisa bei ihnen war?«

Sie nickte.

»Wieso hast du nicht gleich etwas gesagt?« Mit einem Zug trank er sein Glas aus.

»Gleich nachdem du aus Blois zurückkamst zum Beispiel?« Er sah aus, als hätte er in einen verfaulten Apfel gebissen. Rianka wusste, dass nicht der Whisky der Grund war.

»Ich habe in den letzten Wochen ein paar Fehler gemacht. Allen voran den, dass ich Sybell und Fae nicht sofort nach Konstantinopel begleitet habe. Es hätte allen einiges erspart. Ich dachte, ich bekomme das allein hin.« Und könnte weiter mein Doppelleben geheim halten.

»Bist du dir sicher, dass es kein Bluff ist? An eine Feder kann man immer kommen. Wir alle verlieren welche. Ich habe Mayanas auch schon rumliegen sehen. Und es würde sich für viele lohnen, dich unter Druck setzen zu können.« Er spielte auf ihre Verbindung zum Palast an. Als ob sie sich zum Spitzel degradieren ließ.

Aber selbst wenn, es gab keine Forderung an sie, das Risiko bestand nicht. Dennoch redete sie sich nach wie vor ein, dass es ein Bluff war und eine ... nein, zwei Federn nichts bedeuten mussten. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, standen die Chancen schlecht. Es zu akzeptieren und auszusprechen, verlieh der Misere eine absolute Ausweglosigkeit.

»Leider bin ich mir sicher. Auch wenn Enisa eine Einzelkämpferin ist, sobald ich sie frage, ob alles in Ordnung ist, antwortet sie. Sie schweigt mich nie an. Egal wo sie ist. Außerdem ... wo bitte sollen sie denn sonst meine Telefonnummer herhaben? Sie steht ja nicht in einem Verzeichnis und die Nachricht kam auf meiner privaten Nummer an. Ich weiß, dass ihr etwas zugestoßen ist. Ich weiß nur nicht genau, wo. Auch wenn es naheliegend ist, dass sie in Paris verschwunden ist.«

»Gut«, sagte Adriel. Die geschäftige Eiseskälte in seiner Stimme bereitete ihr Gänsehaut. Er arbeitete Punkt für Punkt eine Liste mit Aufgaben ab, während sie seelisch starb.

»Ab jetzt keine Alleingänge mehr. Versprich es! Sie wollten dich gestern aller Wahrscheinlichkeit nach gefangen nehmen. Ich habe keine Lust, deiner Schwester zu erklären, dass auch du verschwunden bist. Der Rest langt schon.«

Bei seinen Worten setzte sie sich kerzengerade auf. Wollte er Micael und Mayana einweihen? Das kam nicht infrage. Mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, aufzuspringen und ihn anzuschreien. »Mayana sagst du nichts! Sie weiß nicht, dass ich solche Gelegenheitsjobs annehme. Und schon gar nicht, dass ich Enisa manchmal miteinbeziehe.« Und so viel anderes nicht.

»Außerdem hat sie genug um die Ohren und muss in Afrika aufmerksam sein. Sie würde sich unnötig Sorgen machen. Ich bekomme das schon hin. Ich finde Enisa.« Sie wusste zwar nicht, wo sie anfangen sollte, aber den Stein räumte sie auch noch aus dem Weg. Er schaute sie ausdruckslos an. Die nächsten Worte brannten wie Säure in ihrer Kehle. »Bitte, Adriel.«

Seine Augen funkelten, er stützte seine Unterarme auf dem Tisch ab, Adern und angespannte Muskeln zeichneten sich an ihnen ab.

»Du verlangst von mir, dass ich deine stinkende Kloake weiter unter Verschluss halte? Bis was passiert? Die Leiche deiner Schwester aus ihr hervorsprudelt?«

»Es wird keine Leiche geben, das verhindere ich.«

»Und wie? Außerdem würde das heißen, dass ich Micael etwas vorenthalte, das für ihn von größter Bedeutung ist. Einem Freund solch eine Information bewusst nicht zu erzählen, ist eine ziemlich große Bitte, findest du nicht? Und über das Fürsten–Legatus-Verhältnis haben wir da nicht mal nachgedacht.«

Sie schluckte bei den rational vorgetragenen Sätzen. Ihr Kartenhaus fiel in sich zusammen. »Bitte.« Krächzte sie noch mal, diesmal halb erstickt. Wie sie dieses Wort verabscheute, aber sonst hatte sie nichts anzubieten. Er biss die Kiefer aufeinander, ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er sah aus, als hasste er diese ganze Situation inbrünstiger als sie.

Nach einer weiteren Minute des Schweigens zog er einen Stift und ein Blatt Papier aus einer Schublade unter dem Tisch hervor und knallte es vor ihr auf die Tischplatte. Sie zuckte zusammen. Der Deckel des Stiftes schoss über das Holz und fiel zu Boden.

»Du hast nur diese eine Chance, Rianka. Und du wirst genau das tun, was ich dir sage. Ich entscheide, wann, ich entscheide, wie, und auch, wo. Ab heute Nacht schläfst du hier im Palast. Ein Ausrutscher deinerseits, eine Missachtung der Regeln, und unsere Vereinbarung ist hinfällig und Micael und Mayana erfahren alles. Sie erfahren ebenfalls alles, wenn ich der Meinung bin, dass ich es nicht mehr verantworten kann. Hast du das verstanden?«

Herrgott, ja. Sie war ja nicht doof. Sie nickte.

»Worte, Rianka.«

»Ja«, sagte sie viel lauter als beabsichtigt.

Er deutete auf Papier und Stift. »Schreib alles auf, was du weißt. Jedes Detail. Gael wird jeden Fetzen brauchen, den er von dir bekommt, um Enisa zu finden. Das, was du bis jetzt erzählt hast, ist wahrlich keine Fundgrube.«

Ein erster Funken Erleichterung machte sich in ihr breit. Erleichterung darüber, nicht mehr ganz allein in diesem Schlamassel zu stecken. Absurd, aber so war es nun mal. Das Ende der Klippe rückte ein Stück weit von ihren Füßen weg. Auch wenn sie ein Risiko einging, war es ein gutes Gefühl, nicht allein die ganze Verantwortung zu tragen. Sie überlegte, wann sie jemals in ihrem Leben sich auf ein anderes Lebewesen gestützt hatte. Ihr fiel keine Situation ein. Sie wollte Adriel noch mal nach Fae fragen, als sich die Tür zur Principia öffnete und Indrani eintrat.

»Es tut mir leid, dass ich euch beide störe.« Sie schaute erst zu ihr und dann zu Adriel.

»Das Zimmer für Fae ist fertig. Die Palastangestellten haben sofort angefangen, das Gästezimmer in deiner Wohnung für sie herzurichten, nachdem du mich mental informiert hast, dass du mit ihr auf dem Weg hierher bist. Gut, dass du gleich nach eurem Aufbruch aus der Pension Bescheid gegeben hast, sonst würde die Kleine noch immer warten. So kann sie sich einleben. Sie hat sich aus dem Spielzeugzimmer einiges ausgesucht, wir bringen es in deine Wohnung. Ich bleibe bei ihr. Das arme Kind besaß nicht mal ein Kuscheltier. Filme hat sie auch eingepackt. Jetzt wird dein Fernseher endlich mal genutzt. Ich lasse ebenfalls ein Zimmer bei Carden und mir für sie herrichten. Du bist ja doch nicht immer da. In dem Fall kann sie gern bei uns bleiben.«

»Danke, Indrani«, sagte er und nickte ihr zu.

Rianka glaubte, sich verhört zu haben. Gleich nachdem sie aus der Pension aufgebrochen waren? Das hieß, dass Adriel von Anfang an vorgehabt hatte, Fae hier im Palast wohnen zu lassen.

Bei sich!

Er hatte Rianka absichtlich in dem Glauben gelassen, das Kind wegzuschicken, wenn sie ihm nicht alles erzählte. Nein, nicht glauben lassen, korrigierte sie sich. Er hatte sie erpresst. Er hatte aus Fae eine Waffenattrappe gebastelt und sie ihr mitten aufs Herz gehalten. Und sie war darauf reingefallen.

Er war skrupellos, hatte sie angelogen und sich als Abscheulichkeit dargestellt, die kleine Kinder vor die Tür setzte, nur um von ihr zu hören, was er wissen wollte. Das stellte die Krönung von allem dar, das absolute Highlight dieses Tages. Sie sprang von dem Stuhl auf, das massiv gefertigte Stück Holz schepperte auf den Boden nieder. Ein Déjà-vu. Das hier lief ähnlich wie gestern Abend ab.

»Du impertinenter Mistkerl. Du hast mich angelogen.«

Indrani starrte sie entgeistert an.

»Du hast mich glauben lassen, du würdest sie wegschicken, wenn ich dir nicht alles erzähle.«

Adriels Mundwinkel zuckten und ein triumphierendes, raubtierartiges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

»Vielleicht hätte ich es ja getan, woher willst du es wissen, Erinnye?«

Wäre Rianka nicht in ihrer Wut ertrunken, hätte sie ihn auf der Stelle erwürgt. Aber ihre Impulsivität, die sie stets wie eine zweite Haut umgab, machte es unmöglich, irgendetwas außer Raserei wahrzunehmen.

»Einer von uns beiden ist wohl klüger als du, Feuerteufel.«

Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Handinnenflächen glühten, sie schaute einen Augenblick an sich hinunter, starrte auf ihre Hände, als gehörten sie nicht zu ihr.

»Was hast nun schon wieder angestellt, Adriel?«, fragte Indrani tadelnd. Der Legatus von Konstantinopel lächelte. Es sah verstörend aus.

»Oh, du hättest hier sein sollen, Indrani. Ich habe Rianka noch nie so bezaubernd betteln hören. Sie hat sich selbst übertroffen. Sie dachte, ich würde die kleine Fae auf die Straße setzen, wenn sie mir nicht sagt, was ich wissen will.«

»Oh, Adriel.« Indrani schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den Mund. Rianka nahm Indrani nicht wahr. In ihr lebte glühende Wut. Sie tobte einzig für Adriel durch ihre Adern.

»Du bist viel zu impulsiv, Rianka. Wenn du ab jetzt hier im Palast schläfst, musst du lernen, dich besser zu beherrschen. Nicht dass du uns mit deinen Flammenwerfern abfackelst. Deine Wohnung im Gästetrakt steht dir weiterhin zur Verfügung.« In einem Abbild von Lässigkeit saß er vor ihr, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine obszön muskulöse Oberarmmuskulatur bis zum Zerreißen angespannt.

»Ich bring dich um.«

»Jederzeit. Sag mir nur, wann und wo. Beim Wie lasse ich mich gern von dir überraschen.«
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Dank Indrani hatte sie ihren Mordgelüsten Adriel gegenüber nicht nachgegeben. Die feingliedrige und doch resolute Engelsfrau hatte sie mit Nachdruck aus der Principia geleitet. Nachdem Rianka in ihrer Wohnung im Palast eilig geduscht hatte, war sie zu Fae gegangen, um Zeit mit ihr zu verbringen. Das Mädchen hielt sich in Cardens und Indranis Wohnung auf. Dort hatte sie auch alle Fakten für Gael zusammengestellt, mit Fae gegessen und abschließend einige Runden Karten gespielt.

Rianka wünschte sich, dass Fae ausschließlich bei dem Engelspaar blieb. Nicht nur, wenn Adriel beschäftigt war. Bei den Göttern, der Legatus eignete sich nicht für den Umgang mit Kindern. Er war boshaft und niederträchtig.

Blöd, dass Fae während der ersten Minuten ihres Kartenspiels nach ihm gefragt hatte. Die Kleine hatte an dem rücksichtslosen Mann einen Narren gefressen. Es war nicht die Eifersucht, die in Rianka den Wunsch weckte, Fae aus seiner Reichweite zu halten. Das Mädchen beanspruchte sie nicht minder und Indrani hatte gesagt, dass sie ebenfalls ununterbrochen nach ihr gefragt hatte. Vielmehr wollte sie vermeiden, dass Adriel das Kind emotional verletzte. Er gab sich kalt wie Eis und hart wie Stein und sie hatte Bedenken, dass es der Kleinen in ihrem verwundeten Herz zusätzliche Risse einbrachte, wenn er sie irgendwann fallen ließ.

Als Rianka sich nach ihrem Kartenspiel aufmachte, um zu ihrem Haus zu fliegen, weinte Fae und ihr Herz brach. Fae mochte Indrani, aber aus einem Instinkt heraus bevorzugte das Waisenmädchen Riankas und Adriels Gegenwart. Vermutlich weil sie Fae gefunden und mit in den Palast genommen hatten.

Mit ihren sonnengelben Schwingen schoss sie kraftvoll durch den frühen Abendhimmel von Konstantinopel. Die untergehende Sonne wanderte blutrot über den Horizont und warf Schattierungen von Lila, Rot, Orange bis hin zu Gelb auf die Stadt. Die acht Minarette des Fürstenpalasts stachen wie Lanzen in den Himmel und durchbrachen die magentafarbene Wolkendecke. Das Licht brach sich in der gigantischen Glaskuppel. Trotz des ganzen Ärgers mit Adriel und ihrer Sorgen um Enisa gestand sich Rianka ein, dass sie sich in der Stadt wohlfühlte. Es fühlte sich wie eine Heimat an. Das Mausoleum in Blois lag ihr nicht am Herzen und sie hatte sich an keinem Tag ihres langen Lebens dort willkommen gefühlt.

Wenige Minuten später landete sie im Hinterhof ihres Hauses und verbarg ihre Schwingen. Kazit wartete auf sie. Er lehnte in einer Ecke, zu seinen Füßen stapelten sich leere Gärbehälter. Der Wind pfiff durch den Hof. Sie deutete zu seinen Füßen.

»Versteckst du dich hinter denen?« Der Spion schnaubte verächtlich. Sie gingen hinein.

In der Küche angekommen schaute sie nach den Leinensäcken und kontrollierte, ob sie die Feuchtigkeit anzupassen hatte. Alles hatte seine Richtigkeit. Sie öffnete den Kühlschrank und holte eine Schüssel Petersilientaboulé mit Rindfleisch hervor. Der Hunger nagte an ihr.

»Möchtest du auch etwas essen?«, fragte sie.

»Gern.«

Also befüllte sie zwei Teller und gemeinsam setzten sie sich an den Tisch. Zwischen jedem Bissen erzählte sie ihrem Freund, was sich ereignet hatte.

»Ich packe ein paar Sachen zusammen. In der Wohnung im Palast ist praktisch nichts von mir. In dem Schrank herrscht einsame Leere gefüllt mit unbrauchbarer Kleidung und anderem sinnlosen Kram.« Ihre Worte klangen erschöpft und heiser, ihre Stimmung verdüsterte sich. Aufmerksam wie Kazit war, nahm er es zur Kenntnis.

»Soll ich dir mal etwas sehr Persönliches verraten?« Bevor sie antworten konnte, stand er auf, goss zwei Gläser Wasser ein und stellte eines vor ihr ab. Dankbar für die Erfrischung trank sie ihres in einem Zug aus.

»Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

»Ich finde Gael echt scharf.«

Erst blinzelte sie irritiert und dann starrte sie. Kazit grinste. Ihr Spion stand auf den Spion des Fürsten, wenn das nicht amüsant war. Sie fing sich und lachte leise.

»Wenn daraus was wird, könnt ihr euch ja gegenseitig beschatten. Dürfte interessant werden, sobald einer von euch eine Affäre vor dem anderen verheimlichen will.«

»Halt die Klappe.« Kazit trank sein Glas aus und wusch es in der Spüle ab.

»Unfreiwilligerweise bin ich jetzt öfters im Palast. Ich kann sicher herausbekommen, ob er was am Laufen hat. Steht er überhaupt auf Männer oder wenigstens auf beides?«

Kazit zuckte die Schultern. Als ob er es nicht herausgefunden hatte. Rianka durchbohrte ihren Freund mit ihrem Blick und zwang ihn zu einer Antwort.

»Eher auf Männer. In all den Jahrhunderten sollen aber auch vereinzelt Frauen sein Bett gewärmt haben.« Na, das war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung. Kazit streckte sich.

»Ich muss wieder los, Ri. Mach irgendwas, das dir Spaß macht und dich auf andere Gedanken bringt. Ich bin noch immer an Igor dran. Wie sehen die nächsten Schritte bezüglich Enisa aus?«

Igor. Der Name schmeckte wie Säure auf ihrer Zunge. Sie wollte abschließen und nie wieder etwas davon hören. Fürs Erste schob sie alle Gedanken, die mit Igor zu tun hatten, beiseite. Enisa war wichtiger.

»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich habe für Gael alles aufgeschrieben. Er wird sich an die Arbeit machen.« Das Traurige an der Sache war, dass sie nichts tun konnte, außer herumsitzen. Sie hatte keinen Anhaltspunkt, dem sie nachgehen konnte, um irgendetwas zu beschleunigen. Sie musste warten, dass Kazit oder Gael etwas rausfanden. Eine Tatsache, die sie zu ändern gedachte.

»Gael ist besser als ich. Er spricht mit der Natur und mit seiner Umwelt. Er bekommt Informationen von ihr. Auf einer höheren Ebene.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Kazit. Er ist auch älter.« Gael war knappe eintausend Jahre alt, Kazit gerade mal vierhundertfünfzig, jünger als Auralie. Sie vergaß das immer wieder. Sie seufzte.

»Also gut, hau ab.« Sie stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich mag dich auch.« Mit diesen Worten verschwand der Spion.
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Um Zeit zu schinden und nicht sofort in den Palast zurückzufliegen, beschloss Rianka, eine Kiste bunt verzierte Donuts für Fae zu besorgen. Als sie wieder in ihrem Zuhause ankam und die Süßigkeiten in ihrer gepackten Tasche verstaute, holte sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer ihres Vermieters. Das Haus, in dem sie in Konstantinopel lebte, gefiel ihr derart gut, dass sie schon nach den ersten Tagen beschlossen hatte, es zu kaufen.

Jetzt war der richtige Zeitpunkt, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es würde sie aufheitern und ihr Kraft geben, um in den Palast zurückzukehren. Der Preis war ihr egal. Sie besaß genug Geld. Es klingelte einige Male in der Leitung, ehe ihr Vermieter abnahm.

»Hallo?«

»Hallo, Herr Dede, hier ist Rianka. Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich mache es auch kurz.« Es raschelte in der Leitung.

»Was kann ich für Sie tun, Rianka?«

»Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Ich mag Ihr Haus, in dem ich wohne. Sehr sogar. Ich würde es Ihnen gern abkaufen. Über den Preis werden wir uns sicher einig. Es soll nicht zu Ihrem Nachteil sein.«

Herr Dede sagte nichts. Sie zwang sich, das anhaltende Schweigen auszuhalten.

»Nun, Rianka, das ehrt mich. Aber leider muss ich Ihnen mitteilen, dass das Haus, in dem Sie wohnen, nicht mehr mein Eigentum ist.« Wie bitte?

»Aber ich habe keine neue Kontonummer erhalten, an die ich das Geld überweisen soll.«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Es tut mir leid.« Was sollte das denn?

»Und auch keinen neuen Mietvertrag.«

»Wie gesagt, Rianka, ich kann dazu keine Auskunft geben.« Er klang verunsichert, seine Worte drangen stockend durch die Leitung.

»Wer ist mein Vermieter? An wen überweise ich das Geld und an wen haben Sie es verkauft?« Dann kaufte sie es eben dem neuen Eigentümer ab.

»Bitte ... Mylady ... Rianka, wenden Sie sich am besten an den Fürstenpalast.« Riankas Herzschlag setzte aus.

»Ich muss unser Telefonat jetzt beenden. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Sie hörte das Klicken in der Leitung. Ohne ihre Verabschiedung abzuwarten, hatte er das Gespräch beendet. An den Palast wenden. Hitze stieg in ihr auf. Es musste sich um einen Scherz handeln. Mit zitternden Händen schrieb sie eine Nachricht an Kyriel.

Wer hat mein Haus gekauft? Sie sah Punkte unter ihrem Text. Er tippte eine Antwort.

Sprich mit Adriel. Aber am besten erst morgen. Wann kommst du in den Palast und was machst du heute noch?

Adriel umbringen. Diesmal geplant und wohlüberlegt.

Wo ist er?

Er ist nicht hier im Palast und du solltest ihn jetzt nicht stören.

Hervorragend. Dann wusste sie, wo sie nach dem Legatus suchen musste.
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Rianka landete vor einem herrschaftlichen zweigeschossigen Haus, das mit seinem Säuleneingang, dem Porte-Cochère und den Arkaden aus Marmor befremdlich auf sie wirkte. Drei breite Marmorstufen liefen auf den Eingang zu. Doch luden sie nicht dazu ein, auf sie zuzugehen.

Adriels Schlampenboudoir hatte nichts mit dem Familienschloss in Blois gemein und doch erinnerte sie alles an das Mausoleum in Frankreich. Kalt, ungemütlich und bedrohlich stand es vor ihr und streckte ihr die Zunge heraus. Oben auf den Arkaden saßen zwei kleine Raubvögel, ein Habicht und eine Adlerart, die sie nicht benennen konnte. Sie hatte es nicht mit der Ornithologie, obwohl sie Federn auf dem Rücken trug.

Die Vögel starrten sie an, als grübelten sie darüber nach, ob sie Beute oder Bedrohung darstellte. Sie schnaubte innerlich, jetzt bildete sie sich auch schon schwachsinnige Märchenkonstrukte in ihrem labilen Geist ein, die von Vögeln handelten. Das war der Stress, die Angst und Sorge um Enisa und die resultierende Anspannung. Sie würde jetzt da reingehen und ihn zur Rede stellen und wenn sie ihn beim Vögeln erwischte, war es eben so. Sie hatte sicherlich schon Schlimmeres gesehen.

Als sie vor drei Wochen hier in Konstantinopel ankam, hatte Kazit alle möglichen Details aus dem Leben von Micaels Ratsmitgliedern ausgegraben. Und dieses Hurenhaus vor ihr, in dem Adriel seine drei Palitanenflittchen beherbergte, hatte ganz oben auf der Liste der Kuriositäten gestanden, die er ans Licht gebracht hatte. Im Palast machte niemand ein Geheimnis daraus, was der Legatus hier unterhielt. Am Anfang hatte sie das Etablissement des Schlächters noch als amüsant empfunden, inzwischen störte es sie gewaltig und sie hatte keine Ahnung, weshalb.

Mit Wut im Bauch ging sie auf den Eingang zu und klopfte mit dem massiven Eisentürklopfer in Form eines Rings, der durch die Nase eines Löwenkopfes gezogen war, an die wuchtige Holztür mit Eisenverstärkung.

Dreimal.

Bumm. Bumm. Bumm.

Die Schläge dröhnten durch die gesamte Straße. Von oben nach unten und von rechts nach links. Das wummernde Geräusch erfüllte die Stille dieser wohlhabenden Wohngegend. Sie war sicher, wenn sie sich in diesem Moment umdrehte, würden an allen Fenstern gaffende Menschen stehen und durch zurückgezogene Gardinen auf die Straße spähen und sich fragen, wer es gewagt hatte, an die Tür des Schlampenboudoirs zu klopfen. Dass sich diese piekfeine Nachbarschaft nicht daran störte. Sie sahen es bestimmt noch als Ehre an, dass der Legatus hier sein Vögellager aufgeschlagen hatte. Du liebe Güte, wo kam denn das Stachelbiest her, das ihr all diese niederträchtigen Gedanken einflüsterte?

Sie tippte mit dem Fuß auf. Was dauerte das denn so lange? Eins war sicher, sie würde in den nächsten Sekunden in dieses Haus gelangen und wenn sie die Tür niederbrennen musste.
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Adriel stand mit dem Rücken an den Tisch gelehnt und stützte seine Hände rechts und links neben sich ab. Wieso er sich gerade in diesem Haus aufhielt, wusste er nicht. In ihm tobte ein Sturm und er war der Idee erlegen, dass er ihn hier abmildern konnte. Er kam nicht mehr oft hierher. Das Haus bot den drei Palitaninnen ein Zuhause, er hingegen fühlte sich hier wie ein Gefangener.

Er dachte über Mayanas Zwillingsschwester nach und versuchte zu ergründen, weshalb sie ihm so an die Nieren ging. Mayana zu ärgern, gehörte zu seinem Vergnügen. Micael liebte diese Erinnye und bei den Göttern, wenn der Fürst es so wollte, sollte er mit der Frau glücklich werden. Sie liebte ihn auch, jeder Blinde sah das. Sein Misstrauen ihr gegenüber hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, beste Freunde würden sie trotzdem nicht werden.

Rianka indes stand auf einem ganz anderen Blatt. Sie wühlte ihn auf, drehte ihn um, bis kein Molekül seines unsterblichen Körpers mehr an der vorgesehenen Stelle existierte. Sie schaffte es, Gefühle in ihm zu wecken, und das schmeckte ihm nicht. Gefühle jeglicher Art hatten ihn nie gut beraten. Sie machten schwach. Rianka machte ihn schwach.

Justine ging vor ihm auf die Knie, den Blick gesenkt. Es widerstrebte ihm schon seit geraumer Zeit, Frauen nah an sich heranzulassen, aber in letzter Zeit verschlimmerte sich dieser Zustand weiter.

»Darf ich?«, fragte sie heiser. Ihre Hand glitt zu seinem Gürtel, ihr Kinn zuckte. Im letzten Moment unterdrückte sie den Drang, ihm in die Augen zu sehen. Er antwortete nicht. Ihre Finger fuhren über seine Gürtelschnalle und öffneten sie.

Das alles machte ihn überhaupt nicht an, aber er gebot ihr auch keinen Einhalt. Das Einzige, was ihn an Ort und Stelle hielt, war der Gedanke an Erlösung, das Gefühl, dieses Feuer, das in ihm brodelte, zu ersticken.

Justine zog seine Hose herunter und nahm ihn zaghaft in den Mund, beinahe liebevoll. Aber so wollte er das nicht.

»Mach es richtig.« Sie tat, was er befahl, und er biss die Zähne fest aufeinander. Ein Gefühl des Ekels überrollte ihn. War es ihm jetzt nicht mal mehr möglich, sich einen blasen zu lassen und es halbwegs zu genießen?

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was er herbeisehnte. Er wollte sich Erleichterung verschaffen und vergessen. Hinter seinen geschlossenen Lidern formte sich eine weibliche Gestalt mit langen, schwarzen Haaren und sonnengelben Schwingen, die im Licht der untergehenden Sonne wie Feuer glühten. So wie ihre Hände, wenn er sie zur Raserei brachte. Ganz so, wie sie ihn jede Beherrschung vergessen ließ. Er hatte sie nur das spüren lassen, was sie ihm immer antat.

Wieso war er auf ihre Bitte eingegangen? Weil sie ihn das erste Mal überhaupt um etwas gebeten hatte? Weil er ihr beistehen wollte oder weil er es als seine Pflicht ansah, der Schwester von Mayana zu helfen, die immerhin die Seelengefährtin seines Freundes und Fürsten war? Nein, er hatte einfach nur den Verstand verloren.

Vor seinem geistigen Auge drehte sie sich um und ihre strahlenden Züge trafen ihn mit voller Wucht. Das verdammte Biest lächelte ihn an. Nur ihn. Es war wie der Hauch des Frühlings nach einem kalten Winter. Ihre Haut eine Mischung aus Bronze, Sahne und Gold.

Jetzt war sie es, die langsam vor ihm auf die Knie ging und ihn in den Mund nahm, ihn neckte und ärgerte. Diesmal genoss er das Gefühl. Geisteskrank. Das war es. Er verlor definitiv seinen Verstand. Dieses Biest trieb ihn in den Wahnsinn. Und genau das war der Grund, weshalb er sich mit devoten Frauen abgab. Sie spielten nicht mit ihm und sie konnten ihm auch nicht gefährlich werden. Sie weckten keine Gefühle in ihm. Unterwürfigkeit reizte ihn nicht. Vor allem nicht auf der zwischenmenschlichen Ebene. Und solange er auf dieser Stufe niemanden an sich heranließ, war er in Sicherheit.

Er fluchte und öffnete die Augen, die Realität schlug ihm mit der Faust in die Magengrube. Jeanne … ach nein … Justine blies ihm einen. Nicht die Frau aus seinem Tagtraum. Sie nahm seinen Fluch als Aufforderung, ihn tiefer in ihren Mund zu ziehen und intensiver zu bearbeiten. Mit dem Wissen, wer in Wirklichkeit vor ihm kniete, musste er all seine Konzentration aufbringen, um seine Erektion nicht in sich zusammenfallen zu lassen.

In seinem Geist zeigte sich ein neues Bild, wieder das einer Frau, genau der Frau, von der er sich eben gewünscht hatte, sie würde vor ihm niederknien. Aber diesmal sandte einer der Greifvögel, die er um das Haus postiert hatte, die Vision.

»Hör auf«, blaffte er Justine an. Sie rutschte sofort von ihm zurück. Er zog sich seine Hose hoch und schloss den Gürtel. Jetzt wo er wusste, wer da draußen auf der Straße stand, ließ sich das Problem mit seiner Erregung leider nicht mehr so schnell beheben. Für den Umstand würde er sie bezahlen lassen. Überhaupt fragte er sich, was sie hier trieb. Immerhin besaß sie Courage, hier aufzutauchen trauten sich nicht viele. Bei dem Gedanken lächelte er leicht, versagte es sich aber augenblicklich wieder.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mylord?«

»Wir bekommen Besuch«, sagte er, ohne Justine anzusehen. Durch das Fenster sah er hinaus auf die Straße. Das Glas war verspiegelt, man konnte von außen nicht hineinschauen. Rianka lief die Treppenstufen hinauf.

»Soll ich für den Besuch etwas vorbereiten?«

»Nein. Lass mich allein.« Sie huschte davon.

Bumm. Bumm. Bumm. Hämmerte es an die Tür. Ihr Klopfen klang wütend. Er wusste gar nicht, weshalb. Bis jetzt hatte er sich keine neue Schikane für sie ausgedacht. Aber vielleicht durchzuckten sie noch die Nachwirkungen von heute Mittag. Er trat von dem Fenster weg, ging durch den Wohnbereich, in dem ein Esstisch und eine Sofaecke standen, die für Flügel geeignet waren, und ließ sich auf den Polstermöbeln nieder. Aline spähte durch die Tür.

»Darf ich öffnen, Legatus?«

»Nein. Sie kommt auch so rein.« Und er freute sich schon auf das Wie. Je länger er sie warten ließ, desto wütender wurde sie. Mit ein bisschen Glück bekam er gleich ein Leuchtfeuer zu sehen, es würde ihn friedlich stimmen. Denn einzig der Gedanke, dass sie unter ihm genauso litt wie er unter ihr, beruhigte seine zerfahrene Seele.

»Bring mir was zu trinken.« Aline machte sich auf den Weg.

Er beugte sich nach vorn und stützte seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab. Mit seinen Fingern trommelte er gegen seinen Bizeps. Durch die geöffnete Doppelflügeltür konnte er in den Eingangsbereich schauen. Im Geiste zählte er die Sekunden.

Komm schon, Rianka, enttäusch mich nicht.

Erst hörte er, wie das massive Türschloss mit einem lauten Knall und fliegenden Holzsplittern aufflog, und dann sah er, wie sie die Tür mit einem beherzten Kick auftrat. Keine schlechte Show. Vielleicht fiel ihm etwas ein, wie er sie dazu nötigen konnte, sie eigenhändig zu reparieren.

Sie schaute sich im Foyer um, entdeckte ihn im Wohnbereich und marschierte mit geballten Fäusten auf ihn zu. Mit verschränkten Armen baute sie sich direkt vor ihm auf. Seine Seele schnurrte.

Ihre knalleng sitzenden Bluejeans steckten in kniehohen schwarzen Stiefeln, Füße und Beine leicht ausgestellt. So hatte sie einen festen Stand. Wahrscheinlich krallte sie ihre Zehen in den Boden. Der Feuerteufel trug ein weißes Shirt mit V-Ausschnitt, das eng an ihrem Oberkörper anlag und ihre etwas zu kleinen Brüste betonte. Darüber eine dunkle Lederjacke und ihren Gladius auf dem Rücken, der an einem Bandelier befestigt war, das diagonal über ihr weißes Shirt verlief. Die langen, schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Und ihre Augen, diese grünen Iriden mit dem blauen Ring darum, glühten vor ungezügeltem Zorn.

Er liebte es, sie so zu sehen.

Mit einem heiteren Gemüt richtete er sich auf und streckte seine Arme zur vollen Länge und zu beiden Seiten auf der Rückenlehne des Sofas aus. Er machte sich für das Spektakel der launischen Frau, die ihn in den Wahnsinn trieb, bereit.

»Du bist kein impertinenter Mistkerl. Du bist ein niederträchtiger Kontrollfreak, der alles beherrschen will und jeden unterwirft. Du bist unerträglich. Das alles hat jetzt ein Ende. Ich lass dich brennen, du Arschloch.«
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Adriel betrachtete sie mit kühler Belustigung und einem arrogant amüsierten Zug auf den Lippen. In seiner Pose gab er einen imposanten Anblick ab und sie gestand sich ein, dass er ein Prachtexemplar eines Engels war. Aber das tat überhaupt nichts zur Sache. Er hatte eine Linie überschritten und das würde er bereuen.

Eine seiner drei Weiber kam mit einem Glas Whisky auf einem Tablett durch die Tür. Was trieben sie hier? Andererseits konnte sie sich glücklich schätzen, dass sie ihn nicht unterbrochen hatte, während die drei Palitaninnen ihn auf einmal beglückten. Wut stieg in ihr auf. Nein, wenn sie ganz genau hinhörte und achtsam lauschte, fauchte das Biest der Eifersucht in ihr auf. Das musste der wirklich kranke Teil in ihr sein, der zum Leben erwachte.

Sie starrte die Frau an, die das Glas für Adriel auf dem Tisch abstellte und mit wiegenden Hüften und willigem Becken aus dem Raum schwang. Wie erbärmlich.

»Na, Feuerteufel, Interesse? Wir haben hier Zimmer frei.« Ohne Vorwarnung zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und warf es gegen die Wand hinter ihm. Sie zielte um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei. Es schlug mit einem dumpfen Aufprall ab, fiel zu Boden und zerbarst in seine Einzelteile. Liebliche Genugtuung durchströmte ihr Innerstes, als sie das kaum merkliche Abducken seines Kopfes registrierte. Sie verbuchte es als ihren ersten kleinen Sieg. Aber es half nicht, die Wut in ihr gänzlich in den Griff zu bekommen. Sie musste sie besser kanalisieren.

»Du hältst dich wohl für unersetzlich«, sagte sie. Er sah furchtbar selbstgefällig aus. Es fehlte bloß eine Zigarette, die er sich lässig anzündete, um ihr den Rauch ins Gesicht zu pusten. In ihrem Kopf summte es. Er hatte ihr das Haus weggenommen. Sie wollte ihn umbringen. Bei den Göttern, nie in ihrem Leben hatte sie jemanden so oft töten wollen.

»Wer hat mein Haus gekauft?«

Adriel verfügte über die Unverfrorenheit, zu lachen. Unterhalb seiner Augen bildeten sich marginale Grübchen. Das ging überhaupt nicht, welche Grausamkeit hatte ihm Grübchen verpasst?

»Das ist der Grund für diesen theaterreifen Besuch?«

»Wer?«, brüllte sie.

Es vergingen einige Sekunden, ehe er sich zu einer Antwort herabließ. »Eine Immobilienfirma des Palasts, die eine Vielzahl von Immobilien besitzt. Quer im Land verteilt.«

»Wem gehört diese Immobilienfirma?«

Er starrte sie reglos an. Sie wusste, dass er das Für und Wider abwägte, um einzuschätzen, ob es sich lohnte, ihr die Information anzuvertrauen.

»Wem, Adriel?« Bitte sag irgendwas, mit dem ich leben kann.

»Mir.«

In ihr explodierte eine Bombe. Sie fragte sich, ob von der Detonation Rauch aus ihren Ohren aufstieg. Eine andere Frau kam in den Raum. Bei den Schöpfern, wie viele denn noch? Adriel holte Luft, um etwas zu ihr zu sagen, aber Rianka schoss dazwischen.

»Verpiss dich. Das hier geht dich nichts an. Du kannst später zum Vögeln wiederkommen, dann, wenn ich weg bin.«

Die Frau schnappte nach Luft und schaute Adriel an, der mit dem Kinn in Richtung Tür nickte. Sie verschwand eilig. Ja, lauf, Hündchen.

»Bei allem Respekt, Rianka, aber du kannst doch nicht darüber bestimmen, wann ich wen vögle.« Seine Stimme klang für gewöhnlich nicht derart verführerisch, wenn er mit ihr sprach. Sie dachte zwangsläufig an seidige Bettlaken, in denen sich jeder erotische Traum erfüllte. Der Rauch in ihrem Inneren lichtete sich und eine irrwitzige Verwirrtheit blieb in ihr zurück. Ihre Reaktion war ihm nicht entgangen. Er lachte, das Geräusch kroch wie dunkler Samt an ihr entlang.

Nein! So ging das nicht. Wenn sie mit Adriel zusammenarbeiten wollte ... für Enisa musste ..., fand sie jetzt eine vernünftige Basis. Sie konnte nicht ständig zwischen den verschiedensten Sphären ihrer Gefühle hin und her springen, wie eine Kugel im Flipperautomaten. Und allem voran galt es, sich in Impulskontrolle zu üben, wenn es um ihn ging. Sie räusperte sich.

»Sag mir bitte, wieso.« Himmel, sie klang wie eine erwachsene Frau. Adriel hatte es auch bemerkt. Unglaube zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Sie hatte es geschafft, für einen Moment die impulsive und stachelige Furie in die Tasche zu packen und eine kultivierte Maske aufzusetzen, die mit ihm in einer beherrschten Art sprach.

Er stand auf und trat durch den Raum, aufrecht lässig und entspannt. Seine laszive Ausstrahlung, die dadurch zutage kam, wirkte diesmal ganz natürlich und nicht provokant. Die Kombination traf sie mit voller Wucht. Als hätte er ihr mit Anlauf den Ellenbogen in den Bauch gerammt und ihr die gesamte Luft aus den Lungen getrieben.

»Weil es so das Beste war. Micael und ich haben die Entscheidung getroffen, nachdem du und Mayana in dem Haus angegriffen wurdet. Du warst nicht bereit, für eine längere Zeitspanne im Palast zu wohnen, also haben wir diese lächerliche kleine Butze gekauft. Eigentum des Fürstenpalasts wird höchstens von Wahnsinnigen attackiert. Es in Palasteigentum umzuwandeln, sodass du dorthin zurückkehren kannst, war am einfachsten. Die Firma gehört nur rein zufällig mir.«

Er würde den Umstand ausschlachten. Er würde sie lenken, kontrollieren und sie weiter nötigen, wenn es für ihn von Nutzen war. »Mal angenommen, das mit Enisa ist vorbei und dein Druckmittel, um Gehorsam von mir zu erzwingen, ist hinfällig, wird das Haus ein neues Mittel, um mich zu erpressen. Du kannst mein Zuhause benutzen, um von mir Zugeständnisse zu verlangen, die ich dir sonst niemals geben würde. Das akzeptiere ich nicht.« Sie war stolz auf sich, sie klang vernünftig, obwohl sie mit diesem kontrollsüchtigen Lump sprach.

»Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, was mit deiner Schwester ist, statt um den Umstand, wer das Haus besitzt, in dem du wohnst.«

Die Wut kitzelte an Riankas Hülle. Wieso konnte er nicht ein Mal einlenken? Außerdem machte sie sich Sorgen. Große Sorgen sogar. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie mit all dem Kummer heute Nacht schlafen sollte.

Sich mit etwas Schönem abzulenken, indem sie alles in die Wege leitete, um das Haus zu kaufen, war der Plan. Aber statt für sich Erfreuliches zu schaffen, hatte sie den nächsten Schlag eingesteckt. Wieso verstand er das nicht? Darüber hinaus hasste sie es, von jemandem abhängig zu sein.

»Sag du mir nicht, was ich zu fühlen habe und wie ich mich verhalten soll. Wenn das mit unserer Zusammenarbeit funktionieren soll, nachdem du mich schon erpresst, werde ich keine weiteren Nötigungen von dir dulden. Du kannst mich nicht auf diese Weise beherrschen und vereinnahmen. Ich will das nicht.«

»So ein Schwachsinn kann auch nur von einer Frau kommen.«

»Ab sofort gibt es nichts, das ich frei entscheiden kann, sobald du ins Spiel kommst. Jetzt bin ich auch noch zukünftig deiner Gnade ausgeliefert, egal was mit Enisa ist. Ich muss verrückt sein, mich von einem kontrollsüchtigen Mann beherrschen zu lassen, dem mein Haus gehört, in dem ich gern bin und das ich für mich haben will. Das hat nichts Freiwilliges oder Selbstbestimmtes an sich. Wie soll ich da zu irgendwas Nein sagen, was du von mir verlangst?«

Er kniff die Augen kaum merklich zusammen. Das musste zu ihm durchdringen. Er sah aus, als ob er ernsthaft über das nachdachte, was sie vorbrachte.

»Das, was du sagst, ist nicht mal logisch. Es ist albern und der größte Mist, den ich je gehört habe.« Das mit dem Durchdringen hatte wohl doch nicht funktioniert. »Ich hätte dich schon die ganze Zeit mit dem verdammten Haus erpressen können. Und die Welt ist mein Zeuge, in dem kurzen Zeitraum, in dem du in Konstantinopel bist, hast du öfter als alle anderen Nein zu mir gesagt. Es ist nichts dergleichen passiert. Ich habe dich nicht erpresst, um Zugeständnisse zu erhalten. Wenn ich dieses Haus nutzen wollte, um dich zu beherrschen, hätte ich es bereits gestern Abend getan.«

Das stimmte. Aber sie war zu sehr damit beschäftigt, vernünftig zu bleiben, um es zu verinnerlichen.

»Du könntest es aber und wir wissen beide, wenn dir der Grund wichtig genug ist, würdest du es tun.«

Der Schuft lachte.

»Wie kann man wegen etwas wütend sein, das ich irgendwann vielleicht mal tun könnte.« Er schüttelte den Kopf, als wäre es das Dümmste, was er jemals gehört hatte. Sein Wertesystem war ein anderes. Er erpresste und nutzte auch sonst jedes Mittel, um seine Interessen durchzusetzen.

»Wann bitte habe ich gesagt – mach dies oder jenes, sonst nehme ich dir das Haus ab?« Zu allem Überfluss gab er jetzt vor, dass man mit ihm vernünftig sprechen konnte und er andere gerecht behandelte.

»Warum hat es mir nicht einfach irgendjemand erzählt? Es wäre doch ganz simpel gewesen. - Sieh mal, Rianka, wir haben entschieden, dass es sicherer ist, wenn das Haus, in dem du lebst, zu Palasteigentum ernannt wird, um es besser zu schützen.«

»Mach dich nicht lächerlich. Wir beide wissen, dass du dazu neigst, irrational und impulsiv zu reagieren. Vor allem sobald ich ins Spiel komme. Du wärst ausgerastet. So wie jetzt. Wieso sollte ich mir das freiwillig antun? Ich bin doch nicht verrückt.«

Danke, der Schlag saß. Als ob sie sich ausschließlich wie eine wildgewordene Furie verhielt. Sie konnte sehr wohl rational agieren.

Sie beschloss, dass der Zeitpunkt für die große Aussprache gekommen war. Ihr war es recht. Die Wunde heilte nicht, solange sie klaffte. Jetzt konnten sie auch gleich darüber sprechen, weshalb sie ihn so sehr hasste.

»Wieso hast du mit Pfeilen auf Mayana geschossen?«

»Was?« Er wirbelte zu ihr herum, zog die Augenbrauen zusammen und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Augenscheinlich gefiel ihm die Wendung des Gesprächs nicht. Ihr egal. Das war der Grund, weshalb sie die Beherrschung verlor, sobald sie ihn sah.

»Du hast mich schon richtig verstanden. Sag es mir!«

»Was hat das denn damit zu tun?« Jedes Wort und jeder Satz von ihm, in dem es darum ging, Gründe seines Handelns zu offenbaren, endeten in einem unerbittlichen Kampf. Sie beide lauerten in ihren Schützengräben und feuerten aus ihren Deckungen Kugeln aufeinander ab. Sie hatte Teile ihres Schutzwalls aufgegeben und ihm ein Friedensangebot in Form von gesittetem Gesprächsverhalten gemacht. Es lag an ihm, gleichzuziehen.

Er drehte sich von ihr ab, unterbrach den Blickkontakt und blieb stumm. Fein, dann stocherte sie eben weiter mit dem Stock herum. Mal sehen, wie viele Stöße der Tiger brauchte, um zu fauchen.

»Ich bleibe dabei, wenn dir der Sieg, den du erringen willst, wichtig genug ist, wirst du das Haus benutzen, um mich gefügig zu machen. Wenn du etwas willst, nimmst du es dir, Adriel. Du wirst es gegen mich verwenden, um zu gewinnen. Genauso wie du Fae benutzt hast.« Sein Kiefermuskel zuckte. Entweder war die Diskussion hier und jetzt beendet oder er gab nach und gewährte ihr einen Einblick in seine Motive.

Rianka wusste nicht, wie er sich entschied. Sie hörte das Ticken der Uhr, die in ihr schlug, zählte die Sekunden und Minuten, die in Schweigen verrannen. Ein Balken in der Decke knackte, das Geräusch hallte durch die Stille.

»Ich habe es getan, um herauszufinden, was deine Schwester antreibt. Ich war mir nicht sicher, was ihre Absichten anging. Um ehrlich zu sein, dachte ich, sie wolle Micael aufbinden, harmlos zu sein, um hinterrücks mit Sakir anzugreifen. Schließlich ist sie seine Tochter und er unser Feind. Zieh mal einen Hund am Schwanz, er beißt zu. Zumindest wenn er es gewohnt ist, sich auf diese Art zu wehren. Ich war mir sicher, dass sie nach der Aktion ihr wahres Gesicht zeigt, sofern sie etwas verbarg.«

Das Geständnis überraschte sie und sein aufrichtiger Tonfall, ohne Spott oder Hohn, ebenfalls. Die Seite kannte sie nicht von ihm. Und was er sagte, ergab Sinn. Ihre Wut, weil er Mayana angegriffen hatte, verpuffte. Der Hass, der die ganzen Wochen über in ihr geschwelt hatte, verschwand wie der Nebel unter der aufsteigenden Sonne.

Er hatte es getan, um Micael, sein Territorium, die Bewohner und alle, die ihm wichtig waren, zu beschützen. War es das, was Kyriel meinte? Rianka schüttelte das aufkeimende Verständnis für ihn rigoros ab. Er würde es gegen sie verwenden, Adriel spielte nach allen Regeln der Kunst. Er hatte es perfektioniert und war ein ernst zu nehmender Kontrahent auf dem Schlachtfeld der mentalen Kriegsführung.

Verständnis für seine Handlungen zu entwickeln, brachte sie nicht weiter. Schwäche konnte sie sich nicht leisten, nicht bei ihm. Sie musste einzig die vernünftige Art und Weise aufrechterhalten, mit der sie nun sprachen, um mit ihm zusammenzuarbeiten und so schnell wie möglich Enisa zu finden. Das war alles.

Dennoch bohrte sich ein Schmerz in ihre Brust, der ihr Herz und ihre Seele zerfetzte. Sie hatte keine Ahnung, wo der Ursprung lag. Der Drang, ihm zu sagen, dass sie ihn unter den Gesichtspunkten verstand, glich einem Zwang. Bevor sie dem nachgeben konnte, durchbrach er die entstandene Stille. Er klang distanziert und hörte sich schon eher nach dem Legatus an, den sie kannte und schwer ertrug.

»Geh schlafen, Rianka. Da ich dich nicht mehr aus den Augen lasse, bis Enisa gefunden ist oder Micael zurückkommt, wirst du mich von nun an begleiten.« Fantastisch. Da war er wieder.

»Morgen früh steht ein Besuch an, zu dem ich nicht zu spät kommen möchte. Das Haus interessiert mich nicht. Mach aus der Information, was du willst, und finde dich vor allem damit ab, wie es ist.«
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Rianka saß gut gelaunt am Frühstückstisch in Indranis und Cardens Wohnung im Palast und verschlang im Wettstreit mit Kyriel und Fae ein Dutzend Donuts, die sie gestern für das Mädchen gekauft hatte. Es war etwas ekelig, die gezuckerten und klebrig bunten Scheußlichkeiten in sich hineinzustopfen, aber die Kleine hatte ihren Spaß und das war alles, was zählte.

In einer weiteren schlaflosen Nacht hatte sie endgültig beschlossen, für den Moment mit Adriel zusammenzuarbeiten. Für sie war es von Vorteil, um Enisa aufzuspüren und voranzukommen. Je schneller sie ihre Schwester fanden, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie lebte. Über das Haus musste sie allerdings noch mal mit dem Legatus sprechen. Sie gab erst auf, wenn es ihr gehörte. Aber vorerst hatte Enisa Vorrang.

Fae kaute genüsslich. Ihr Mund quoll über. Indrani hatte darauf bestanden, dass sie vorher ein paar Bissen sinnvoller Nahrung - wie sie es nannte - zu sich nahm. Daraufhin hatten etliche Gabeln Ei und einige Löffel Müsli den Weg in Faes Mund gefunden. Die letzte Nacht hatte das Mädchen bei dem Engelspaar übernachtet. Im Großen und Ganzen schien sie gut geschlafen zu haben.

Der Anblick einer essenden und lachenden Fae beruhigte Rianka. Carden betrachtete das Donuts-Spektakel amüsiert, sonst ging es in seinem Reich sicherlich gesitteter zu. Aber sie konnte kein Anzeichen an ihm ausmachen, das signalisierte, dass es ihn störte. Indrani lachte gelegentlich auf und Kyriel steckte wie immer mittendrin. Er unterhielt Fae in seiner gewohnt laxen Art. Von Adriel war weit und breit nichts zu sehen, worüber sich Fae lautstark und zwischen jedem dritten Donuthappen beschwerte.

Kyriel verschlang das letzte Stück seines zweiten Donuts, Fae war ihm dicht auf den Fersen, Rianka ließ sich absichtlich Zeit und stopfte sich als Letzte den Rest ihres Teigkringels in den Mund.

»So, Fae, und der nächste Donut für deine Futterluke«, sagte Kyriel mit vollem Mund. Fae kicherte, als sie sich Reste einer grünen Zuckerglasur von ihren Fingern schleckte. Carden stand auf und ging zur Wohnungstür.

Alle drei Donutwettessenskonkurrenten griffen gleichzeitig in die Schachtel und fischten sich eine neue Ladung heraus. Riankas leuchtete rot mit weißen Sprenkeln bestreut, giftig wie ein Fliegenpilz. Kyriel hatte sich für zartes Rosé entschieden mit bunten Streuseln und Faes glitzerte in Silber-Gold. Widerlich süß und unsagbar lecker.

Carden mit akkurat gefalteten dunkelbraunen und pfirsichfarbenen Schwingen kam mit Adriel im Schlepptau in das offene Esszimmer zurück. Die Oberarme des Legatus lagen frei und wie jedes Mal musste Rianka das Sabbern unterdrücken. Carden und er hatten sich sicherlich mental unterhalten. Geklopft hatte es nicht und mächtig genug waren sie beide, um diese Kommunikationsmethode zu beherrschen. Rianka verstand sich darauf leider nicht. Beim Herantreten an den Tisch klopfte Adriel mit väterlichem Stolz Kyriel auf die Schulter, bevor er einen zweifelnden Blick auf die süßen Grausamkeiten richtete.

Nach der letzten Runde lagen noch drei Donuts in der Schachtel und Faes Gesicht wies eine leicht grünliche Patina auf. Es lag wohl an Rianka, die Stimme der Vernunft walten zu lassen. Von Kyriel, dem Strolch, konnte sie kaum ein Einlenken erwarten.

Sie biss in den Fliegenpilz hinein, statt Gift traf sie der ultimative Zuckerschock und ihr Magen eröffnete die Rebellion. Sie schnappte sich, während sie kaute, die Donutkiste und reichte sie mit einem beschwörenden Blick an Indrani. Die Engelsfrau mit den leuchtenden bernsteinfarbenen Flügeln verstand sofort und nahm sich einen Zuckerkringel mit blauem Guss heraus. Ein Muskel zuckte in ihrer Wange. Sie wappnete sich für das bevorstehende Geschmackserlebnis.

Carden setzte sich neben seine Gefährtin. Ein freier Platz zu Riankas Rechter blieb übrig. Links von ihr saß Fae. Neben Fae saß Kyriel und auf Kyriel folgten Indrani und Carden. Adriel zögerte nicht und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. Seine bestialisch schönen Adlerschwingen spreizten sich rechts und links von ihm aus. Sein Duft nach Sandelholz und Mann traf sie und schlug brachial auf sie ein. Das musste aufhören. Auch wenn er ein gut aussehender Mistkerl war.

Wieso reagierte sie überhaupt immer wieder auf ihn? Es war schon beim ersten Mal so gewesen, als sie beide in ihrem Hinterhof gegeneinander gekämpft hatten. Der Mann verwandelte sie in eine Vollidiotin. Ein weiterer Grund, weshalb sie ihn meiden sollte. Aber leider konnte sie Adriel von nun an nicht mehr nach Lust und Laune aus dem Weg gehen. Er hielt sie an der kurzen Leine.

Fae zappelte auf ihrem Stuhl herum und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie mit strahlenden Augen Adriel ansah. Rianka reichte die Kiste erst an Carden, der sich ergab und zugriff, und als Nächstes an Adriel weiter.

»Nein, danke«, sagte der Legatus zu der kümmerlichen Warenauswahl.

»Du hättest früher kommen müssen. Rianka hat zwölf gekauft, aber sie, Kyriel und ich haben ein Wettessen gemacht«, klärte ihn Fae auf. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Der letzte Donut sah genau passend für ihn aus, lila Zuckerguss mit zwei pinkfarbenen Marzipanschleifen verziert.

Rianka gab ihm unter dem Tisch einen beherzten Tritt gegen die Wade, er zuckte nicht mal zusammen. Sie hätte ihm zusätzlich gern die Zähne gezeigt, aber ihr Mund lief mit Teigmasse über. Stattdessen schaute sie bedeutend auf jeden Einzelnen in der Runde am Frühstückstisch und wieder zu ihm. Er erwiderte ihren Blick mit klaren Augen.

Schau halt woanders hin und ess den Donut!

»Du musst ihn probieren, Adriel«, schlug Fae mit vollem Mund und leuchtenden Augen vor.

»Der da«, sagte Kyriel und deutete mit dem Kinn in Richtung der Kiste, die Rianka ihm hinhielt, »ist wie für dich gemacht, Adlerpapa.«

Der Legatus zeigte sich an diesem Morgen in gnädiger Stimmung, fügte sich und nahm den klebrig bunten Donut aus der Schachtel.

»Sterbe ich, wenn ich das esse?« Er sah Fae an, die kicherte.

»Nein, aber dir wird schlecht«, sagte Carden. Rianka lachte in sich hinein. Engelskrieger, die vor ein paar Donuts den Schwanz einzogen.

»Super. Ich hoffe, dass Riankas und Kyriels guter Einfluss auf dich nicht überhandnehmen, Fae. Halte dich lieber an Indrani und Carden.«

»Und dich, meinst du wohl«, ergänzte Kyriel und zwinkerte. Rianka schluckte ihren Bissen herunter.

»Weißt du was, Fae«, unterbrach sie das Geplänkel. »Wir können uns später gemeinsam einen Film ansehen, wenn du möchtest.«

»Oh ja.« Fae sprang begeistert vom Stuhl auf.

»Euer Filmvergnügen muss leider warten. Für Rianka kommt erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Adriel aß das letzte Stück seines Donuts auf und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Rianka. In ihrem Magen schlugen die Schmetterlinge Purzelbäume. In Gedanken schoss sie jeden Einzelnen mit der Schrotflinte nieder.

»Leben hier keine Engelskinder oder andere Kinder, mit denen ich spielen kann?«, fragte Fae. Riankas Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie musste ihr ein kindgerechtes Leben ermöglichen. Indrani dachte das Gleiche, sie sah es an ihrem gequälten Gesichtsausdruck.

»Leider nicht, mein Schatz. Es kommen sehr selten Engelskinder zur Welt. Im Moment lebt keines unter uns. In ein paar Wochen soll in Gabriels Territorium eines das Licht der Welt erblicken. Aber wir werden uns darum kümmern, dass du Spielkameraden findest. Wenn du magst, kannst du auch auf eine Schule in der Stadt gehen. Aber für diese Entscheidungen bleibt uns Zeit«, sagte Indrani. Fae nickte feierlich. Alle am Tisch wussten, dass sie erst auf eine Schule gehen konnte, wenn die Bedrohung eliminiert war.

»Wer ist Gabriel?«, fragte Fae.

»Der Bruder von Micael, unserem Fürsten. Er herrscht über den anderen Teil von Eurasien«, erklärte Carden. Wie alle hatte auch er seinen Donut aufgegessen.

Fae wurde still, das war ungewöhnlich. Etwas beschäftigte sie. Die Kleine sollte hier alles sagen können, was sie bedrückte. Ohne Verwandte war hier ihr Zuhause. Rianka würde sie nicht ziehen lassen. Es sei denn, Fae wollte gehen. Indrani hatte ihr versichert, dass der Palast unabhängig von Faes Aussage nach Familienangehörigen suchte. Ob das von Erfolg gekrönt war, blieb abzuwarten.

»Was ist, Fae?«, hakte sie liebevoll nach. »Du kannst uns alles sagen, immer.« Sie holte tief Luft. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme.

»Adriel?« Die Augen des Legatus schossen von seinem Handy, auf dem er etwas las, hoch und richteten sich mit erschreckender Intensität auf das Mädchen. Aber nicht auf unangenehme Weise, eher auf eine Art, die aussagte - du bist mir wichtig genug, dass ich dir meine volle Aufmerksamkeit schenke.

»Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?« Die Frage durchtrennte mit chirurgischer Präzision alle Aktivitäten im Raum und gab der Atmosphäre einen neuen Pulsschlag. Obwohl Indrani ein Gästezimmer in seiner Wohnung hatte herrichten lassen, dachte wohl niemand daran, dass der Raum auch genutzt würde.

»Natürlich kannst du bei mir schlafen, wenn du das möchtest. Du bist jederzeit herzlich willkommen und mein Ehrengast.«

An Rianka gewandt sagte er: »Wir müssen los.«

Die liebevolle Art, wie er mit Fae umging, passte nicht zu dem Mann, der ihre Schwester mit Pfeilen beschoss und von Rianka Gehorsam erpresste. Das seltsame Bauchgefühl, das sich in ihr ausbreitete, lag sicherlich an den Donuts.
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Rianka stand neben Adriel und schaute auf eine architektonische Grausamkeit. Sie erkannte allein fünf verschiedene Dachgiebel. Sechs Schornsteine und die unterschiedlichsten Vorbaulinien – rund, eckig, trichterförmig. Türme und Balkone, die zu nichts passten. Ein Wintergarten, der überflüssig war.

Die Mutation eines Hauses sah aus, als hätten besoffene Architekten die Gebäudeteile beim Würfelspiel in einen Becher gesteckt, das Ergebnis ausgespuckt und wahllos aufeinandergestapelt. Der Anblick löste ein unangenehmes Schmerzgefühl in ihren Augen aus.

»Was zum Teufel ist das?« Ihr Nacken war verspannt, was sich durch ein knackendes Geräusch bei jeder Bewegung ihres Halses bemerkbar machte. Immer wieder ließ sie ihn kreisen.

»Schlechter Geschmack«, antwortete Adriel. Er warf ihr zum wiederholten Mal einen unergründlichen Blick zu. Ja und? Jeder durfte mal abgespannt sein, wenn einem das eigene Leben um die Ohren flog.

Während des Flugs hatte er sie aufgeklärt, dass sie dem Beschwörer Corde einen Besuch abstatteten. Er nannte sich lieber Magnus. Adriel hatte ein paar Fragen an ihn und ihn eigens in die Stadt zitiert. Corde stammte ursprünglich aus Athen und besaß hier ein Haus. So wie alle Engel, die etwas auf sich hielten, wollte auch er in der Nähe seines Fürsten residieren können.

Rianka musste eingestehen, dass sie Adriel nicht weiter zugehört hatte. Nicht dass es sie nicht interessierte, aber ihre eigenen Ängste und Unzulänglichkeiten suchten sie heim. Ihr war schlecht und ihre Hände kribbelten. Die Finsternis klopfte bei ihr an und wollte mit ihr anstoßen.

Sie stellte ihre Prinzipien und ihre Handlungsweisen infrage. Zweifelte an sich, ihrem Können und ihrem Charakter. Und so hatte sich ihre Gemütslage seit dem Flug nach und nach verschlechtert. Bis in ihr nichts außer Pein, Schmerz, Scham und Qual existierten. Sie atmete Verzweiflung ein und Kummer aus. Es war, als hauchten all diese negativen Empfindungen ihr ein eigenes Leben ein. Bis sich daraus ein fremdbestimmtes Individuum aus Reue und Schuld erschuf, das in ihre Hülle kroch, und sie als Gefäß für all jene rohen Emotionen fungierte.

»Wir spielen da drin jetzt guter Engel, böser Engel. Tu mir den Gefallen ...«

»Ich bin böse«, unterbrach sie ihn. Er musterte sie auf eine beunruhigende Weise, als könne er jeden Gedanken auf ihrer Stirn ablesen. Sie musste ihn ablenken.

»Fae hat übrigens einen Narren an dir gefressen. Sie fragt ständig nach dir. Ich finde es gut, dass du sie heute Abend bei dir schlafen lässt, aber ...«

»Rianka!«

»Was?«

»Du faselst.«
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Sie zappelte herum. Außerdem stand sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Er hatte sie noch nie in solch einem desolaten Zustand erlebt. Adriel war bewusst, dass sie ihm auf dem Flug hierher nicht zugehört hatte. Schon allein deswegen, weil sie keine einzige verbale Spitze gegen ihn abgefeuert hatte. Am Frühstückstisch hatte sie wenigstens nach ihm ausgetreten. Die Verzweiflung, die sich unter ihrer Haut einnistete, konnte er mit bloßen Händen greifen, so deutlich stach sie heraus.

Er hingegen kam sich wie ein Versager vor, weil er nicht in der Lage war, das Problem für ihren Zustand zu lösen. Gael musste zuerst eine Spur finden, bevor er irgendeinen Zug planen konnte. Aber zum Teufel mit allem. Er wollte, dass Rianka wieder die war, die keine Gelegenheit ausließ, ihn aus der Fassung zu bringen. Mit ihm jeden verbalen Kampf einging und keine Chance verstreichen ließ, ihm eins auszuwischen. Ihre Verfassung nagte an ihm und er hielt es schwer aus, sie so zu sehen.

»Rianka?«

»Hmm?«

So ging das nicht. Er packte sie sanft am Oberarm und zog sie in den Schatten einer Baumreihe, mit denen die geschwungene Straße begrünt war.

»Du musst dich zusammenreißen. So gewinnen wir nichts und Enisa hilft es nicht, wenn du dich deinem Kummer ergibst. Du musst kämpfen.«

Sie blinzelte.

»In unserer Welt ergeben sich nur die Feiglinge den selbstzerstörerischen Gefühlen. Die Mutigen und Starken trotzen ihnen und lassen sich nicht davon abhalten, ihr Ziel zu erreichen. Vergiss nicht, dass du beobachtet wirst. Jeder weiß, wer und was du bist. Sei stark.«

Sie starrte ihn überrascht an. Er umfasste ihren anderen Oberarm, hielt sie mit beiden Händen fest und schaute ihr in die Augen.

»Du sitzt wie eine kleine Maus vor der Falle, die mit Käse befüllt ist, und zitterst vor Hunger und Angst, weil du keinen Plan hast, wie du an den verdammten Käse kommst. Aber du machst dir keine Sorgen wegen dem Käse, verstanden? Du wirst ihn dir holen! Du glaubst an dich und vertraust, dass du es schaffst. Ohne dass dir die Falle das Genick bricht.« Er zeigte auf Cordes Haus.

»Da drin wartet eine Aufgabe auf dich. Sieh zu, dass du sie erfüllst! Ich will das Höllenfeuer zurück.«

Ihre Augen schimmerten. Bei allem, was er über sich wusste ... jede andere Frau hätte er zum Teufel gejagt. Aber dieses angriffslustige Biest, das nie den Anschein machte, einen Beschützer zu brauchen, wollte er vor allem Übel bewahren. Es war der lächerlichste Wunsch in seinem langen Leben. Er dachte an sein Auffangmanöver, als ihr Bastardvater sie aus dem Himmel abgeworfen hatte.

Adriel erschrak, er verhielt sich wie eine bemitleidenswertere Version seines eigenen Vaters. Sie wollte nicht, dass man sie beschützte. Wenn er etwas an der Frau vor sich verstanden hatte, war es das. Von ihm sowieso nicht.

Er war ein mieser Bastard. Vielleicht nicht so verdorben wie Riankas Vater, aber schlimm genug, dass nicht mal seine eigene Mutter ihn hinreichend geliebt hatte, um bei ihm zu bleiben. Alle hatten ihn verlassen, selbst sein Vater. Einzig Micael und der Rat akzeptierten ihn mit all seinen Verfehlungen. Er rief sich in Erinnerung, weshalb sie überhaupt neben ihm stand, er erzwang ihren Gehorsam und ehrte damit einmal mehr seinen Ruf.

Er brauchte Abstand.

Er ließ sie so abrupt los, dass er ihr einen Schubs gab. Trotz seiner forschen Geste unterbrach sie den Blickkontakt nicht, schaute ihn weiter an. Mit diesen wunderschönen Augen, in denen eine Klarheit lag, wie er sie selten gesehen hatte. Bei ihr wusste man immer, woran man war. Rianka hielt ihre Gefühle nicht zurück.

Er ballte die Hände zu Fäusten.

Sie hingegen hob ihre Hand und streckte sie nach ihm aus, als wollte sie ihn berühren und seine verkrampften Hände lockern, im letzten Moment senkte sie ihren Arm und lächelte ihn an. Es war ein warmes Lächeln, das bis zu ihren Augen reichte und ihn mit voller Wucht traf.

»Komm, guter Legatus, geh mit der bösen Erinnye spielen.«
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Jetzt wo Adriel vor Corde stand, schlugen die Erinnerungen über ihm ein. Corde war damals schon ein windiger Charakter gewesen, resümierte er. Nach den ersten drei Minuten, in denen er dem Engel in seiner opulenten Eingangshalle gegenüberstand, war klar, dass sich daran nichts geändert hatte.

Seine Augen besaßen eine makabre Farbkombination. Eine Mischung aus hellgrauen, beinahe weißen Iriden. Die Haare trug er in einem schwarz-bläulich schimmernden Ton, was wiederum einen starken Kontrast zu seinen Augen ergab. Sein Modestil als distinguiert zu bezeichnen, empfand er sicher beleidigend.

Er besaß kein Gramm Fett am sehnigen Körper und sah dadurch derart asketisch aus, dass nicht mal Tonnen der Donuts von heute Morgen Eindruck an seiner dürren Gestalt hinterlassen hätten. Auch nicht, wenn man ihm den Fettgehalt der Süßigkeiten mehrmals hintereinander direkt in die Vene gespritzt hätte.

Seine Flügel wiesen oberhalb alle Schattierungen von Rot auf, liefen mittig in ein Orange über, um in einem Eierschalenton zu enden. Die Zusammenstellung biss sich. Und bei den Göttern, bei Engeln biss sich nie etwas. Seine Gesichtszüge waren glücklicherweise ebenmäßig, sonst hätte er ihn guten Gewissens als den ersten hässlichen Engel in der Geschichte der Erde bezeichnet.

»Adriel, verehrter Legatus dieses Fürstenstaats, es ist mir eine Ehre, dich hier in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Und ich möchte mich entschuldigen, dass ich gestern nicht in der Stadt weilte und dich dadurch nicht empfangen konnte. Ich habe einen Bekannten besucht.« Corde verbeugte sich vor ihm. Elender schleimiger Kriecher der Unterwelt. Er roch schon nach Untergrundkult.

»Es ist ein großes Kompliment, dass ich auserwählt wurde, um dem Palast und somit dem Fürsten mit Rat zur Seite zu stehen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch behilflich zu sein.«

Dann sag mir, wie ich die Tore zur Unterwelt schließen kann. Aber er wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

»Zum Dank habe ich ein kleines Buffet im Salon herrichten lassen, an dem wir uns verköstigen können.«

»Wäre nicht nötig gewesen.« Adriel verzichtete darauf, Rianka vorzustellen. Die meisten wussten, wer sie und Mayana waren. Medien und Zeitungen der Menschen lichteten sie gerne ab. Sie waren die Attraktion in der Stadt und in der Welt der Unsterblichen. Rianka und Mayana, Töchter des Sakir, der Mörder der Eltern von Micael. Mayana nun Gefährtin des Fürsten. Nicht mal in der Welt der Unsterblichen ging es geschmackloser. Von der Sensation für die Sterblichen ganz zu schweigen.

»Rianka. Ich freue mich, auch dich in meinem Zuhause willkommen zu heißen.« Corde trug ganz dick auf und genoss es sichtlich.

Sie traten links in einen Salon ein, den man an Grässlichkeit kaum überbieten konnte. Helles Holz, bordeauxroter Samtteppich, orientalische Kissen, französische Renaissance-Möbel. Es passte nichts zusammen, was das Ganze wieder einte.

Die dargebotene Häppchenauswahl zwang Adriel, einen Schritt zurückzutreten. Kaviar-Kanapees, Lachsmousse auf Kartoffelchips und andere Abscheulichkeiten, die seinem Magen ein phobisches Aufstöhnen entlockten. Auf Meeresgetier konnte er verzichten. Daneben ein Kühler mit vier Champagnerflaschen auf Eis. Klasse. Blubberwasser gewann er auch nichts ab.

Er musste es schnell hinter sich bringen. Wenn er sich zu lange in dieser Gesellschaft aufhielt, würde er Dinge tun, die allein er lustig fand.

»Champagner?«, fragte der übergeschnappte Beschwörer mit dem ausgeprägten Geltungsdrang.

»Nein.«

»Gern«, säuselte Rianka. Adriel warf ihr einen Blick zu, doch sie ließ sich nichts anmerken. Corde reichte ihr ein Glas und sie ging in dem Salon umher, der Teppich gab jeden ihrer Schritte gedämpft wieder. Sie schaute sich aufmerksam um. Corde deutete mit einer einladenden Geste auf das Buffet und setzte sich auf eine Chaiselongue, die für Flügel gefertigt und mit Blumendekorstoff bezogen war. Weder Adriel noch Rianka bedienten sich an der Häppchenauswahl.

Hier also haust der Beschwörer, wenn er sich in Konstantinopel aufhält, dachte Adriel. Der Engel, der sich und seine Genossen lieber als Magnus bezeichnete und die Bezeichnung Beschwörer ablehnte. Der Salon sagte nichts über den Hausherrn aus, der sich offenkundig zu Höherem berufen fühlte.

Wenn der Engel vor ihm dahinschied und man diesen Salon als Querschnitt seines Lebens nahm, um zu beurteilen, was für einen Geschmack der Tote besessen hatte, wäre man nicht schlauer. Es glich eher einem Ausstellungsraum, der überflüssige Hässlichkeiten beherbergte, die man keiner Epoche oder Stilrichtung zuordnen konnte.

»Also, Corde, ich will deine und meine Zeit nicht unnötig beanspruchen. Erzähl mir bitte, was du weißt. Du sagtest, du könntest helfen, sobald wieder Kreaturen auftauchen. Das war nun der Fall.« Er gab sich größte Mühe, die Gereiztheit aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Ja.« Der Beschwörer klang pikiert. Dass sie sich nicht am Buffet labten, schmeckte ihm offenkundig nicht.

»Als Erstes kann ich dir sagen, dass jeder Magnus spürt, sobald die Tore zur Unterwelt offen stehen und sie Wesen erschaffen können. Es ist wie das Wasserloch in der Savanne. Die wenigsten widerstehen dem Drang zu trinken. Je stärker ein Magnus«, dieses Wort war so lächerlich, »desto größer oder zahlreicher die Wesen, die er erschaffen kann. Ein mächtiger Magnus hat andere Mittel als ein schwacher.«

»Definiere andere Mittel?«

Corde zuckte beiläufig mit den schmächtigen Schultern. Die Geste störte Adriel. »Er kann die Kreaturen anderer übernehmen oder über große Strecken navigieren. Zum Beispiel.«

»Könnte er sie modifizieren?«

Corde dachte nach. Seine Art zu sprechen, seine Körperhaltung, alles schrie Geringschätzung heraus. Er erinnerte sich an den Corde von früher. Ihre Wege hatten sich am Hof von Micaels Vater nur selten gekreuzt. Er galt damals als verschlagen und war es noch immer. Adriel hatte vergessen, wie sehr er solche Wesenszüge hasste. Es machte ihn aggressiv.

»Nein«, sagte Corde nach einer Weile.

Gut, war auch egal. »Sonst noch was?«, fragte Adriel.

Corde schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

Rianka trank einen Schluck von dem Champagner, ihr Mund verzog sich, ein bizarrer Ausdruck tanzte über ihr Gesicht und sie spuckte ihn um ein Haar auf direktem Weg wieder aus. Adriel setzte bewusst eine neutrale Miene auf und übte sich in Selbstbeherrschung. Der Champagner traf wohl nicht ihren Geschmack.

»Zut alors! Das Gesöff schmeckt ja wie Pferdepisse.«

Der Kopf des Beschwörers lief hochrot an. Adriels Mundwinkel zuckten.

»Es ist ein sehr alter und erlesener Tropfen, meine Dame.«

»Vielleicht ein bisschen zu alt.« Rianka schritt beiläufig auf Corde zu und stellte ihr volles Glas auf dem Beistelltisch neben ihm ab.

»Kannst du herausfinden, wer die Kreaturen erschaffen hat, die Konstantinopel angreifen? Wir könnten dir Proben bringen oder die Abscheulichkeiten bei einer Jagd direkt hierherlocken, wenn dir das hilft.« Sie meinte jedes Wort ernst.

Corde starrte Rianka verdutzt an. »Nein, leider nicht. Man kann sie nicht auf diese Weise identifizieren.«

Ihre strahlenden Schwingen raschelten leicht und das fedrig weiche Wispern erfüllte den Raum.

»Darf ich dich etwas fragen?« Corde wartete Riankas Antwort nicht ab. »Du bist anders.«

Trottel. Jedes halbwegs informierte Lebewesen wusste, dass sie Hybriden waren.

»Wie weit reicht deine Verbindung zur Unterwelt?«

Adriels Aggressivität schwoll an. Rianka gehörte nicht der Unterwelt an. Sie roch auch nicht danach. Im Gegensatz zu Corde. Zur Antwort lachte sie kehlig. Wo hatte sie dieses Geräusch ausgegraben? Es klang nicht nach ihr. Dann verwandelte sich ihre Miene in eine eisige Maske.

»Nur weil ich vom wahrhaft Bösen abstamme, heißt das nicht, dass ich eine Affinität zur Unterwelt hege.« Auf die Schärfe ihres Lächelns, das sich nun auf ihrem Gesicht zeigte, wäre jede Klinge neidisch.

»Seltsam. Ich spüre eine gewisse Verbindung zur Unterwelt. So wie zu meinen Geschöpfen«, sagte Corde.

Adriels Stimmung drohte zu kippen.

»Ich wiederhole mich nur ungern.« Sie wischte das Thema mit einer Handbewegung beiseite. »Sag uns, wie wir herausfinden, wer die Unterweltmonster in der Stadt erschafft!«

Cordes Gefieder raschelte. Adriel konnte die Geste nicht einordnen.

»Wie gesagt, das weiß ich nicht. Ich kann sie nicht zurückverfolgen. Niemand kann das. Aber ich kann euch sagen, dass in der Stadt ein weiterer Magnus lebt. Er heißt Yalva.«

Neue Fährte ausgelegt. Blieb abzuwarten, ob sie kalt war.

»Und wer sagt uns, dass nicht du die Geschöpfe erschaffst?« Ihre Stimme war ganz leise, nahezu sanft. Aber er hörte die Bedrohung darin. Sein böser Bulle lief sich warm.

»Ich habe dem Legatus geschworen, ihm zu Diensten zu sein. Ich bin keinesfalls lebensmüde und falle ihm in den Rücken. Außerdem kenne ich Adriel von früher.« Corde war ein berechnender Misthaufen, der Kreaturen beschwören konnte und gern im Rampenlicht badete. Seine eigenen Interessen durchzusetzen, stand für ihn an oberster Stelle. Adriel musste nur noch herausfinden, worin seine Interessen bestanden.

»Wie verschließt man die Tore zur Unterwelt wieder?«, fragte er.

»So, wie sie geöffnet wurden«, sagte Corde mit einem patzigen Unterton. Jetzt langte es. Mit einem Satz stand er vor ihm, packte ihn an der Kehle und hob ihn von dem albernen Sofa hoch. Bei der Bewegung streiften Adriels Schwingen Riankas Federn.

Der Idiot röchelte.

»Ich hasse es, meine Informationen brockenweise und ohne den gebührenden Respekt zu erhalten.« Er ließ Corde fallen, packte sein Handgelenk und zog ihn zum Beistelltisch. Mit einem Schlag knallte er die Hand des Beschwörers auf den Tisch. Riankas Champagnerglas fiel zu Boden, die Flüssigkeit tränkte den Teppich. Zum Teufel mit dem guten Bullen.

»Messer.« Er streckte seinen Arm in ihre Richtung aus. Sie reichte ihm wenig beeindruckt einen schlichten Dolch. Der Griff war mit schwarzem Leder umwickelt. Doppelschneidige Klinge. Solide Arbeit. Corde winselte.

»Wieso tust du das? Ich erzähle euch doch alles. Ich brauche nur einen Moment, um alles zu sortieren.«

Sicher.

»Du ziehst eine Show ab. Aber um mich unterhalten zu lassen, suche ich mir das Programm gerne selber aus. Deins gefällt mir nicht.«

»Was willst du wissen? Ich werde es dir erzählen. Wirklich.«

»Alles«, sagte Adriel.

Corde zappelte wie ein Wurm am Haken. Er gab ihm keinen Millimeter nach, er hatte seine Chance verspielt. Ohne Vorwarnung spreizte er Cordes Hand, indem er den Messerknauf auf seinen Handrücken presste, und hackte ihm den Mittelfinger ab. Blut spritzte, der Beschwörer schrie. Rianka sah Adriel fragend an. Er versuchte ihr mit seinem Blick zu signalisieren, dass ihm klar war, dass er einen miserablen guten Bullen abgab. Sie zuckte mit den Schultern, beugte sich leicht vor und schaute Corde in die Augen.

»Beantworte dem Legatus seine Fragen und was du sonst weißt, dann lässt er dir die restlichen Finger womöglich.« Sie wedelte mit der Hand vor Cordes Gesicht herum.

»Wenn nicht, brenn ich dir nach dem Verlust deiner Klavierfinger zusätzlich die Haut von den Knochen. Sollte ich gute Laune haben, lösche ich deinen verkohlten Körper mit deinem antiquarischen Gesöff, um ihn gleich danach wieder anzuzünden.«

Sie zeigte auf den Kühler mit den Champagnerflaschen. In dieser Stimmung mit ihr zu schlafen, wäre sicherlich heiß. Adriel schüttelte den Gedanken ab. Wenn das so weiterging, wurden sie beide zur Folie à deux.

»Ich bin mir sicher, dass dich bis heute keine Unterweltabscheulichkeit vollgekotzt oder um Haaresbreite auseinandergerissen hat. Also schwadronier hier nicht rum, sondern beantworte die wesentlichen Fragen. Verstanden?!«, sagte sie.

Corde sah blass um die Nase aus, nickte aber. Schien nicht seine erste brenzlige Situation zu sein.

»Erhelle uns, wie also wurden sie geöffnet?«, fragte Adriel.

Cordes Kopf fiel nach vorn, er stöhnte in Adriels Griff.

»Man müsste in unserer Geschichte etwas früher anfangen. Die Tore waren ja offen, bis die Götter sie vor Jahrtausenden wieder verschlossen, um zwei der Erinnyen festzusetzen und in der Unterwelt einzusperren. Meines Wissens müsste es sich um deine Tanten handeln, Rianka. Aber über eure Familienverhältnisse weißt du sicherlich besser Bescheid.«

Sie trat von Corde zurück.

»Erzähl einfach weiter«, wies Adriel ihn an. Der Beschwörer wimmerte.

»Bis heute kennt man in den Magnuskreisen nicht den wahren Grund für die Bannung der Erinnyen und die Verriegelung der Unterwelt. Genauso wenig weiß man, wieso eine von ihnen auf der Welt weiter ausharren darf.«

Adriel hatte sich die Frage auch schon gestellt. Er musste später mit Rianka darüber sprechen.

»Angeblich wurden die Tore vor Jahrhunderten mithilfe von außen wieder einen Spalt geöffnet. Man munkelt, es wären die Inferis gewesen, die das zu verantworten hatten. Aber man weiß nichts Genaues. Dieser Spalt soll es Sakir ermöglicht haben, sich dorthin zurückzuziehen, bevor eure Mutter ihn töten konnte.« Corde gestikulierte mit seiner freien Hand. Er war erstaunlich gut informiert.

Vor fünfhundert Jahren hatte es Riankas Vater geschafft, nicht gänzlich zu sterben. Olympias, die Mutter der vier Erinnyen-Engel, hatte ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt. Bevor er endgültig starb und seine Seele zurück zu den Göttern wanderte, fand er ein Schlupfloch und schloss einen Handel mit dem Jenseits ab. Er sprang dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe und seine unsterbliche Seele schmorte fortan in der Unterwelt. Gezwungen an die Dunkelheit der Hölle und die Körperlosigkeit.

Nach und nach setzte er sich dort wieder zusammen und schuf sich mit den Jahrhunderten einen neuen Körper. Bedauerlicherweise hatte Adriel das Resultat mit eigenen Augen gesehen. Sakir bereitete dem Sensenmann alle Ehre.

»Als Magnus brachte man zu der Zeit nichts hervor, Beschwörungen waren nicht erfolgreich. Erst mit der Freisetzung von Sakir ging ein Ruck durch die Tore, sie sprangen weit auf und es war wieder möglich, Kreaturen zu erschaffen.«

»Was ist die Inferis?« In Adriel wuchs ein ungutes Gefühl.

»Eine Vereinigung, die der Unterwelt huldigt.«

Er ließ Corde los, der rutschte auf seinem Allerwertesten von dem Beistelltisch weg, seine hässlichen Flügel schleiften über den Teppichboden.

»Also besteht die Inferis aus Beschwörern?«

Corde zuckte bei dem Wort merklich zusammen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich alle ausschließlich in diese Kategorie einordnen lassen. Aber letztlich kann ich dir nichts unterschreiben, Legatus.«

Lag vielleicht an dem fehlenden Finger. Er musste es eine Zeitlang mit links versuchen.

»Wir könnten dich bei ihnen einschleusen«, schlug Adriel vor. »Als Spion. Auf diesem Weg finden wir sicherlich mehr über die Inferis heraus. Du solltest mit deinem Können die Qualifikationen zumindest ein Stück weit erfüllen, um als Mitglied aufgenommen zu werden. Deine Loyalität dem Palast gegenüber reicht doch so weit, nicht wahr?«

Wäre bei einem Engel ein Blutsturz möglich, so läge es an Corde, ihm in diesem Moment zu erliegen. In seinem langen Leben hatte er selten ein derart blasses Geschöpf gesehen. Adriel lächelte.

»N-n-natürlich, Legatus.«

»Gut. Dann denke ich noch mal darüber nach, wie sich das am besten gestalten lässt.« Die Mimik auf Adriels Gesicht musste befremdlich wirken, Corde schob sich weiter weg.

»Zurück zum Ausgangsthema«, wies er ihn an.

»Ähm, ja. Das alles ist etwa vier Wochen her. Vorher merkte man nichts von den geöffneten Pforten.« Corde betrachtete die Stelle, an der eben noch sein Mittelfinger war. Er konnte den Stumpen ja vom Boden aufsammeln und annähen, wenn es ihm mit dem Nachwachsen zu lange dauerte.

»Du musst wissen, das mit der Bannung der Erinnyen und der Öffnung der Tore durch die Inferis sind bloß Geschichten, die man sich in unseren Kreisen erzählt. Eher ein Mythos. Nichts Handfestes. Es ist wie eine Gute-Nacht-Erzählung für Kinder.«

»Sehr kindgerecht«, murmelte Rianka.

»Andere erzählen sich auch, dass die erschaffenen und umgedrehten Räder von Samsara mit der ersten Öffnung der Unterwelttore in Zusammenhang stehen.« Corde machte eine ausladende Handbewegung, die ein Rad in der Luft nachzeichnete. »Aber es ist sicherlich ein ähnlicher Mythos wie das Erkennungszeichen der Inferis.«

In Adriels Oberarm zuckte ein Muskel.

»Was ist das Erkennungszeichen der Inferis?«, fragte Rianka.

»Ein Hundekopf, der sich auf einen Untergrund aus Schlangen bettet.«

Rianka sah Corde an, als sei ihm eben jener Hundekopf gewachsen.

»Mehr weiß ich leider nicht. Aber ich kann euch den neusten Tratsch von Charon erzählen.«

»Charon?« Sie gab sich größte Mühe, teilnahmslos zu klingen, aber dafür war die Frage zu vorschnell aus ihrem vorlauten Mundwerk geprescht. Ihr schauspielerisches Talent war amüsant, sie besaß keins. In der Regel verbarg sie auch nichts. Keine Gefühle und auch nicht, was sie dachte. Das machte es einfach, sie zu lesen und zu erkennen, wann sie Theater spielte. Er schätzte das an ihr, gestand er sich ein.

Aber wichtiger war, herauszufinden, welches Interesse die Erinnye an Charon hegte. Der unsterbliche Kopfgeldjäger war durchschlagskräftig, über die Landgrenzen hinaus bekannt, mit Prinzipien versehen und schwer zu buchen. Adriel hatte zweimal darüber nachgedacht, ihn zu engagieren, sich dann aber doch auf die eigenen Leute verlassen. Charon war seit zirka vierhundert Jahren aktiv und lieferte immer ab. Bis jetzt hatte er von keinem Auftrag gehört, den er nicht zur Zufriedenheit seiner Klienten bedient hatte.

»Er hat einen Auftrag vermasselt«, sagte Corde. Adriel gab ein Geräusch von sich, das zwischen Schnauben und Lachen changierte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie durch Riankas Körper ein Ruck fuhr, als hätte Zeus persönlich sie mit seinem Blitz getroffen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. So was liegt ihm nicht«, sagte er.

»In dem Fall ist es eine verlässliche Information.« Corde schüttelte seine Hand aus, Blutstropfen flogen umher, ein paar blieben an der Chaiselongue hängen.

»Wessen Auftrag?«, fragte Adriel.

»Es soll sich um einen der Inferis gehandelt haben.«

Interessant.

»Tja, man erzählt sich ja, Charon vertrete Prinzipien. Vielleicht gefiel ihm der Auftraggeber nicht.«

»Wieso hat er dann nicht gleich abgelehnt?«

Adriel zuckte zur Antwort mit den Schultern. Charon ausfindig zu machen, kostete Zeit und Ressourcen. Niemand wusste, wie er aussah. Aber vielleicht war es einen Versuch wert, um näher an die Inferis zu kommen. Er musste Gael beauftragen. Zum Glück hatte der Spion genügend Informanten an der Hand und Zugang zu Quellen, die ihm bei seiner Arbeit halfen.

Er wischte die Klinge des Dolchs an einem Plüschkissen ab und reichte es Rianka, bevor er Corde ansah.

»Wir haben uns von Anfang an missverstanden. Ich wollte das korrigieren. Ein Gefühl sagt mir, dass es von nun an zu keinen weiteren Missverständnissen zwischen uns kommt.«

Die Augen des Beschwörers sprühten Funken, während er sich aufrappelte. Da war sein wahres Gesicht. Bösartig, hinterhältig und nachtragend.

»Können wir gehen?« Rianka leierte die Worte heraus. Adriel ließ sich nichts vormachen. Der Teufel verheimlichte ihm was. Er sah es ihr an der Nasenspitze an. Jetzt hatte er Blut geleckt. Ihr Blut. Aber er benötigte wenigstens eine kleine Spur, um sie unter Druck zu setzen. Bei ihr ins Blaue zu stechen, machte wenig Sinn. Dafür war sie dann doch zu gerissen.
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Beim Rausgehen sortierte er die Informationen. Es gab also einen Unterweltkult, der sich Inferis nannte, die Erinnyen toll fand und womöglich dafür gesorgt hatte, dass sich die Tore der Unterwelt vor vielen Jahrhunderten ein Stück öffneten. Außerdem konnte es sein, dass sie dazu das umgekehrte Rad von Samsara genutzt hatten. Eben jenes Symbol, das auf Sakirs Botschaften an Micael geprangt hatte. Da das nicht genug war, hatte auch Charon seine Finger im Spiel und einen Auftrag der Inferis angenommen, dann aber zurückgewiesen. Um die Tore wieder zu schließen, musste er herausfinden, wie die Inferis sie geöffnet hatten. Gleichzeitig musste er dieses umgekehrte Rad von Samsara finden. Es war womöglich kein Symbol, sondern ein physischer Gegenstand. Wenn die Unterwelt wieder verschlossen war, verschwanden auch die Unterweltmonster und die meisten seiner Probleme wären gelöst. Er nahm mental Kontakt zu Kyriel auf.

Weiß Rianka, dass ich die Vögel gebieten kann?

Ich glaube nicht.

So soll es bleiben. Das ist ein Befehl.

Alles klar. Sonst alles in Ordnung?

Ja. Wir machen uns auf den Weg in den Palast. Sag dem Rest, sie sollen sich abstimmen und alles über die Inferis und Yalva herausfinden. Und Gael soll nach Charon suchen. Außerdem scheint das Rad von Samsara als Gegenstand zu existieren.

Ich spreche mit allen. Sieh es als erledigt an.

Zufrieden zog sich Adriel aus der mentalen Unterhaltung mit Kyriel zurück.

»Er ist ein schmieriger, selbstverliebter Parasit, der uns zwar eine Menge Informationen zugespielt hat, aber dennoch Erhebliches zurückhält. Er wartet den Zeitpunkt ab, an dem es sich lohnt, den Rest mit dir zu teilen. Und ich wäre mir nicht sicher, dass du sie zuerst erhältst. Wenn sich dem Hungerhaken ein besseres Angebot bietet, ergreift er es. Egal wie viele Finger du ihm abhackst.«

Adriel war zu dem gleichen Schluss gekommen, bewunderte aber ihre rasche Auffassungsgabe und ihr Talent, die Dinge auf die Schnelle zu analysieren. Vielleicht wollte sie ihn aber auch von dem ablenken, was sie vor ihm verheimlichte.

»Rianka?«

Sie blieb unter einer Baumreihe stehen und schaute ihn fragend an. Er erwiderte ihren Blick.

»Willst du mir was sagen?«

»Nö.« Sie holte ihre Flügel hervor und wackelte mit allen zehn Fingern vor seinem Gesicht herum. Sie reizte ihn mit dieser Geste und erinnerte ihn daran, dass er Corde einen Finger genommen hatte, um ihm klarzumachen, dass man vor dem Legatus von Konstantinopel nichts verheimlichte. Nur dass Rianka diese Regel für sich aushebelte. Im Senkrechtstart hob sie ab und ließ ihn stehen.
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Riankas Mund klappte auf. Sie stand am Eingang der Bibliothek des Palasts und staunte nicht schlecht, als sie den Turm mit Büchern sah, der sich wie ein Wirbelwind in der Mitte des rund verlaufenden Raums auftürmte. Man konnte die mindestens zwanzig Meter hohen Regale fliegend erreichen. Für Palitane hatte man an dem Büchertornado Sprossen befestigt. So konnten sie kletternd auf jede Höhe und an jedes Regal gelangen. Adriel und sie wollten die Bibliothekarin beauftragen, Schriften über die Inferis zu suchen.

»Beeindruckt?«, fragte er. Ihr Mund klappte zu. Das architektonische Konstrukt raubte ihr den Atem. Er schritt an den Bodenregalen entlang und ließ seine Finger über die Buchrücken streifen. Die weiblichen Engel und Palitane in der Bibliothek starrten ihn an. In ihren Blicken lag der Wunsch, von ihm gesehen zu werden, sie alle wollten den Unerreichbaren. Riankas Zähne knirschten. Adriel hingegen schien das Interesse an seiner Person gar nicht zu bemerken. Sie zwang sich, ihren Kiefer zu lockern, und folgte ihm mit etwas Abstand.

»Sie kommt sicher gleich«, sagte er.

Nach dem Treffen bei Corde war Rianka in heillose Panik verfallen. Sie hatte Kazit gebeten, alles über die Inferis herauszufinden, was es aufzutreiben gab. Inzwischen war die Angelegenheit, in die sie sich manövriert hatte, verzwickt. Sie brauchte keine Adriel-Schwärmerei. Sie war vollauf beschäftigt, jeden ihrer Schritte hundertmal zu durchdenken, bevor sie einen Zug machte. Es trieb sie in den Wahnsinn. Wie zum Teufel war es so weit gekommen, dass sie alles derart an die Wand gefahren hatte?

»Wieso lebt deine Mutter hier bei uns und ihre Schwestern verbannt in der Unterwelt?« Adriels Frage katapultierte sie zurück in die Bibliothek. Er war stehen geblieben und schaute sie an. Bevor sie ihm mit ihren Flügeln aus dem Weg gehen konnte, streifte ihr unterer Flügelbogen seine Schwingen. Ein Stromschlag durchfuhr sie und elektrisierte ihren Körper vom Scheitel bis zur Sohle. Sie meinte ein Blitzen in seinen braun-grauen Augen aufleuchten zu sehen, konnte es aber nicht mit Bestimmtheit sagen, dafür verschwand es zu schnell. Sollte sie sich entschuldigen? Unter Engeln galt das Berühren der Flügel als äußerst intim. Beinahe so innig, als fuhr man mit den Fingern über die Lippen eines anderen. Sie räusperte sich.

»Ich weiß es nicht. Wir haben zu Hause nie darüber gesprochen. Sakir wollte davon nichts hören. Alles, was Erinnyen betraf, war verboten. Während unserer Zeit bei ihm im Kriegslager«, wenn man Folter so nennen konnte, »schon gar nicht. Da ging es ums nackte Überleben. Und später, als wir wieder im Schloss bei Mutter lebten und er nicht bei uns war, sprach sie nicht mehr freiwillig davon. Wir wollten sie nicht drängen oder an eine unerwünschte Vergangenheit erinnern. Also fragten wir nicht nach.«

Olympias, wie sich ihre Mutter jüngst nannte, war so alt wie die Welt. Leider hatte sie ihr zurückliegendes Leben mit einem einzigen Hieb von sich abgetrennt. Sie war wie eine schizophrene Frau mit bipolarer Störung.

Sie dachte an die unzähligen Bücher, die bei einem Streit ihrer Eltern den Flammen zum Opfer gefallen waren. Sie hatte damals nicht viele retten können. Die wenigen Fundstücke lagen in ihrem Haus am Basar. Sie hatte die Bücher bei ihrem letzten Besuch in Frankreich eingepackt und mitgebracht. Die antiken Schinken mal durchzusehen, konnte nicht schaden. Vielleicht fand sich darin etwas, das sie weiterbrachte.

Bis jetzt hatten sie ein rundes Loch und ein Rechteck an Information. Egal wie sie es drehten und wendeten, das Eckige passte nicht ins Runde.

»Wie war Sakir als Vater?« Raschelnd ordnete Adriel seine Flügel neu. Rianka schaute sich um. Die Palitane und Engel in der Bibliothek hatten einen erheblichen Abstand zu ihnen. Trotzdem ...

»Willst du das wirklich jetzt wissen?« Zu ein paar blutigen Steaks würde das Thema besser passen.

»Ich stelle keine Fragen, die mich nicht interessieren. Außerdem will ich wissen, wie man zu einem psychopathischen Pestfetzen werden kann, der die eigene Tochter abwirft.«

Dieser Abwurf stand zwischen ihnen; ob das gut oder schlecht war, wusste Rianka nicht.

»Bis Mayana und ich fünfhundert Jahre alt wurden, war er in Ordnung.«

Adriel verzog die Oberlippe.

»Doch, wirklich. Zu Beginn gab er keinen üblen Vater ab. Aber danach war es grauenhaft. Ich weiß nicht, wie oft er mir zur Strafe die Flügel gestutzt hat.«

Adriels Miene verfinsterte sich. Prüfend ließ er seine Augen über ihre Schwingen gleiten. Unter seinem Blick kribbelten ihre Federn.

»Sie sind immer wieder nachgewachsen und funktionieren.« Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu beruhigen. Zum Beweis fächerte sie ihre sonnengelben Flügel ein kleines Stück auf. Dass es höllisch wehtat, erwähnte sie nicht, er wusste es sowieso. Trotz der Geste spannte sich Adriels Kiefer derart hart an, dass Rianka sich fragte, ob sie mit ihm eine Walnuss knacken konnte. Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihm eine Hand auf die verschränkten Unterarme, seine Haut war warm, die Muskeln darunter hart. Da sie in seinem Gesicht weder Zustimmung noch Ablehnung erkannte, ließ sie ihre Hand wieder sinken. Wieso hatte sie den Psychopathen überhaupt angefasst? Sie sollte ihren Wahnsinn mal untersuchen lassen.

»Ich akzeptierte irgendwann, dass er geistig krank war und es keine Rettung für ihn gab. Aber Mayana hoffte und hoffte, dass der alte Vater wieder zurückkam. Also blieb ich bei ihr. Im Kriegslager.« Ein Zittern durchlief ihren Körper, sobald sie an all die Schmerzen dachte. Adriel beobachtete sie, ließ sie nicht aus den Augen. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte ihr.

»Meistens züchtigte er mich, um Mayana zu bestrafen. Es war für sie grausamer, wenn es mich traf.« Mein Gott, was für eine Seelenschau sie hier abzog. Alles nur, um in seinem Fokus zu stehen.

»Dann kam Tag X und wir beschlossen, gemeinsam abzuhauen. Mayana hatte endlich die Schnauze voll. Ein paar Tage, bevor wir unseren Plan in die Tat umsetzen wollten, kehrte Sakir mit Enisa im Schlepptau zurück. Sie war kaum einhundert Jahre alt, als er sie von Mutter wegholte.« In der Zeitrechnung der Unsterblichen galt sie als pubertierend. Adriels Präsenz gab ihr absurderweise Sicherheit. Wie ein Licht, das ihr in der dunklen Vergangenheit den Weg wies.

»Als hätte er unseren Fluchtversuch geahnt. Also blieben wir. Für Enisa. Mit ihr ist er abscheulicher als mit Mayana und mir zusammen umgegangen. Und wenn ich jetzt daran denke, dass ihr etwas zugestoßen ist ... sollte sie tot sein ... ich weiß beim besten Willen nicht, was ich machen soll.«

Er umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. »Wie hast du das überlebt?«

Sie blinzelte, die Frage irritierte sie und sie antwortete mit dem ersten Gedanken, der ihr in den Sinn kam.

»Das Feuer in mir lodert heißer, als es um mich herum jemals brennen kann. Aufgeben kam für mich nie infrage.« Sie badete noch immer im Glanz seiner Aufmerksamkeit. Sie wollte weiterreden; solange sie sprach, würde er ihr zuhören und sie anschauen. So langsam verstand sie die Motivation der drei armen weiblichen Seelen, die ihn umgaben. Sie begriff, weshalb sie derart hinter ihm herhechelten, um eine Minute seiner vollen Zuneigung zu erhaschen.

»Enisa ist nicht tot. Gael wird sie finden oder eine Spur von ihr. Vertrau darauf. Ich tue es auch.« Er ließ ihr Kinn los.

»Sie ist bald drei Wochen verschwunden. Sie könnten Enisa schon längst getötet haben. Und mir zum Spaß Stück für Stück von ihr zurücksenden. Über einen langen Zeitraum, um mich glauben zu lassen, dass sie lebt.« Gleich heulte sie, das Brennen hinter ihren Augen ließ sie heftig blinzeln. Nicht weinen. Nicht weinen.

Adriel bemerkte es, kam näher, ihr Atem vermischte sich. Er wollte etwas sagen ... hob dann aber ruckartig den Kopf und konzentrierte sich auf den Eingang der Bibliothek. Ihr war, als entzog man ihr Licht und Sauerstoff zugleich.

Carden marschierte mit Ophelia um die Ecke in die Bibliothek, beide in Lederkampfanzug und bewaffnet.

»Legatus.« Carden nickte Rianka zu. Ophelia lächelte sie an. Eine weitere Engelsdame in elegantem, aber unauffälligem Gewand trat aus der Bibliothek heraus auf sie zu. Zwei Palitaninnen flankierten sie, Rianka kannte keine der Frauen. Adriel sah die Engelsfrau an und signalisierte ihr, zu warten. Sie blieb stehen. Carden nickte ihr respektvoll zu. Es musste sich um die Bibliothekarin handeln.

»Wir haben ungewöhnlich große Fuhren von Tiertransporten aufgespürt. Alle navigierten zum Anwesen von Yalva. Nachts«, sagte der Centurio. Wenn das kein Zufall war.

»Zeitraum in etwa die letzten zwei Wochen. Normalerweise würde ich dem keine Beachtung schenken. Es ist seine Angelegenheit, wenn er unter die Viehhirten geht. Aber Kyriel informierte uns, dass du Yalva unter die Lupe nehmen willst und dass er ein Beschwörer ist. Im Übrigen zählt er eher zu den Müßiggängern. Unwahrscheinlich, dass er mit den Viechern Bauer spielt. Wir haben noch keine Ladung abfangen können. Aber für heute Nacht ist eine weitere geplant.« Adriel verschränkte bei Cardens Worten die Unterarme.

»Sollen wir?«, fragte Ophelia hoffnungsvoll. Der Legatus lächelte auf beängstigende Weise.

»Nein. Rianka und ich werden gleich morgen früh nachsehen, was er da treibt. Lassen wir ihn heute Nacht seine Ladung in Empfang nehmen und unter diskreter Beobachtung abladen.«
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Rianka saß wieder mit Fae, Indrani und Carden am Frühstückstisch. Ohne Appetit und ohne Donuts. Nachdem die Kleine bei Adriel geschlafen hatte, klopfte sie an Riankas Tür und wollte mit ihr zusammen bei dem Engelspaar frühstücken. Es freute sie, dass sich Fae im Palast schon so gut auskannte und nach Herzenslust herumspazierte. Auf dem Weg zu Indrani und Carden hatte sie stolz erzählt, dass der Legatus meistens in der Principia aß, während er arbeitete.

Riankas Laune hingegen sank rapide ab, Gewissensbisse plagten sie. Sie musste handeln und auf eigene Faust nach Enisa suchen. Gestern Abend hatte sie untätig in ihrer Wohnung im Palast herumgehockt und abgewartet. So ging das nicht. Sie konnte nicht mit Adriel zusammen Unterweltmonster jagen und Beschwörer, die unter die Viehhirten gegangen waren, befragen, während ihre Schwester verschwunden blieb. Das i-Tüpfelchen ihrer Melancholie erzeugte der Anblick von Indrani und Carden. Die beiden gingen so liebevoll und vertraut miteinander um, dass ihr auf dramatische Weise bewusst wurde, was sie alles nicht besaß.

Carden beugte sich gerade zu seiner Gefährtin, gab ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Indranis Augen strahlten. Wieso fing sie jetzt mit so einem sentimentalen Mist an? Sie hatte genug um die Ohren. Oder war das der Grund? Sie fühlte sich im Moment verletzlich wie nie und sehnte sich danach, jemanden zu haben, der ihr beistand. Die Erkenntnis krachte wie eine Haubitze durch ihre Abwehrmauer.

Um Himmels willen, wünschte sie sich tatsächlich einen echten Partner? Einen, mit dem sie alles teilen konnte? Auch ihr bestgehütetes Geheimnis? Nein, das war keine so gute Idee. Sie tröstete sich, dass einige Aspekte ihrer emotionalen Bedürftigkeit von Freunden und Familie abgedeckt wurden. Mit Kyriel konnte sie lachen, mit Kazit über alles reden, mit Mayana und ihren Schwestern ebenfalls, verschwieg aber das meiste, um ihnen keinen Kummer zu bereiten. Um ihre Mutter konnte sie sich sorgen und nun zusätzlich auch um Enisa. Was wollte sie mehr? Gut, es fehlte jemand, mit dem sie das Bett teilte. Dem hatte sie vor einigen Jahren aber sowieso abgeschworen. Ihre Gabe fungierte als Miststück, sobald es um Sex ging.

Jedes Mal, wenn sie mit einem Mann schlief und die Kontrolle verlor, verselbstständigte sie sich, drang in das Gefühlsleben ihrer Bettgefährten ein und offenbarte ihr, was die Person begehrte. Leider wollte Rianka das meiste davon nicht wissen. Es gab wirklich perverse Dreckskerle auf der Welt und die Unsterblichen schossen an Kuriosität alles ab.

Also hatte sie mit dem Thema abgeschlossen. War zwar unbefriedigend, aber besser, als traumatisiert von Körpernähe zu sein. Der Duft von Sandelholz riss sie aus ihren Gedanken.

»Hallo, Adriel.« Fae sprang von ihrem Stuhl auf und hüpfte in die Arme des Legatus. Die Kleine hatte Rianka auf dem Weg zu Indranis und Cardens Wohnung freudestrahlend erzählt, wie toll es war, bei Adriel zu schlafen. Er hatte mit Fae einen abendlichen Rundflug über die Stadt unternommen, bevor er sie ins Bett brachte. Nicht mal das Kind war gegen das Adriel-Fieber immun.

Sie trank ihren Kaffee aus. Hoffentlich fanden Kazit oder Gael irgendwas heraus, das ihr weiterhalf. Sie brauchte eine Spur. Einen Anhaltspunkt. Irgendetwas, dem sie folgen konnte. Langsam, aber sicher verkümmerte sie zu einer Drückebergerin, die das Leben ihrer Schwester wegen Untätigkeit riskierte. Das sah ihr nicht ähnlich. Sie erkannte sich nicht wieder. Sie steckte inmitten einer Identitätskrise.

Sie musste dieses Durcheinander endlich aufräumen. Wenn das bedeutete, dass ihr Doppelleben aufflog, würde sie es in Kauf nehmen. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Das Einzige, was sie noch zögern ließ, war, dass sie neben ihrem eigenen Leben auch das der anderen in Gefahr brachte. Zumindest solange sie ihr nahestanden. Der Palast würde zwar eine gewisse Sicherheit bieten, aber wollte sich Rianka dahinter verstecken? Konnte sie das überhaupt verlangen?

Sie registrierte mit Verspätung, dass außer dem Klirren von Geschirr in der Wohnung nichts zu hören war. Carden und Indrani räumten gemeinsam auf. Fae, die auf Adriels Arm saß, schaute sie an. Auch die Augen des Legatus durchbohrten sie. Offensichtlich hatte man ihr eine bedeutsame Frage gestellt. Das letzte Mal, als sie ins Blaue mit ›Ja‹ geantwortet hatte, bereute sie noch immer. Aber Fae sah so erwartungsvoll aus, dass es Riankas Brust in Stücke riss. Wenn man nicht wusste, worum es ging, war es schlau, auszuweichen.

»Ich denke darüber nach«, sagte sie.

»Was muss man denn darüber nachdenken? Es geht um ein gemeinsames Abendessen, um das Fae dich bittet. Oder hast du Besseres vor?« Er klang vorwurfsvoll. Ach so, es ging um ein Abendessen mit Fae.

»In Ordnung. Wir essen gemeinsam zu Abend.«

»Toll.« Sie jubelte und sprang von Adriels Arm.

»Können wir bei dir essen, Adriel? Und kochst du, Rianka? Mama hat auch immer abends gekocht.« Was? Bei allen dummen Ideen, denen sie je zugestimmt hatte, war das der absolute Abschuss. Wieso denn bei Adriel?

»Fae, Liebes. Ich denke nicht, dass Adriel es toll findet, wenn wir uns bei ihm einladen. Du kannst doch zu mir kommen. In meiner Wohnung gibt es auch eine kleine Küche. Dort kann ich kochen, du einen Film ...«

»Abendessen bei mir«, unterbrach er sie. Sein Ton verdeutlichte, dass für ihn alles geklärt war. Sie sah das anders. Seine Alleinherrscherattitüde nervte. Nur der freudige Ausdruck auf Faes Gesicht ließ sie ihren erneuten Protest hinunterschlucken.

»Also gut, ich koche. Es wird euch zwar nicht vergiften, aber erwartet nicht zu viel. Meine Talente liegen woanders.«

Adriel zog eine Augenbraue in die Höhe. So als wolle er ihr mit dieser verdammten Augenbraue sagen, dass es nicht als Talent galt, sich in Schwierigkeiten zu bringen und andere mit hineinzuziehen. Am liebsten hätte sie ihm die Zunge rausgestreckt.

»Es wird bestimmt toll schmecken.« Mit diesen Worten stürmte Fae zu Indrani und fragte sie über das Angebot an weiteren Kinderfilmen im Palast aus.

Adriel schaute sie eindringlich an. Der Legatus analysierte sie vom Scheitel bis zur Sohle, scannte sie durch wie eine Magnetresonanztomografie. Ihr war nicht bewusst, dass er diese Fähigkeit besaß, und es störte sie, auf diese Weise von ihm durchleuchtet zu werden.

»Und, was gefunden?« Ihr Ton spiegelte die Angriffslust in ihrem Inneren wider.

»Weiß ich noch nicht.«

»Lass stecken, Adriel.« Sie stand vom Tisch auf und zog ihre Lederjacke und den Schultergurt mit ihrem Gladius an.

»Können wir los? Vielleicht verpassen wir sonst die Fütterungszeit bei Yalva und das wäre doch wirklich schade. Nicht wahr, Eure Hochmütigkeit?« Sie ging zur Tür. Er schlenderte hinter ihr her. Die Lässigkeit in Engelsgestalt.

»Ich dachte, dieses Schnippische hätten wir hinter uns gelassen, Feuerteufel.«

»Vorher friert die Hölle zu, Legatus.« Sie musste dringend Dampf ablassen.
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Hinter einer geschwungenen Auffahrt, die mit jeder Allee konkurrierte, erstreckte sich ein fulminantes dreistöckiges Farmerhaus mit rundum verlaufender Veranda und Holzzierzaun. Hier erinnerte alles an eine Sumpfwildnis. Inklusive eines Sumpftümpels, der die Größe eines Fußballfeldes maß und vom Haus rechts abgehend still dalag. Mit einem zwei Meter hohen Metallgitter umzäunt und mit Schilf und anderem Sumpfgewächs bepflanzt. Rechts daneben stand ein Stall und lautes Muhen und Mähen drangen heraus. Er versteckte die Tiere wenigstens nicht.

Leider verwandelte die künstlich angelegte Sumpflandschaft das Grundstück in ein wahres Mückenloch. Den Rand des Geländes hatte man mit Weiden, Krüppelpappeln und dergleichen verkrümmtem Baumzeugs versehen. Deren Kronen spiegelten sich durch die aufgehende Sonne in dem faulen Gewässer.

Der Sumpfgarten sah aus wie ein Schwemmgebiet und die undurchlässige Erdschicht unter Riankas Füßen schmatzte. Kein Wunder, dass die Mücken durch das abgestandene Wasser und den stinkenden Matsch eine Riesen-Sause feierten und sich in dem morastartigen Allerlei wohlfühlten. Sie schlug nach einem Schwarm, der ihren Kopf umkreiste.

Adriel stand neben ihr und sie war peinlich darauf bedacht, seine Flügel nicht zu streifen. Um das Risiko auf ein Minimum zu senken, zog sie ihre Schwingen ein. Er richtete seine Augen auf ihren Rücken, ohne den Kopf zu bewegen.

»Wieso? Ich mag es, wenn du sie trägst.« Irgendwie sprach er anders mit ihr. Es klang auf eine reizvolle Art neckend.

»Ich bin aber nicht zu deinem Vergnügen auf dieser Welt.« Sie war sich nicht sicher, ob er sie ärgerte oder ob er tatsächlich mit ihr flirtete. Sie würde auf keinen Fall zurückflirten und sich lächerlich machen, indem er es ihr bei einem Gegenangriff aufs Brot schmierte. Bis zu diesem Tag hatte er sie ausschließlich gereizt, seit heute Morgen verunsicherte er sie. Mit einem zynischen Adriel wurde sie fertig, mit einem flirtenden nicht.

»Vielleicht sollten wir das ändern.« Was war denn mit seiner Stimme passiert? Hatte er sie aus einer Kiste in seinem Schlafzimmer hervorgezaubert? Riankas Nervenenden standen in Flammen.

»Jetzt pass mal auf, hochwohlgeborener Legatus! Mag ja sein, dass ich heute Abend in deiner Wohnung für Fae koche und du zufälligerweise zugegen bist und einen Happen abbekommst, aber das heißt nicht, dass du das Spiel gewinnst und mich flachlegst.«

»Ich will nicht gewinnen.«

»Ach so. Also nur flachlegen?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das verdammte Grübchen erschien, seine braunen Schwingen entfalteten sich ein Stück wie die ersten Blätter eines Fächers und sie sah den weißen Federansatz, der direkt an seinem Rücken seinen Anfang nahm und einzig dort zu finden war. Sie bewunderte diese schneeweißen Federn jedes Mal. Darüber hinaus wirkte der Anblick eines lachenden Adriel verstörend auf sie. Sein Lachanfall klang ab. Dem Himmel sei Dank.

»Wäre es dann in Ordnung für dich?« In seinen Augen lag ein verführerisches Versprechen. Stritt er nicht mal ab, dass er sie flachlegen wollte?

»Nein!« Er grinste wie ein träger Kater, der den strauchelnden Vogel vor sich als lohnenswerte Beute erwählt hatte. Wann war das denn passiert? Sie musste den Zeitpunkt versäumt haben, als er die Entscheidung getroffen hatte, mit ihr zu schlafen. Und dabei sollte sie doch darüber informiert werden. Schließlich funktionierte es schlecht ohne sie.

Ihr Handy vibrierte, zum Glück hatte sie es nach dem Crash mit der Wand wieder reparieren können. Froh um die Ablenkung zog sie es hervor, entriegelte das Display und las eine Nachricht von Kazit.

Narlie. Weiblich. Palitanin. Ehemalige Geliebte eines ranghohen Inferismitglieds. Neutral. Kein Sektenmitglied. Soll gut über die Inferis informiert sein. Du oder ich?

Adriel beobachtete jede ihrer Bewegungen und wertete sie gleichzeitig aus. Das ging nun schon den ganzen verdammten Morgen so. Der Mann konnte unangenehm werden und Rianka schwor sich, alles Nötige zu tun, um ihm nie zur Feindin zu werden.

Sie würde die Frau besuchen. Mit Adriel. Vielleicht stimmte ihn das friedlich, nachdem er sie gestern gefragt hatte, ob sie ihm was erzählen wolle. Der Mistkerl ahnte sicherlich irgendwas.

Ab und an musste man dem Löwen einen Knochen mit einem ordentlichen Fleischfetzen zuwerfen, um ihn bei Laune zu halten. Sie wusste nicht, wann der passende Zeitpunkt gekommen war, um die Raubtierfütterung einzuläuten. Aber ein Happen für zwischendurch schadete nie. Sie tippte schnell eine Antwort an Kazit ein.

Ich! Adresse? Obwohl.

Brauche ich nicht. Schickte sie eilig hinterher.

»Möglich, dass ich eine Spur zur Inferis habe. Sie heißt Narlie und ist eine Palitanin. Kannst du herausfinden, wo sie wohnt? Ich denke, wir sollten sie besuchen.« Sein Kopf fuhr zu ihr herum und zum unzähligen Mal an diesem Morgen spießte er sie mit seinem Blick an der nächstgelegenen Wand auf.

Die knisternde Spannung zwischen ihnen war wie weggeblasen. Adriel hatte sie zu Grabe getragen. Zur Sicherheit löschte sie alle Nachrichten von Kazit, die sie im Handy gespeichert hatte.

Die Anspannung zwischen Adriel und ihr wuchs ins Unerträgliche. Gleichzeitig öffnete sich die Haustür des Farmerhauses, eine Frau trat auf die Veranda und weiter die Treppen zu ihnen herunter. Ihre Rettung kam.

Er sprach leise, außer ihr hörte ihn niemand.

»Ich werde herausfinden, was du mir verschweigst und wo deine Quelle an Informationen fließt, Feuerteufel. Und wir beide werden den Moment der Enthüllung nie vergessen.«

Wo war das Loch, in dem sie verschwinden konnte? »Du hast mich doch schon an den Eiern gepackt. Wie doof muss ich sein, dass ich dir da noch was verheimliche.«

»Soweit ich weiß, hast du keine Eier. Aber ich gehe gern auf die Suche nach ihnen.«

Sie lachte nervös.

»Legatus. Es ist uns eine Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen. Ich bin Charlotte. Yalva beauftragte mich, Euch in Empfang zu nehmen und hereinzubitten.«

»Sag ihm, wir wollen hier draußen mit ihm sprechen.«

Oha. Adriel ritt auf einem Stimmungshoch. Wahrscheinlich würde er Yalva bedrohen, ihn im Sumpf zu ertränken, wenn er ihm nicht verriet, was er wissen wollte. Sie beschloss, sich artig im Hintergrund zu halten, und war froh, für ein paar Minuten aus der Schussbahn zu entfliehen. Adriels Gemütszustand verfinsterte sich sekündlich. Charlotte nickte und verschwand wieder. Der Legatus verschränkte die muskelbepackten Arme.

Wenige Minuten später tauchte ein Engel auf der Veranda auf. Er hatte bordeauxrote Haare, smaragdgrüne Flügel und einen schlichten, aber durchaus angenehm anzusehenden Modegeschmack. Er trug eine beigefarbene Tunika mit Verzierungen an Brust und Handaufschlägen. Die Hose war dezent und in einem passenden Ton zur Tunika gehalten. Als er näher kam, sah Rianka in Augen, die in einer Mischung aus Grün und Orange leuchteten.

»Herzlich willkommen, Legatus. Es ist mir eine Ehre. Charlotte sagte mir, du willst dich hier draußen unterhalten?«

»Das hat sie dir ganz fein ausgerichtet. Darf ich vorstellen?« Er streckte den Arm in Riankas Richtung aus.

»Rianka.«

»Es ist mir eine Freude, Madame.« Immer diese Etikette. Grauenvoll. Sie nickte Yalva zu.

»Ich will offen mit dir sein, Yalva. Ich bin angepisst.« Hoppla. Jetzt lief sich der Herr Legatus wohl richtig warm. Mit diesen Worten drehte er sich um und ging lässigen Schrittes in Richtung der Ställe. Der eingezäunte Sumpf lag direkt vor ihnen. Sie folgten ihm notgedrungen. Yalva hatte die Hosen gestrichen voll.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du ein Beschwörer bist. Da stellt sich mir die Frage, weshalb du nicht zu mir kommst und deine Hilfe anbietest, um diese Kreaturen aus der Stadt, in der auch dein Arsch hockt, herauszuschaffen. Kannst du mir dein Versagen erklären, Yalva?«

Der Engel beschleunigte seine Schritte, um zu Adriel aufzuschließen. Rianka blieb ein paar Meter hinter den beiden. Es war immer von Vorteil, wenn man wusste, wann man den Mund halten sollte.

»Du musst wissen, Adriel. Ich beschwöre nichts, ich habe meiner Gabe den Rücken gekehrt. Ich möchte mit Charlotte meine Ruhe haben und in Frieden leben. Deswegen habe ich mich nicht gemeldet. Es passierte nicht aus Böswilligkeit.« Ah, notiere ›Charlotte‹, Geliebte von Yalva. Wenn das mit ihrer Selbstständigkeit nichts mehr wurde, versuchte sie sich als Sekretärin im Palast.

Adriel sagte dazu nichts. Kein gutes Zeichen. Sie wollte die Stimmung gerade etwas auflockern, als ein Ungetüm aus dem Sumpf schoss und sich meterhoch in den Himmel aufrichtete, bis es auch den höchsten Baum auf dem Grundstück überragte.

Sein Kopf geschwärzt, von Matsch überzogen, drachenähnlich und mit kleinen Flügeln neben den Kiemen ausgestattet. Sie wedelten vor und zurück, als wollte die Kreatur abheben. Meterlange Fühler krochen in der Luft herum und tasteten den Himmel ab. Kurze Arme ragten mit spitzen Krallen von dem Oberkörper ab und zischten durch die Luft.

Der übrige Teil der drachenähnlichen Schlange bestand aus einem sich länglich windenden Körper mit Flügeln. Aber geschuppt.

Ein Lindwurm, heilige Scheiße.

Wie tief lag der Leib des Tiers im Sumpf verborgen?

Es brüllte.

Bezaubernd.

Geifer und schwarze Brocken flogen durch die Luft.

Die Kreatur schoss mit dem Kopf nach unten und vorn, ließ sich mit voller Wucht auf den Metallzaun fallen, der wie ein Streichholz zerbrach, und schnappte nach Yalva. Der Beschwörer stand erstarrt am Rand und sah zu, wie sich das Maul des Ungetüms um ihn schloss und gemeinsam mit ihm in der Plörre abtauchte.

Adriel lachte aus vollem Hals.

Charlotte kam schreiend aus dem Haus gerannt, die Kühe muhten verängstigt.

Was für ein Mist. Sie zog ihre Jacke und den Schultergurt mit dem Gladius aus. Charlotte kam weinend neben ihr zum Stehen. Adriel lachte noch immer. Der Mann war gefühlvoll wie eine Knochensäge. Als er sah, was sie vorhatte, wurde er still.

»Was tust du da?«

»Ich hole ihn da raus.« Sie zeigte auf den Sumpf.

»Hast du den Verstand verloren? Das Vieh hat ihn gefressen. Aus und vorbei. Selbst schuld. Er beschwört doch nichts.«

»Bitte«, schluchzte Charlotte.

»Ich habe es nicht kauen sehen«, erwiderte Rianka. Und schritt auf den Rand des Sumpfes zu.

»Nein!« Er wurde lauter.

»Versuch doch, mich aufzuhalten.«

Er fluchte. Sie griff nach ihrem Gladius. Schneller, als sie blinzeln konnte, sprang Adriel in den Tümpel und tauchte unter. Er war weg. Verschwunden.

Blöd. Flügel erzeugten gehörig Auftrieb. Danach war seine Laune sicherlich gigantisch. Blasen stiegen von silbrig glänzendem Licht begleitet auf. Mit einem Schwall stob das Sumpfwasser auseinander und der Lindwurm tauchte mit Adriel auf seinem Kopf wieder auf. Die linke Gesichtshälfte des drachenähnlichen Kopfes fehlte.

Weggesprengt.

Rianka holte ihre Flügel hervor und flog mit dem Gladius bewaffnet los. Adriel saß in Rodeoreitermanier auf dem Kopf des Viehs und hielt die Fühler wie Zügel gepackt. Wenn er in der Lage war, es zuzureiten, hatte sie ihn gehörig unterschätzt.

Der Lindwurm warf seinen Kopf von rechts nach links, nach oben und unten. Sie musste ihn von unten bearbeiten.

Vor dem monströs wirkenden Körper schwebend hackte sie auf den länglichen Leib ein, wie ein Holzfäller mit einer Kreissäge einen gefällten Baum systematisch durchschnitt. Blut strömte aus den Wunden des Lindwurms, aber er machte keine Anstalten, schwächer zu werden. Und wieder.

Schnitt. Schnitt. Schnitt. Nichts.

Also gut, dann eben anders.

Hieb. Hieb.

Blut spritzte ihr entgegen.

Hieb.

Etwas knackte in dem Vieh.

Hieb.

Ein Schrei tönte aus dem Inneren des Sumpftiers. Yalva lebte irgendwo da drin. Schweiß rann ihr das Gesicht hinab. Sie schaute nach oben. Adriel saß fest im Sattel und feuerte eine Salve seiner braun-silbernen Engelsenergie ab. Ein Teil der Schnauze des Drachenkopfes platzte ab, fiel in den Sumpf und bedeckte sie über und über mit Sumpfmatsch. Egal. Noch mal.

Hieb. Hieb. Hieb.

Sie pflügte sich durch den schlangenartigen Schuppenleib. Ein weiterer gedämpfter Schrei ertönte unter ihr. Sie sank in der Luft ab und durchstieß mit dem Gladius die Haut der Kreatur. Bis zum Heft schob sie die Klinge in das Fleisch, zog das Schwert nach oben und schnitt den schlundartigen Körper der Länge nach auf. Gewebemasse drang heraus und fiel mit einem lauten Platschen in den Sumpf und versank in dem Morast. Das Wesen schwang Körper und Kopf inzwischen behäbiger.

Adriel öffnete seine Flügel, flog in die Luft, suchte nach Rianka, um sicherzugehen, dass sie außer Reichweite war, und setzte einen tödlichen Schuss aus Engelsenergie ab. Er traf inmitten der beiden Drachenaugen, das Haupt zerbarst und es regnete Gehirnmasse, Schuppenteile und andere undefinierbare Dinge. Der restliche Körper blieb wie eine Lanze stehen. Charlotte fiel kreischend zu Boden. Adriel segelte neben Rianka. Er war voll mit Matsch, Blut klebte an seinen freien Oberarmen. Sie sah sicherlich nicht besser aus.

»Hast du ihn gefunden?«, fragte er und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

»Nein, aber gehört.«

»Wo?«

Sie deutete auf die Stelle genau unter dem Schnitt, den sie zuletzt durch den Leib gezogen hatte. »Ich wollte nicht tiefer schneiden. Sonst hätte ich riskiert, ihn zu treffen.«

»Und wie lautet dein Plan?« Er klang schon wieder leicht amüsiert.

»Es von oben nach unten ausnehmen.«

Er verzog angeekelt das Gesicht. »Jetzt wundert mich auch nicht, dass du vor ein paar Tagen voll mit Wurmschleim in die Principia kamst. Ich wusste nicht, dass du auf barbarisch stehst.« Ach, halt doch die Klappe.

»Wenn du wüsstest, wie ich es gern hab.« Wo kam das denn her?

»Nicht hier, Conan«, sagte er und lächelte sie spöttisch an. Dann fasste er sie am Handgelenk und zog sie beiseite.

Er setzte immer wieder kleine gezielte Würfe seiner braun-silbrigen Engelsenergie auf den Leib des Lindwurms ab. Mit jedem Strahl zog sich das Gewebe zurück. Untergewebe kam zum Vorschein, bis sich auch das zurückzog. Er pausierte die Schüsse und sie blickte in das Innere der Kreatur.

»Yalva?«

»Ja.« Es war stockfinster da drin.

»Komm raus!«, rief Adriel über ihre Schulter. Als Charlotte hörte, dass sie mit dem Schlund der Kreatur sprachen, brach ihr Wimmern ab.

»Ich weiß nicht, wie«, antwortete Yalva.

»Dann stirb da drin.«

Sie warf Adriel einen mahnenden Blick zu. »Du bist nicht lustig.«

»Ich bin sogar sehr lustig, frag doch mal ihn.« Er zeigte auf den zerborstenen Lindwurmkopf.

»Wie soll er denn da rauskommen?«, fragte sie.

»Ein bisschen Eigeninitiative wäre angebracht.«

»Du bist der Barbar.«

»Wenn der Schuh passt, Conan.«

»Ach, leck mich.«

»Gern.«

Sie verdrehte die Augen, zog ihren Gladius und schnitt den Schlund der Kreatur weiter nach unten auf.

»Kopf einziehen. Ich schneide«, rief sie Yalva entgegen.

Adriel flog in der Zwischenzeit desinteressiert zu Charlotte. Wahrscheinlich nahm er nun sie in die Mangel. Ihr sollte es recht sein. Je schneller er hörte, was ihn interessierte, umso eher kam sie zu ihrer wohlverdienten Dusche.

Der erstaunlicherweise trockene und bordeauxrote Haarschopf von Yalva kam zum Vorschein. Sein unversehrter und praktisch perfekter Anblick wütete in Rianka. Sie stoppte.

»Erst Antworten, dann Freiheit.«

»Alles, was du willst.«

»Dein Geschöpf?«

»Ja.«

»Was beschwörst du sonst?«

»Nichts. Ich verbürge mich, bei meinem und Charlottes Leben. Das ganze Grundstück ist mit unterirdischen Gängen untergraben. Ich könnte um die eintausend Kreaturen dort verstecken. Aber das, in dem ich sitze, ist das einzige. Ich habe es mit den Kühen gefüttert und mental kontrolliert. Manchmal entwickeln die Kreaturen ein Eigenleben. Wenn man ihren Geist nicht in Sekundenbruchteilen zurückerobert, geraten sie außer Kontrolle. Ich wollte euch beide schützen, daher stürzte es sich auf mich. Ich denke, das passiert auch bei den Angriffen in der Stadt. Jemand beschwört Kreaturen und lässt sie unkontrolliert los. So richten sie größeren Schaden an und fressen alles auf, das ihnen in die Quere kommt.« Na, der sang ja wie ein Vogel.

»Ihr könnt euch die unterirdischen Gänge gern ansehen, wenn ihr es wünscht. Ich arbeite mit euch zusammen. Ich mache, was ihr wollt. Ich will nichts außer meiner Ruhe.«

Adriel beendete ein Telefongespräch und flog zu ihnen.

»Die Gänge wird sich jemand in den nächsten Tagen ansehen. Rianka, wir müssen los!« Hatte er telefoniert und gleichzeitig ihrem Gespräch beigewohnt? Er sah sie ernst an. Sie schnitt den restlichen Schlund auf und Yalva kletterte hinaus. So redselig und gutmütig Yalva war, so listig und berechnend wirkte Corde.

»Wer könnte die Unterweltgeschöpfe erschaffen?«, fragte Adriel.

Yalva schüttelte zur Antwort den Kopf. »Das kann man nicht sagen.« Das deckte sich mit Cordes Aussage. »Die Beschwörer erschaffen sie aus ihren Vorstellungen, aber es handelt sich meist um mythische Wesen. Oft sehen sich die Kreaturen der Beschwörer ähnlich, zumindest wenn sie keinen Wert darauf legen, etwas Besonderes zu erschaffen. Oder wenn sie sich nicht konzentrieren und in Eile sind. Wir alle haben unsere Muster. Megaira verlieh den ersten die Gabe der Beschwörung durch ihre Magie. Mit der Zeit wurde das Talent durch Erbanlagen weitergegeben.«

Na toll, ihre Tanten schon wieder. Dieses bescheuerte Familienalbum.

»Ich bin euer Verbündeter. Zu jeder Zeit.« Yalva senkte untergeben den Kopf. Rianka machte sich bereit loszufliegen, als ihr Handy klingelte. Sie fischte es aus ihrer Hosentasche und nahm den Videoanruf von Unbekannt auf ihrer privaten Nummer entgegen. Vielleicht war es Mayana oder Auralie.

Bei dem Anblick, der sich ihr auf dem Bildschirm bot, zog sich ihr Magen zusammen. Gepaart mit den Schreien, die durch das Sumpfgebiet aus den Handylautsprechern hallten, führte es dazu, dass sie ihren Kopf zur Seite drehte und alles in das Sumpfloch erbrach, was ihr Magen hergab.
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»Weißt du, wer Igor ist, Rianka?« Er stellte ihr die Frage zum wiederholten Mal und so langsam war sich Adriel nicht mehr sicher, ob Unsterbliche von zu viel Whisky nicht doch einen Schwips erlitten. Ihre Augen sahen glasig aus, während sie auf einem Stuhl saß und den Inhalt ihres Drinks hinunterkippte. Sie trank inzwischen ihren sechsten oder siebten. So genau wusste er es nicht, nach dem vierten hatte er aufgehört zu zählen. Jedes Glas Whisky bis zum Rand gefüllt. Zum Glück hatte er sie überreden können, nach dem Matschbad zu duschen. Auch er hatte für einen kurzen Moment klares Wasser gesehen.

Rechts von ihr stützte er beide Hände auf den Tisch in der Principia. Gael sollte in den nächsten Augenblicken eintreffen. Während er neben dem Tümpel gestanden und mit Charlotte gesprochen hatte, hatte er von Gael einen Anruf erhalten, in dem er ihm mitteilte, dass er Informationen über Enisas Verschwinden aufgetrieben hatte und sich mit ihm treffen wollte.

Dank des Videoanrufs, den Rianka wenige Minuten später erhalten hatte, war es ihm bis jetzt nicht möglich gewesen, sie einzuweihen. Ein Videoanruf, in dem man sah, wie Enisa an Armen und Beinen gefesselt in einer Gruft hing und irgendein Mistkerl trübe Flüssigkeit in ihre Adern spritzte. Das Zeug führte offensichtlich zu starken Schmerzen. Sie zappelte und schrie in dem Mitschnitt.

Absender Igor.

Das alles wusste er, weil er Rianka das Handy aus der Hand genommen hatte, während sie mit Kotzen beschäftigt war.

Er spielte den Inhalt der Nachricht, die unter dem Video stand, erneut in seinem Kopf durch: Ab sofort tust du, was ich will. Sonst siehst du sie nie wieder. In zwei Tagen melde ich mich. Auf bald, Igor.

Rianka befüllte ihr Glas von Neuem und machte Anstalten, es zu ihrem Mund zu führen.

»Schluss jetzt!« Er nahm ihr das Glas ab und schüttete die Flüssigkeit in den feuerlosen Kamin. Mit einem Platschen verteilte sich die bernsteinfarbene Brühe auf den Schamottsteinen.

»Lass mich!« Sie sprang auf. »Es ist nicht deine Schwester, die auf dem Video misshandelt wurde.«

Es war schon okay, dass sie ihre Ohnmacht und Trauer an ihm ausließ.

»Nein, aber wenn du endlich mal mit der Sprache rausrückst, wer Igor ist, würde es deiner Schwester helfen. Besser, als hier zu sitzen und dich sinnlos mit Whisky zu betrinken, der bei dir eh nichts bewirkt. Muss man dich denn immer erpressen? Ist es das, was du brauchst? Ich dachte, deine Schwester ist dir wichtig!«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie derart gebrochen, dass es ihm die Luft nahm. Sie fiel auf den Stuhl zurück. Ihr Kopf senkte sich auf ihren Brustkorb und sie atmete mehrmals tief durch. Wieso fing sie nicht endlich an zu sprechen?

Er ging neben ihr in die Hocke.

An dem Tag, an dem er seine Mutter auf Knien angefleht hatte, bei ihm und seinem Vater zu bleiben, und sie ihn zur Antwort auslachte, hatte er sich geschworen, vor Frauen nie wieder Schwächen zu zeigen oder sie mit Sanftmütigkeit zu behandeln. Die Frau neben ihm warf seine Vorsätze über den Haufen.

»Rianka.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Eine Träne schimmerte in ihrem rechten Auge, aber sie bahnte sich keinen Weg. Er hob seine Hand und berührte sacht ihre Wange. Die Berührung ließ die Träne fallen und zog eine Schneise hinunter zu ihrem Kinn. Er widerstand der Versuchung, ihren Weg mit der Zunge nachzufahren, und wischte sie fort.

Was war er doch für ein mieser Drecksack. Sie erlag ihrem Kummer um ihre Schwester und er wollte sie besteigen. Selbst für ihn eine neue Stufe der Stillosigkeit.

»Ich muss nachdenken.« Mit diesen Worten stand sie auf und legte eine Hand auf seine Schulter, stützte sich auf ihm ab. Ihr gesamtes Körpergewicht lag einen Atemzug lang auf ihm. Eine Geste, in der unendlich viel Ungesagtes lag. Er verstand, dass sie sich auf ihn verließ, vertraute, dass er sie trug und auffing, wenn sie fiel. Und dass er ihr Raum und Zeit gab, sobald sie es benötigte.

Verwirrend. All das sah ihm nicht ähnlich, wenn es um Frauen ging. Aber ihm wurde klar, dass er für sie zu alldem bereit war. Er wollte sie immer wieder auffangen und stützen. Heute Morgen hatte er mit ihr geflirtet, weil er dachte, so eher an die Informationen zu kommen, die sie ihm vorenthielt.

Man erntete, was man säte.

Es hatte ihm viel zu gut gefallen, um sich vorzumachen, dass es bei der Aktion einzig um Informationen gegangen war. Er wollte Rianka. Am besten unter sich.

»Wo willst du hin?« Er erhob sich ebenfalls. Ein nie da gewesener Beschützerinstinkt wallte in ihm auf.

»Adriel, bitte tu, was immer du für nötig hältst. Sag es Micael, sag es Mayana. Aber ich muss nachdenken. Ich muss ... Ich komme, so schnell ich kann, wieder. Es wird nicht lange dauern.« Er kämpfte seinen Widerwillen nieder, der jeder Erfüllung ihrer Bitte im Weg stand, und nickte. Wenn es das war, was sie brauchte, um mit der Wahrheit herauszurücken, gestand er ihr die Gnadenfrist zu.

Er würde seine Vögel in ihrer Nähe postieren.

»Danke, Adriel. Danke für alles.« Sie drückte seine Schulter und verließ ihn.
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Gael stand neben ihm auf dem Balkon der Principia. Er fragte sich zeitlebens, wie der Spion unbemerkt mit seiner champagnerfarbenen Flügelpracht, die in der Sonne metallisch glänzte, herumschnüffeln konnte.

Kyriel lehnte am Mauervorsprung, sein Ziehsohn kam gerade von einer Trainingseinheit mit seinem Heer. Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß in der Sonne. Die Haare klebten ihm auf der Stirn. Er hatte das Kommando erst kürzlich übernommen und wollte sich noch beweisen. Er trainierte am härtesten von allen.

»Igor ist ein Deckname.« Gael sprach in ruhigem, wohlüberlegtem Tonfall. Allzu oft redete die Natur mit ihm, oder er mit ihr. So kam er neben seinem Netzwerk an Informanten an Hinweise und verfolgte Spuren.

»Und er ist ein führender Kopf der Inferis.« So, so. Igor hatte also Enisa und galt als ein führender Kopf der Inferis. Was hatte der Feuerteufel denn da angestellt? Sein Gefühl sagte ihm, dass Rianka wusste, wer Igor war, sich aber dagegen entschieden hatte, dieses Wissen mit ihm zu teilen. Heute Abend würden sie beide mal ein ernstes Gespräch über das Zurückhalten von Informationen führen. Eines, das sie so schnell nicht vergaß.

»Zur Inferis. Das, was Corde erzählt hat, stimmt. Zumindest was das Erkennungszeichen und den Kult um die Erinnyen angeht. Die Geschichte mit Charon scheint sich auch so ereignet zu haben«, sagte Gael. Kyriel wischte sich mit einem Handtuch über das Gesicht.

»Er muss einen Auftrag der Inferis unwissentlich angenommen haben, dann wurde es ihm möglicherweise zu heiß oder verstieß gegen seine Prinzipien und er lehnte dankend ab. Andererseits passt das nicht zu Charon. Ich hätte erwartet, dass er den Laden aufmischt, um zu verhindern, dass es an die Öffentlichkeit gelangt. Es kann Charon nicht recht sein, dass über einen nicht erfüllten Auftrag von ihm getratscht wird.« Gael öffnete dezent seine Schwingen und ließ den vorbeiziehenden Windstoß durch seine Federn wehen, die metallischen Spitzen glänzten in der Sonne. Enisa – Igor - Inferis - Charon, so sahen im Moment die Schnittstellen aus, die nicht an allen Stellen zusammenpassten.

»Charons Befindlichkeiten oder sein Antrieb interessieren mich nur zweitrangig, Gael. Schon klar, dass es gut zu wissen ist, was er treibt. Aber unser Hauptaugenmerk liegt auf Enisa und was Rianka verheimlicht. Herauszufinden, wo Enisa verschwunden ist und wo sie festgehalten wird, gehört zu deinen Aufgaben.« Gael grinste, sagte aber nichts.

»Sollte Charons Inferis-Job etwas mit Enisas Verschwinden zu tun haben, finde auch das heraus und bring den Paradiesvogel her. Ich werde mit Vergnügen jede Einzelheit dazu aus ihm herausschneiden. Riankas Geheimniskrämerei ist meine Angelegenheit, die ich heute Abend beenden werde.«

Kyriel pfiff durch die Zähne. Gael nickte zur Antwort und reichte Adriel ein weißes Blatt Papier. Er entfaltete es, las und lächelte.

»Du bist schnell und gut, Gael. Es ist mir immer wieder eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Die Mundwinkel des Spions zuckten. »Das Problem mit Charon ist, dass niemand weiß, wie er aussieht. Überhaupt gibt es keine Anhaltspunkte zu ihm. Es existiert eine Nummer, auf der man ihn kontaktieren kann, aber die ist tot. Ich habe es vorhin versucht.«

»Das ist doch genau die Art von Herausforderung, die du brauchst. Finde jemanden, den niemand kennt, und gelange so zu unendlich viel Ruhm. Alles andere fordert dich doch nicht heraus«, sagte Kyriel. Gael schnaubte.

»Dein Jungspund nervt, Legatus.«

Adriel lächelte. »Wem sagst du das.«

Der Spion spannte seine Flügel und flog davon. Kyriel schlenderte zu ihm.

»Und, Adlerpapa, auf Freiersfüßen?«

Adriel warf ihm einen Blick zu, der ihm hoffentlich signalisierte, die Klappe zu halten.

Sein Ziehsohn zuckte die Schultern. »Gut, dann kann ich ja weiter an ihr herumgraben.«

In ihm regte sich etwas, das er unter keinen Umständen benennen wollte. »Lass die Finger von ihr, sie macht nur Ärger.«

Kyriel besaß die Unverfrorenheit zu lachen. »Natürlich macht sie das. Das macht es ja so spannend.«

Adriel biss die Kiefer aufeinander. »Was willst du mir sagen, du ungezogener Himmelsknabe?«

»Dass du an ihr was findest. Etwas, das du sonst noch an keiner gefunden hast.« Er wollte gar nichts finden. Kyriel senkte seine Stimme um einige Oktaven ab und jeder Gehirnamputierte konnte hören, dass er Adriel imitierte.

»Riankas Geheimniskrämerei ist meine Angelegenheit, die ich heute Abend beenden werde.« Er warf sich das Handtuch über die nackte Schulter.

»So was habe ich dich noch nie sagen hören. Normalerweise fackelst du überhaupt nicht herum bei so einem Sachverhalt, jede andere hättest du schon längst auseinandergenommen. Aber sie lässt du gewähren. Du machst ihr Zugeständnisse, von denen ich niemals dachte, dass du sie einer Frau gegenüber eingehen würdest.«

Adriel warf ihm den Todesblick zu. Ihn juckte es nicht.

»Die Nächste, von der ich die Finger lassen muss. So langsam nimmt es überhand, dass hier jeder auf Brautschau geht. Nicht dass es zur Regel wird. Bei unserem Fürsten kam ich damit ja klar. Aber du? Bei den Göttern. Wenn ich mir vorstelle, wie du mit den drei Palitaninnen und den anderen Frauen umgehst ...«

»Bist du jetzt fertig?«, unterbrach er ihn unwirsch.

Sein Ziehsohn schüttelte den Kopf. »Rianka ist ganz anders als alle Frauen, die du jemals hattest.«

Adriel hörte seine Zähne knirschen. Gleich würde er ihm eine Zusatztrainingseinheit aufbrummen. Er hatte keinen Bedarf, in Kyriels Hirngespinsten vorzukommen.

Der lachte. »Du streitest es ja nicht mal ab.«

Es wäre ja auch lächerlich, das Offensichtliche abzustreiten. Er ließ sie gewähren, aber das bedeutete gar nichts. Überhaupt nichts. Viel wichtiger war, dass er endlich damit anfing, die Tragweite seiner Handlungen selbst zu verstehen.
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»Mylord.« Aline stand mit angemessenem Abstand vor ihm. Durch die geöffnete Glaskuppel schaute er in den Himmel. Er sah eine Vision seiner Vögel. Rianka verschwand in ihrem Haus unten am Basar. Die letzte Stunde war sie ziellos umhergeflogen.

»Was ist?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Entschuldigt die Störung. Aber auf Euch wartet Maria im Palasthof. Sie sagt, sie hätte Informationen, die von Interesse für Euch sind.« In ihm stieg ein Stöhnen auf. Er unterdrückte den Impuls, es herauszuseufzen. Er wurde sie einfach nicht los. Maria kam immer wieder vorbeigeschneit. Ihre Neuigkeiten waren zwar nicht völlig nutzlos, aber sie brachten ihn selten um Längen weiter.

»Ich komme gleich.« Aline drehte sich ab, um zu gehen.

»Aline!«

»Ja, Mylord?«

»Es ist Zeit.« Sie versteifte sich.

»Sag Jeanne und Justine, dass es vorbei ist. Für euch drei.« Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte einen Brief hervor. Sie waren nicht die ersten Palitaninnen, die er entließ, aber die letzten. Seine Entscheidung war endgültig. Er hatte die Schnauze voll.

»Mylord, bitte.« Sie faltete in flehender Geste die Hände.

Er hob den Umschlag an. »Hier enthalten sind Adressen von Engeln, an die ihr euch wenden könnt. Mit Empfehlungsschreiben. Sucht euch euren neuen Herrn wohlüberlegt aus und gebt Bescheid, für wen ihr euch entschieden habt. Bis es so weit ist, könnt ihr weiterhin im Haus wohnen. Der Palast ist ab sofort verboten. Ich gebe Indrani über die personellen Veränderungen Bescheid.«

Sie kümmerte sich um den Palasthaushalt. Er brauchte einen Butler oder so was. Aber so, wie er Indrani kannte, würde sie für eine perfekte Nachfolge sorgen. So mustergültig, dass er sich gewünscht hätte, schon viel früher die Palitaninnen entlassen zu haben. Cardens Gefährtin hasste Adriels Ménage à quatre und machte kein Hehl daraus.

»Aber wir wollen keinen anderen Herrn. Glaubt mir, Mylord. Ich spreche ebenso für Jeanne und Justine. Wir wollen bei Euch bleiben, bitte.«

Er wedelte mit dem Umschlag, während er auf sie zuging. Sie verstummte. Dieses eine Mal kam er zu ihr.

»Ich wünsche euch alles Gute, und jetzt geh.«

Sie weinte. Na, wenigstens das lief heute. Aline nahm den Umschlag an, presste ihn an ihre Brust und verließ mit gesenktem Kopf die Principia. Als sich die Tür hinter ihr mit einem Klicken schloss, breitete sich große Erleichterung in ihm aus.
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Maria stand mit ihren blassblauen Schwingen inmitten des Palasthofes. Die Blütenpracht um sie herum, die weithin in Blassrosa erstrahlte, war wie für sie gemacht und schmeichelte ihrem weiblichen Erscheinungsbild. Solange er sie kannte, fragte er sich, wie sie das schaffte. Die Umgebung, die sie für ihre Vorführungen wählte, hofierte stets ihrem Aussehen. Dadurch perfektionierte sie ihr Auftreten zu einem Gesamtkunstwerk. Er ging auf sie zu, betont gleichmütig, und verbarg seine Gereiztheit.

Ihr Gesicht erstrahlte, als sie ihn sah, und sie streckte ihren Busen heraus. Ihr enges Mieder bugsierte die ganze voluminöse Pracht vorteilhaft nach oben, direkt in seine Richtung. Ja, danke, ich sehe sie. Ihre Beine umschmeichelte ein langer Rock. Vielleicht waren Mieder und Rock auch eins. Wer wusste das schon.

»Adriel«, schnurrte sie. Öffnete ihre Arme und umschlang seine Bizepse zu beiden Seiten mit ihren beringten, grazilen Fingern, bevor sie ihm je einen Kuss auf die Wangen gab. Würde sie nicht angebliche Informationen für ihn bereithalten, wäre nun der Moment, sie in die Schranken zu weisen.

Aber er übte sich in Nachsicht und unternahm nichts dergleichen. Maria war eine Triebgesteuerte, die stets nach dem sexuellen Kick gierte. Diese Sucht bescherte ihr gelegentliche Aufenthalte in Etablissements, in denen man wertvolle Neuigkeiten weitertratschte, die sie, sofern von Belang, an ihn weitergab. Meistens erwartete sie im Tausch den nächsten Kick. Von ihm. Adriel machte sich keine Illusion darüber, dass sie an den Leinen weiterer Männer hing, mit denen sie ähnliche Arrangements führte.

»Maria.« Er taxierte sie abschätzig. »Welch Überraschung. Wo hast du dich diesmal rumgetrieben?«

»Oh Adriel, sag so etwas nicht. Hättest du öfter Zeit für mich, müsste ich mich nirgends rumtreiben.« Ihre Stimme klang rau. Sie reckte ihm ihren Mund entgegen.

»Ist das so?«

»Ja«, hauchte sie. »Lass uns gehen.«

»Erst die Informationen, Maria. Du kennst die Regeln.«

Ihre Augen verdunkelten sich, aber nicht aus Zorn. Für sie war das eine Art Vorspiel. Sie rieb ihren Oberkörper an Adriels Brustpanzer und er stellte fest, dass ihr Mieder keines war. Der Stoff war so dünn, dass er ihre Nippel sah und spürte. Er musste alles aufbringen, um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Sie fasste in sein Haar. Ungeduld stieg in ihm auf.

»Weißt du was, Adriel, lass uns doch mal Neues ausprobieren. Sag dem hübschen Engel mit den türkisfarbenen Flügeln, dass ich ihn auch dabeihaben will.« Kyriel? »Sehe ich wie ein Zuhälter aus?« Maria lachte heiser. »Er ist doch wie ein Sohn für dich. Außerdem tun sie doch eh alle, was du sagst.«

»Wenn du weißt, dass er wie ein Sohn für mich ist, frage ich mich langsam, was mit dir nicht stimmt. Wer will es schon mit Vater und Sohn gleichzeitig treiben?« Wieder dieses Lachen.

»Wenn beide so aussehen und ihr Können derart für Furore sorgt ...« Wollte sie ihn jetzt verarschen?

»Die Vorstellung, mit euch beiden zusammen zu sein, verfolgt mich schon eine Ewigkeit.«

»Jeder braucht Ziele im Leben.« Womit hatte er das verdient? Sein ganzes Leben lang musste er sich schon mit liederlichen Schlampen rumärgern.

Flügel raschelten und er hob für einen Sekundenbruchteil seinen Kopf. Rianka landete im Hof. Sie starrte ihn direkt an und sah zu, wie Maria ihren Unterkörper an seinem Oberschenkel rieb. Maria störte sich an der Zuschauerin nicht und fuhr mit ihrem Balztanz fort.

Rianka hingehen sah aus, als würde sie gleich einen Feuerstrahl erbrechen. Er unterdrückte einen Fluch. Dieses Schauspiel trug sicher nicht dazu bei, dass sie später irgendetwas preisgab. Verfluchte Weiber, die sich immerzu an ihm rieben.

»Bitte, Adriel, gib mir nur eine kleine Kostprobe, bevor ich dir mehr erzähle. Ich kann nicht warten.« Sie klang atemlos.

Er fokussierte sich auf Maria und blendete Rianka aus.

»Nein, du bist zuerst dran. Außerdem ist das hier nicht die richtige Umgebung, um dir die Kleidung vom Leib zu reißen und dich ans Kreuz zu fesseln.«

Sie stöhnte. Bitte sehr. Rianka zog ihre Flügel ein und marschierte in Richtung Küche davon. Dass die Blumenbouquets, an denen sie vorbeiging, nicht augenblicklich in Flammen aufgingen, grenzte an ein Wunder.

Maria kicherte. »Hat ihr wohl nicht gefallen. Eine von deinen?«

Er griff um ihr Handgelenk, wohl bewusst, dass er fest genug zupackte, um ihr den Puls abzudrücken. »Du langweilst mich.«

»Also gut, Legatus.« Ihre Zunge war träge. »Du sollst bekommen, was du verlangst. Schließlich ist das ja der Deal, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus und fasste an seinen Schritt.

»Ich war gestern Nacht auf einer Orgie der Inferis. Sie gelten als besonders ... einfallsreich und für Frauen ist der Zutritt frei, selbst wenn sie der Inferis nicht angehören. Man trägt Masken.« Diese Sekte verfolgte ihn.

»Unersättlich wie immer«, sagte er nonchalant. Sie zuckte mit den nackten Schultern und rieb weiter an seinem Schritt. Ob sie sich fragte, weshalb sich da unten nichts regte? Er ließ ihr Handgelenk los.

»Du hast mich eben süchtig gemacht.«

Er hatte sich nicht mal keine große Mühe gegeben. »Weiter.«

»Die Männer dort waren wie im Rausch. Völlig losgelöst. Ich konnte nur zuhören.«

»Gut, dass deine Ohren selbst dann funktionieren, wenn du dir sonst alle Löcher stopfen lässt.«

Sie lachte heiser. »Sie sagten, dass ein Mitglied der Inferis plant, mit dem Legatus Kontakt aufzunehmen. Da wurde ich hellhörig und dachte an dich.«

»Wie glücklich ich mich doch schätzen kann.« Seine Worte troffen vor Ironie.

»Adriel, bitte. Lass mich nicht länger warten.«

Er legte ihr die Hand auf die Kehle und drückte zu. Kontrolliert, aber fest genug, dass sie japste. Ihm entglitt die Geduld. »Du sprichst jetzt, Maria, oder ich nehme dich mit in meine ganz persönliche Folterkammer. Dort gibt es keine Lust, dein einziger Begleiter wird der ewige Schmerz sein.«

Sie schluckte und gierte nach Luft. Er ließ von ihrem Hals ab. Sie fasste sich an die Kehle. »Ich weiß sonst nichts. Ich wollte, dass du mich endlich mit in dein Bett nimmst. Ist das denn zu viel verlangt? Was mache ich falsch?«

Sie konnte froh sein, wenn er sie nicht vierteilte.

»Ich bin deine Spiele leid. Hau ab.« Er löste sich von ihr und trat einige Schritte von ihr weg. Heute war Tag der Säuberung. Die Vorstellung gefiel ihm. Ballast abzuwerfen erleichterte das Gewicht auf seinen Schultern ungemein.

»Das ist der Dank? Das kannst du nicht machen. Du machst alles kaputt.« Sie sah entsetzt aus. Das war interessant, aber seine Lust, in ihrer dreckigen Wäsche herumzusuchen, hielt sich in Grenzen. Maria konnte ihm nicht gefährlich werden. Sie wusste nichts von ihm, das ihr einen Vorteil verschaffte.

»Du schuldest mir was«, sagte sie.

Er fixierte sie und ging auf sie zu, Maria wich instinktiv zurück. Gut so.

»Wenn du weiterhin in der Welt umherhuren willst, gehst du jetzt und sprichst mit niemandem ein Wort darüber. Du vergisst mich und ich zeige mich gnädig genug, dir dein Leben, das du so liebst, zu lassen. Sollte ich aber herausbekommen, und das werde ich, dass du mich hintergehst, wird es dir niemand mehr besorgen. Hast du das verstanden?«

Sie nickte.

»Und wenn du sie ein weiteres Mal anschaust, verlierst du deine Flügel. Mehrmals hintereinander.« Er zeigte auf die Tür, hinter der Rianka verschwunden war. »Du wirst sie niemals ansprechen! Verstanden?«

Blanke Angst spiegelte sich in ihren Augen. Sie nickte wieder. Perfekt, denn es war ihm ernst.

»Du bist entlassen.« Er zitierte eine der Wachen herbei, die im Durchgang zum Hof stand, und ließ Maria hinausbegleiten.
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Aus Feuer und Wasser sind wir geboren, hörte Rianka immer wieder die Stimme ihrer Mutter, während sie zum Landeanflug ansetzte. Ihr Ziel war der Palastinnenhof. Zum Glück hatte es auch Vorteile, die Schwägerin des Fürsten zu sein. Sie durfte im Palast landen und abfliegen, wo sie wollte, der Innenhof blieb sonst einzig dem inneren Kreis des Fürsten vorbehalten. Allen anderen waren Landungen und Aufenthalt nur auf ausdrückliche Einladung erlaubt.

In ihrem Brustrucksack ruhten die Bücher aus Blois, sie hatte sie aus ihrem Haus am Basar mitgenommen. Vielleicht fand sich darin etwas Hilfreiches zur Inferis oder dem Blutopferritual, das alte Mächte der Unterwelt zum Leben erwecken konnte. Ihre Gedanken glitten zu den frühen Jahren in ihrem Leben zurück. Damals, als ihre Mutter an ihrem und Mayanas Betten saß und Gute-Nacht-Geschichten vom Erinnyensein erzählte. Wenn sich Sakir bei ihnen aufhielt, hatte Mutter andere Geschichten gewählt. Er tolerierte es nicht, dass Mutter ihnen von der Unterwelt berichtete, ihnen anvertraute, welch Ehre und Pflicht es war, Erinnye zu sein, und welche Macht damit einherging. Die Erinnyen, die Fürsten richten durften und alle mit ihrem Feuer, dem Geschenk der Götter an sie, niederbrennen konnten.

Sie schüttelte sich, bei der Bewegung klimperten die drei Flaschen Whisky, die sie neben den Büchern in ihren Rucksack gesteckt hatte. Kurz bevor sie sich auf den Weg zum Palast gemacht hatte, war Kazit auf einen Spontanbesuch vorbeigekommen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie heute Abend für Fae und Adriel kochte und dem Legatus reinen Wein einschenken musste. Kazit hatte gelacht. Nicht über den reinen Wein, sondern über ihr Vorhaben, zu kochen. Wahrscheinlich lachte er noch immer.

Ihr war bang bei dem Gedanken an das vor ihr liegende Gespräch. Aber es war überfällig. Sie hatte es lange genug hinausgezögert und sich nicht besser als ein Vogel Strauß verhalten, der den Kopf in den Sand steckte. Außerdem kam es Enisa zugute. Dafür würde sie Schläge vom Legatus einstecken. Im schlimmsten Fall informierte er Mayana und Micael. Aber damit hatte sie schon heute Mittag ihren Frieden gemacht, kurz nach dem Videoanruf von Igor. Für Enisas Leben war kein Preis zu hoch.

Sie sank zum Landeanflug hinab, kam mit ihren Füßen auf dem Alabasterboden des Innenhofes auf und streckte die Flügelmuskulatur, bevor sie ihr Gefieder einzog. Sie musste in die Küche, um die heute Morgen bestellten Lebensmittel abzuholen, und mit dem Kochen beginnen.

Eine ihr unbekannte Frauenstimme von links zog ihre Aufmerksamkeit an. Ein Tsunami von teurem Parfum traf ihren Geruchssinn.

Einige Frauen konnten Worte sympathisch ausrufen, andere hatten das Talent, sie derart heiser zu stöhnen, dass man unweigerlich an schwarze Satinlaken dachte, in denen sich Menschenkörper vor Lust rekelten. Letztere Kunst hatte das weibliche Geschöpf links von ihr perfektioniert. Sie schmiegte sich an einen muskelbepackten Engelskörper und als Rianka erkannte, um wessen Engelskörper es sich handelte, erstarrte sie. Die ihr so bekannten Adlerschwingen waren unverwechselbar.

Adriel ließ sich von der Engelsfrau mit ihren himmelblauen Schwingen praktisch besteigen. Sie rieb ihren Ober- und Unterkörper so lasziv an ihm, dass es ekelhaft war, und Rianka unterdrückte das Bedürfnis, ihren Mageninhalt direkt vor ihren Füßen zu entleeren.

Die Engelsfrau hatte kupferblondes Haar, das ihr herzförmiges Gesicht mit dem Schmollmund einrahmte und umspielte. Sie war gertenschlank, fast schon zierlich. Das Funkeln ihrer Augen war selbst auf die Entfernung zu erkennen. Sie war weiblich, nicht athletisch wie Rianka. Sie hasste weibliche Frauen. Vor allem die, die sich an Adriel heranschmissen, und das hatte das Flittchen ihr gegenüber unverkennbar vor. Wenn man sie beide identisch anzog und sie mit ein paar Männern in einen Raum stopfte, würden sie sich alle an die Engelsfrau mit den himmelblauen Flügeln heranschmeißen.

Prinzipiell war das genau nach ihrem Geschmack, sie wollte keine Aufmerksamkeiten von irgendwelchen anderen Männern, aber sie wollte Adriels Aufmerksamkeit, und zwar für sich allein. Das wurde ihr mit einem Knall, so laut wie die Zündung eines Jets, der die Schallmauer durchbricht, bewusst. Verflixt. War das alles passiert, weil sie ein paar Tage mit dem Legatus verbracht hatte? Sie konnte ihn ja nicht mal leiden.

Die andere rieb ihren Unterleib nun derart intim an ihm, dass Rianka den Eindruck hatte, sie wolle es hier an Ort und Stelle mit ihm treiben. Und der Mistkerl machte keine Anstalten, sich ihr zu entziehen. Pfui.

Von hier betrachtet gaben sie ein schönes Paar ab. Adriel – groß, kriegerisch, finster und mürrisch. Sie – weiblich, sexy, klein, fast schon zierlich.

Und sie? Stand schön abseits und durfte sich das Spektakel wie das fünfte Rad am Wagen von der Ferne aus ansehen. Die Karten in der ersten Reihe ausverkauft, und Adriel für andere reserviert.

Ihre Eifersucht wuchs ins Bodenlose, wie ein endlos tiefer Brunnen. Unten angekommen brüllte und tobte ein Ungeheuer. Fantastisch. Das konnte sie ja gut gebrauchen.

Die Finger der Frau lagen vergraben in Adriels Haar. Das war zu viel für ihre Nerven. Rianka drehte sich um und marschierte in die Küche davon. Sollte er sie doch hier im Palasthof vögeln.
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Hack, Hack. Hack. Rianka zerhackte Fleisch und Gemüse für das Abendessen in seine Einzelteile. In Adriels Wohnung im Palast. Sie stellte sich vor, wie es sich bei dem Stück Lamm um Adriels Schwanz handelte, der wahrscheinlich gerade im Inneren des Flittchens steckte. Lammeintopf mit Kichererbsen und Gemüse stand auf dem Speiseplan, dazu gab es einen Linsen-Granatapfel-Salat mit Schafskäse. Andererseits könnte sie auch seine Wohnung abfackeln. Sie dachte an die Komplikationen, die ein Brand im Palast mit sich zog, und verwarf den Gedanken.

Fae saß auf einem hellgrauen, gemütlich wirkenden Sofa, in dem sie versank, und schaute sich den König der Löwen an. Aus den Lautsprechern des überdimensional großen Fernsehers drangen die Liedzeilen von Hakuna Matata und Rianka wunderte sich über die Weisheiten, die in so einem Kinderfilm steckten und wie schlecht sie auf das wahre Leben anzuwenden waren.

Adriel, dieser Hund.

Hack.

Er hätte den Paarungstanz mit diesem Flittchen auch woanders tanzen können.

Hack. Hack.

Dort, wo sie die beiden nicht sehen musste.

Hack.

Impulskontrolle!

Sonst gab es Lammbrei statt Lammeintopf.

Am liebsten hätte sie die Wohnungstür, die der Küche gegenüberlag und für deren Erreichen man einen zweiminütigen Fußmarsch einplanen musste, abgeschlossen und den Schlüssel verschluckt. Aber es wäre ein witzloses Unterfangen. Der Hausherr besaß Flügel und gelangte über den Balkon in seine Wohnungen. Sie gewann mit dem Verschlucken des Schlüssels nichts.

Sie ließ ihren Blick durch die mindestens dreihundert Quadratmeter große Wohnung schweifen. Hinter der offenen Küche, in der sie stand und das Lamm zerlegte, lag eine riesige Glasfront, die zum Balkon hinausführte und die Abendsonne hereinließ. Draußen luden Loungemöbel und ein Esstisch ein, sich fallen zu lassen und wohlig auszustrecken. Wenn sie vorher jemand gebeten hätte, sich Adriels Heim vorzustellen, wäre ihr niemals so etwas eingefallen.

Offen gestaltet lag am hinteren linken Ende sein Arbeitsbereich mit einer Bücherwand und einem Tisch aus Malachit gefertigt. Daran grenzte Faes Zimmer mit integriertem Bad an. Wiederum daneben lag ein Gästebad.

In der Mitte der Wohnung saß Fae auf dem Sofa, der Fernseher hing an der Wand, die von einem deckenhohen Regal verdeckt wurde. Rechts von der Küche stand der Esstisch mit acht Stühlen und dahinter ging es durch eine Doppelflügeltür in Adriels Schlafzimmer, dort wartete sicher ein weiteres Badezimmer.

Das Rascheln von Flügeln, die auf dem Balkon landeten, kündigte einen Besucher an. Rianka machte sich nicht die Mühe, ihren Kopf zu drehen, niemand außer ihm würde hier landen. Adriel und Micael teilten sich diese Etage mit ihren Wohnungen. Und da Mayana und der Fürst meistens im Haus von Micael wohnten und nicht hier im Palast, lebte der Legatus hier oben ganz privat für sich.

Sein Geruch kündigte ihn an und sie versuchte irgendeine unbekannte Note nach Frau an ihm zu identifizieren, scheiterte aber. Auch egal, sie nahm sich fest vor, ihn zu ignorieren. Faes Kopf drehte sich vom Fernseher ab und sie entdeckte ihn, bevor er den Raum betrat. Die Kleine besaß ein eingebautes Adriel-Radar. Noch so ein Opfer.

»Hi, Adriel. Rianka hat mir König der Löwen angemacht. Kennst du Mufasa? Sie hat gesagt, Micael weiß nicht, wer das ist.«

»Nein, Liebes. Adriel kennt nur Conan.«

Hack.

»Hallo, Fae«, sagte Adriel.

Hack.

Hups. Das war fast ihr Daumen. Na ja, es gab jetzt sowieso nichts mehr, das sich mit dem Messer spalten ließ. Sie füllte alle Zutaten in den Schmortopf und schob ihn in den Backofen. Mit einem etwas zu enthusiastischen Tritt verschloss sie ihn.

»Hallo, Rianka.« Er hielt erst den kleinen Finger in das Piranhabecken, bevor er seine komplette Hand opferte.

»Wenn du was anderes vorhast, kannst du gern wieder gehen. Fae und ich kommen auch allein zurecht und wollen deiner Planung für heute Abend nicht im Wege stehen.« Sie holte ein anderes Messer aus der Schublade hervor und spülte das benutzte ab.

»Ich hinterlasse auch alles so, wie ich es vorgefunden habe«, versprach sie.

»Ich habe keine anderen Pläne. Ich will mit dir und Fae zu Abend essen. Schließlich kocht nicht jeden Tag eine Erinnye für mich. Ich wusste ja nicht mal, dass du kochen kannst.« Er grinste sie an. Mistkerle wie er hatten nicht zu grinsen.

»Kann ich nicht. Ich verhungere nur ungern. Außerdem bin ich keine Erinnye und koche auch nicht für dich.« Sie zeigte mit der Messerspitze auf ihn.

»Ich dachte, du brätst das Fleisch mit bloßen Händen«, sagte er und zwinkerte.

Zum Teufel mit ihm, was spielte er für ein krankes Spiel? Sie sollte ihn mal mit bloßen Händen braten, nein, lieber das liederliche Weibsstück, das sich an ihm gerieben hatte. Wenn das Luder vor ihr in Flammen aufging, würde sie nicht mal einen Hund bitten, die holde Dame anzupinkeln, um ihren brennenden Leib zu löschen.

»Tja, Denkfehler. Im Gegensatz zu dir kann ich auch zivilisiert.« Du Wilder. »Außerdem habe ich keine Lust, vor Fae eine Sauerei zu veranstalten.«

»Schade. Gegen eine Showeinlage von dir hätte ich nichts einzuwenden.«

»Fahr zur Hölle.«

»Lass uns darüber reden!«

Red doch mit dir selber. So, jetzt kam der Linsen-Granatapfel-Salat mit Schafskäse dran. Statt das Gespräch am Laufen zu halten, entkernte sie den Granatapfel in einer mit Wasser befüllten Schüssel, zerbröselte den Schafskäse und füllte alle Salatzutaten in eine Glasschale. Er schaute ihr schweigend zu, gut möglich, dass er seine nächsten Züge plante. Irgendwann ließ er den Blick schweifen und entdeckte die Whiskyflasche, die sie für ihn mitgebracht hatte, auf dem Tresen. Sie war so dumm. Und genauso erbärmlich wie die anderen bemitleidenswerten weiblichen Geschöpfe um ihn herum. Die andere Flasche stand vor Kyriels Wohnungstür hier im Palast. Dort hatte sie die zweite abgestellt, um ihrem Lieblings-Centurio eine Freude zu bereiten.

»Was ist das?« Er lehnte sich gegen die Küchentheke, direkt neben sie. Wenn sie nicht wollte, dass ihr Arm seine Schwinge berührte, durfte sie sich keinen Zentimeter bewegen. Sein riesiger linker Flügel schob sich vor und legte sich warm und schwer auf ihrer Kehrseite ab. Der Verbrecher provozierte eine Reaktion von ihr.

Wieso hatte er sich von dieser Frau auf diese Weise anfassen lassen?

Seine starken Hände umfassten plötzlich unerwartet sanft ihre Oberarme. Keinen Mucks hatte er bei der blitzschnellen Bewegung von sich gegeben. Nach einem Moment des Zögerns musste er ihre Gefühlslage korrekt analysiert haben und der Griff verstärkte sich, sodass er sie nun in seiner Umarmung fixierte. Sie hielt weiterhin das Messer in der Hand.

»Frag mich.«

»Ich wüsste nicht, was ich dich fragen sollte.«

»Frag mich, was das war, das du im Hof gesehen hast.«

»Es interessiert mich nicht, Adriel. Mach, was du willst und mit wem du es für richtig hältst.« Am liebsten hätte sie nach ihm geschnappt.

Ohne Vorwarnung presste er seine Lippen hart und fest auf ihren Mund. Hielt sie an Ort und Stelle fest und drückte ihr seinen Stempel auf. Das war kein Kuss, sondern eine Inbesitznahme. Egal was sie ihm entgegengestellt hätte, er hätte jeden Widerstand niedergerissen. Er unterbrach den kompromisslosen Kuss und schaute sie an. Das Grau in seinen Augen leuchtete wie flüssiges Silber.

»Es ist an der Zeit, Rianka.«

Sie musste sich die Oberhand zurückerkämpfen. »Das Essen ist noch nicht fertig. Wenn du gehen willst, lassen wir dir die Reste übrig.«

»Dieses ganze Geplänkel als das anzusehen, was es ist. Ein Vorspiel, das ich nun beende. Wir gehen jetzt zum Hauptakt über.« Er presste sie an seine starke, männliche Brust und es fühlte sich gut an. Oh, dieser Mistkerl.

»Mir scheint, als wärst du heute schon beim Hauptakt gewesen.« Sie würde nicht nachgeben. Sie war keine von seinen Flittchen.

»Oh nein. Denn in dem Hauptakt, in dem ich mitspiele, kommst du vor. Und ich kann mich nicht entsinnen, mit dir dort gewesen zu sein. Und glaub mir, wir beide könnten uns erinnern.«

»Überschätz dich nicht!« Sie klang heiser.

»Sag mir, wo ich dich berühren soll, Rianka, wo willst du mich spüren?«

Sie räusperte sich, brachte aber keinen Ton hervor. Mit seinem Mund fuhr er an ihrem Ohr entlang. Sein Atem kitzelte, Gänsehaut überzog ihren Körper. Seine Zunge zeichnete den Pfad ihrer Ohrmuschel nach.

»Hmm. Überschätze ich deine Reaktion auf mich gerade auch?«

»Nirgends. Ich will nicht, dass du mich berührst. Ich gehe nicht mit Männern ins Bett, die an jeder Ecke eine Frau haben. An manchen sogar drei.«

»Scheiß auf die Ecken. Dann kehre ich sie eben aus.« Er knurrte wie ein Tier. Wenigstens ging es ihm nicht besser als ihr.

Sein sinnlicher Mund schwebte direkt vor ihren Lippen und ehe sie protestieren konnte, küsste er sie wieder. Diesmal sanft und beunruhigend endgültig. Es gab nichts dagegen auszurichten. Adriel wollte sie küssen, also nahm er sich, was er begehrte. Ihr kam es vor, als löste sich ein Teil von ihr und versank in seinem Inneren. Ihr Rücken bog sich ihm entgegen. Sie war die Gitarrensaite und Adriel, ganz der geübte Musiker, zupfte an ihr. Sie spannte sich an und als er sie losließ, um ihr einen Ton zu entlocken, stöhnte sie auf. Das Messer fiel klirrend zu Boden.

Das Geräusch in Kombination mit Faes Anwesenheit erschreckte sie dermaßen, dass sie den Kuss unterbrach und ihren Kopf dem Kind zudrehte. Sie schaute gebannt auf den Fernseher. Adriel sah sie wissend und mit einem amüsierten Zug um den Mundwinkel an.

»Genau so, Rianka.«

Der Timer piepste. Das Essen war fertig. Sie schob sich an Adriel vorbei. Er gab keinen Millimeter nach. Ihre Brüste streiften seinen Unterarm und ein neuer Schauer der Erregung durchfuhr sie. Das mit dem Ignorieren hatte sie ja ganz toll hinbekommen.
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»Das war sooo lecker.« Kauend lehnte Fae sich auf ihrem Stuhl zurück. Rianka lächelte sie an, sie hatte das Mädchen ins Herz geschlossen. Adriel trank einen Schluck Wasser. Ihn in ihrer Nähe zu haben, wirkte auf befremdliche Weise beruhigend auf sie. Nach dem Video von Enisa war sie vollkommen durch den Wind gewesen, aber der Legatus schaffte es, ihr durch seine Anwesenheit das Gefühl von Sicherheit und Zuversicht zu vermitteln.

Abgesehen von dem Kuss zwischen ihnen, der machte sie nervös. Und dass dieses Flittchen sich an ihm gerieben hatte, ließ sie zur eifersüchtigen Furie mutieren. Kein Mann war je dazu in der Lage gewesen, solche Gefühle in ihr zu wecken.

»Darf ich noch einen Film sehen?«, fragte Fae und zappelte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her. Bis jetzt hatte sie das Abendessen mit Fae und ihm genossen. Doch das bevorstehende Geständnis rückte näher, ihre Nerven summten.

»Ich denke, das ist in Ordnung«, sagte sie.

»Fernsehschauen unmittelbar vor dem Schlafengehen hemmt die Melatoninausschüttung und mindert die Schlafqualität«, dozierte Adriel. Fae blinzelte verwirrt, Rianka lächelte sie an.

»Was uns der Legatus sagen will, ist, dass man normalerweise vor dem Schlafengehen kein Fernsehen schauen sollte. Heute ist es aber ausnahmsweise in Ordnung.«

Fae hüpfte zum Sofa. »Danke.«

Rianka fragte sich, wann der emotionale Einbruch bei der Kleinen kam. Hoffentlich hielt sie sich dann in ihrer Nähe auf.

»An deiner Interpretation meiner Worte musst du noch arbeiten, Feuerteufel.«

»Ja, wir alle haben unsere Fehler, nicht wahr?«

»Absolut, und jetzt kommen wir zu deinen.«

Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen. Adriel griff nach ihrer Hand und unterbrach ihr Vorhaben. Seine Finger schlossen sich warm um ihr Handgelenk.

»Setz dich.«

Sie starrte ihn unbeeindruckt an.

»Gut. Wenn du spielen willst, spielen wir. Obwohl du es inzwischen besser wissen solltest.« Was hatte er denn jetzt schon wieder ausgegraben, um sie zu erpressen? »Nicht nur die Frau, die mich vorhin besucht hat, war im Besitz von interessanten Informationen.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche und hielt es hoch.

»Auf diesem weißen Stück Papier steht eine Adresse. Von dort ist Enisa verschwunden. So wie ich dich kenne, willst du wissen, wo das war. Korrekt?«

Sie antwortete nicht. Er steckte das Blatt Papier wieder weg. Mieser Adler.

»Dein Schweigen wird von der Jury als Zustimmung gewertet. Wenn du alle Neuigkeiten hören möchtest, beantwortest du mir zuerst meine Fragen und ich gebe dir einen gut gemeinten Ratschlag: Auf manche der Fragen, die ich dir stellen werde, kenne ich die Antwort. Also überlege dir gut, ob du mich anlügst. Außerdem kann ich dir nicht helfen, Enisa zu finden, wenn ich der Wahrheit hinterherrenne. Ich bin es leid, zu versuchen, dich zu beschützen, und zum Dank angelogen zu werden.«

»Ist das die Art, wie das bei dir läuft? Die Frau, die du behauptest beschützen zu wollen, zuerst zu küssen und danach zu erpressen?« Sie schnappte ein letztes Mal nach ihm, wie ein verwundeter Wolf, der in der Falle saß.

Er zuckte lässig mit den Schultern. Das Summen ihrer Nerven verwandelte sich in ein Vibrieren. Was wusste er? Egal, das meiste wollte sie ihm sowieso erzählen. Auf seine Erpressungen stand sie trotzdem nicht. Blöd, dass es ihr eigenes Verschulden war. Zu lange hatte sie mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten.

»Ich beschütze normalerweise keine Frauen. Du bist die erste, bei der ich es versuche.« Er sprach leise und mit schicksalsergebener Stimme. So als wäre es das Dämlichste, das er je in seinem Leben getan hatte. Wie alt war er noch mal? Viertausendfünfhundert Jahre, wenn sie sich richtig erinnerte. Also gut. Sie setzte sich zurück auf den Stuhl.

»Ist ja auch egal. Du kannst dir deine Fragerei sparen. Ich wollte sowieso mit dir sprechen.«

»Ich bin schon ganz aufgeregt.« Sein Bariton vibrierte durch sie hindurch. Mach es kurz und schmerzlos. Gedanklich setzte sie sich auf einen Schlitten, positionierte sich am Start der Abfahrt, nahm Anlauf und schlitterte die Piste im Eiltempo hinunter. Wenn sie schnell sprach und ein paar Silben verschluckte, verstand er vielleicht nicht alles.

»Sybell kam als Auftrag von einem Auftraggeber namens Igor. Den Kern des Auftrags kennst du. Igor, der übrigens nicht so heißt, aber sein richtiger Name ist mir unbekannt, gehört zur Inferis. Er hat Enisa. Gleichzeitig bedeutet dieses ganze Schlamassel auch, dass die Inferis Sybell haben wollten, in der Blut fließt, das alte bösartige Mächte aus der Unterwelt freisetzen kann. Sofern man es opfert.«

»Rianka.« Das letzte A ihres Namens dehnte er beinahe ungehörig in die Länge.

»Und das rotzt du mir jetzt so auf den Tisch?« Er presste seine Handinnenflächen auf die Tischplatte und beugte sich zu ihr vor. Sie saß ihm gegenüber und das Grau seiner Iriden glänzte schon wieder wie flüssig gewordenes Silber. Sie war geliefert. Mit dem Gesicht nach vorn landete sie am Ende der halsbrecherischen Abfahrt auf dem harten Boden.

Er wusste es.

Mist!

Sie hielt die Luft an.

»Hast du den Sybell-Auftrag zufälligerweise für Charon angenommen?«

Sie atmete erleichtert aus. Na, das war ja mal gar kein Problem. Solange er glaubte, sie hätte Sub-Tätigkeiten für Charon übernommen, beließ sie es gern dabei.

»Scheint so. Wie gesagt, ich habe leider nicht geprüft, wer letzten Endes den Auftrag an mich übertrug.« Sie machte eine wegwischende Handbewegung. Diese lapidare Geste führte dazu, dass Adriels Halsschlagader hektisch zuckte.

»Passiert mir nicht mehr.«

Seine Ader pochte weiter. Auweia.

»Woher kommt dein Kontakt zu Charon?«

Sie zuckte mit den Schultern. Besser, sie blieb vage.

»Es war reiner Zufall und ich mache so was in Zukunft nicht noch mal. Es führt zu Katastrophen. Meine Schwester wurde entführt und sie spritzen ihr irgendwelches Gift in die Adern. Es hätte nicht dümmer laufen können.« Inzwischen hatte ihre Stimme einen hysterischen Ton angenommen und Fae drehte sich zu ihnen um. Adriel lächelte dem Mädchen beruhigend zu.

»Wie viele Aufträge hast du schon für Charon übernommen?«

Das Eis unter ihren Füßen knackte. Jeder Schritt konnte es zum Einbrechen bringen. Sie setzte sich aufrecht hin. Adriel nahm jede ihrer Bewegungen und Veränderung in ihrer Atmung wahr, wie immer.

»Es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass ich es nicht weiß. Vielleicht habe ich des Öfteren vergessen nachzufragen. Vielleicht waren alle von ihm, möglich, dass es nur dieser eine war.« Jetzt zuckte nicht nur die Ader an seinem Hals, sondern auch ein Muskel in seinem Kiefer und an seiner Schläfe. Toll, Rianka. Das Raubtier erwachte. Sie schaute zur Balkontür. Die stand offen. Konnte sie schnell genug vor ihm abhauen? Ihre Flügel hervorzuholen und zu spannen, würde sie ein oder zwei Sekunden kosten. Er musste seine bloß auffächern.

»Denk nicht mal dran. Ich habe dich schneller eingefangen, als du einen Fluch ausstoßen kannst.« Woher wusste er überhaupt, dass sie gern fluchte? Sie schluckte.

»Es ist ja nicht so, als prahle man in der Szene mit Namen.« Sie hatte alles gesagt. Jetzt musste sie seine Aufmerksamkeit dringend in eine neue Bahn lenken. Sonst stürzte sich das Raubtier jeden Moment auf sie und nicht auf die wahren Feinde.

»Was aus meiner Sicht viel wichtiger ist, sind die zu erwartenden Komplikationen, die uns aus der Unterwelt drohen, wenn das Blutopfer vergossen wird. Alles andere habe ich sowieso vergeigt. Glaub mir, es zerreißt mich, jede Minute, und damit muss ich allein leben. Aber die Gefahren, die aus dem Jenseits lauern, können wir noch verhindern und das müssen wir auch. Es ist ja nicht so, als wären die Kreaturen, die momentan daraus hervorgeholt werden, zahme Schmusekatzen.« Sie zeigte mit ihren Fingern auf den Fußboden, als lauere eine der Biester direkt dort.

»Fae sagte, dass ihr Blut alten, verbannten Mächten aus der Unterwelt zur Freiheit verhelfen kann.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, sodass Fae sie nicht hören konnte. »Wenn ich daran denke, dass die Unterwelt, sobald Faes Blut in irgendeinem okkultistischen Ritual geopfert wird, diese Mächte auf die Welt loslässt, gefriert mir das Blut in den Adern. Wir müssen sie in jedem Fall beschützen.«

»Sie ist hier sicher«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das wird auch immer so bleiben. Nichtsdestotrotz muss ich früher oder später mit Micael über diese ganze Misere sprechen. Ich kann schlecht zulassen, dass Mörderpuppen unter der Erde hervorkriechen und seine Stadt dem Erdboden gleichmachen, ohne ihn vorzuwarnen. Egal wo er sich aufhält.« Ja, da war was Wahres dran.

»Ich will mich nicht zwischen dich und deinen Fürsten stellen. Aber Mayana zu beunruhigen, muss ich verhindern.«

»Meinst du nicht, dass dieses Argument langsam an Grundlage verliert? Mal angenommen, wir finden Enisa nicht lebend, obwohl wir alles dafür tun.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er hob seine Hand und signalisierte ihr, dass er noch nicht fertig war.

»Wird Mayana dich zu Recht fragen, was du dir gedacht hast. Sie wird dir vorwerfen, dass du sie und Micael hättest anrufen sollen. Vielleicht befände sich Micael schon auf dem Weg hierher, um sämtliche Gehirne in Brei zu verwandeln. Er kann aus jedem Verstand alle möglichen Informationen herauspflücken. So könnten wir vielleicht schneller herausbekommen, wo Enisa abgeblieben ist. Ich an Mayanas Stelle wäre auf jeden Fall sauer und würde dir vorwerfen, Enisas Leben unnötig riskiert zu haben. Es sieht aus, als traust du ihr nichts zu oder sie sei nicht autorisiert zu helfen.«

»Du verstehst es nicht«, sagte sie.

Er breitete zu beiden Seiten die Arme aus. »Ich kann es nicht erwarten, dass du es mir hier und jetzt erklärst.«

Sie verdrehte die Augen.

»Ich will sie nicht mit reinziehen. Mayana macht sich schon genug Vorwürfe, weil sie glaubt, dass ich wegen ihr im Lager unseres Vaters geblieben bin. Sie gibt sich an allem die Schuld. Vor allem an jeder Bestrafung, die mir zugeführt wurde. Wahrscheinlich auch an Enisas Misshandlungen. Wenn sie davon erfährt, brandmarkt sie sich selbst als Schuldige. Dass ich ihr nach Konstantinopel gefolgt bin, würde sie weiter bestärken. Außerdem denke ich, dass sie und Micael in Afrika genug zu tun haben. Wenn ich sie jetzt anrufe und ihr alles sage, wird sie die ganze Zeit mit ihrem Kopf hier sein. Micael vielleicht auch. Das kann dort lebensgefährlich werden.«

Sein Blick wanderte nach oben. Als ob die Lösung an der Decke geschrieben stand. »Trotzdem wird irgendwann der Zeitpunkt kommen, an dem ich mit Micael sprechen muss.« Tja, manchmal musste man sich eben zwischen Pest oder Cholera entscheiden.

»Das verstehe ich. Sag ihm aber bitte nichts von Enisa.«

»Danke, du Planungsspezialistin.« Er rieb sich übers Gesicht. »Ein paar Tage bleiben uns noch, bevor ich ihn informieren muss.«

Uns. Wie das klang.

»Kommen wir zu dem, was ich dir versprochen habe.«

»Du bist so vernünftig, nachdem du bekommen hast, was du willst, Legatus.«

»So könnte es immer zwischen uns sein.« Träum weiter.

»Maria, die Frau, die du vorhin im Hof gesehen hast.« Als sie ihren Unterleib an seinem Unterleib rieb. »War bei einer Orgie der Inferis anwesend.«

Rianka zog ihre Augenbrauen in die Höhe. Adriel ignorierte die Geste.

»Dort hat sie erfahren, dass einer der Mitglieder mit mir Kontakt aufnehmen will.« Interessant. Blieb die Frage, ob jetzt der Prophet zum Berg kam oder umgekehrt.

»Weißt du, wer?«

»Nein. Aber ich liebe Überraschungen. Und ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wer sich bald mit mir in Verbindung setzen wird und weswegen.« Das Raubtier streckte sich gemächlich, um sich in aller Seelenruhe wieder einzurollen und abzuwarten.

»Vielleicht ist es sogar Igor«, sagte sie.

»Möglich. Aber da ich mich schlecht mit einem Decknamen treffen kann, muss ich abwarten. Igor ist einer der führenden Köpfe der Inferis.«

Das hatte sie nicht gewusst. Es wurde immer besser.

»Das könnte eine Falle sein«, sagte sie.

Er lächelte auf besorgniserregende Art. »Wollen wir es hoffen. So kämen wir schneller voran. Wenn es sich um eine Geste der Höflichkeit handelt, wäre ich arg enttäuscht.« Er griff in seine Hosentasche und zog das Blatt Papier hervor.

»Ich meinte eher Maria. Was, wenn sie dir eine Falle stellt?«

»Unwahrscheinlich. Sie wollte für diese Information etwas von mir. Maria ist leicht zu durchschauen. Ihre Triebe lenken sie. Sowohl die der Lust wie die der Angst. Sie ist kontrollierbar.«

»Und hat sie bekommen, was sie wollte?« Himmel, klang sie bissig.

Adriels Mund verzog sich zu einem zynischen Schmunzeln. »Du bist eifersüchtig.«

Wieso konnte er nicht einfach ihre Frage beantworten? »Das hättest du wohl gern.«

Er legte seinen Kopf schräg, während er sie musterte. »Machst du dir Sorgen um mich?«

»Du bist größenwahnsinnig.«

Er lächelte wissend und schob ihr das Blatt Papier hin. Ah, sie hatte sich ihre Belohnung verdient.

»Maria weiß nichts, das mir gefährlich werden könnte, und wenn sie schlau ist, meidet sie mich von nun an.«

Das klang gut, oder? Sie griff nach dem Zettel, ihre Finger streiften sich. Die Berührung schickte Stromschläge durch ihren Körper.

»Wehr dich ruhig dagegen, streite es ab. Aber die Wahrheit kann man nicht für immer verleugnen. Früher oder später wirst du zu mir kommen, von allein. Wir beide wissen es und ich werde den Moment genießen.«

Sie.

Zu ihm kommen.

Von alleine.

Das Schicksal musste sie mit einer Inbrunst lieben, die ihr Angst machte. Es gab sicherlich abwegigere Dinge in ihrem Leben. Das allein war Beweis für ihre Dummheit, sie sollte die Finger von ihm lassen, früher oder später würde sie sich verbrennen. Adriel sprach nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist an.

Er stand auf, sie packte das Blatt Papier und las.

Die Adresse, die mit einer dominanten männlichen Handschrift notiert war, bewies, was sie vermutet hatte. Enisa war in Paris entführt worden. Dort, wo Sybell zu der Zeit gewohnt hatte. Damit hatte sie gerechnet. Neu war, dass es sich bei den Kidnappern um sechs Palitane handelte. Sie musste Kazit sofort eine Nachricht schreiben.
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»Ich äußere meine Vermutung und du sagst mir, was du darüber denkst.«

»Natürlich. Wie Mylord es wünschen.« Adriel hatte ihr erzählt, dass Gael die Fakten über Enisas Verschwinden herausgefunden hatte. Wie, wusste sie beim besten Willen nicht.

»Du lernst wirklich schnell. Aber Einfältigkeit war nie dein Problem.«

»An deiner Technik, Komplimente zu verteilen, musst du ein bisschen feilen, wenn ich früher oder später zu dir kommen soll. Von allein!«

Er bewegte sich lässig und entspannt mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen um den Esszimmertisch herum, an dem sie saß, und taxierte sie die ganze Zeit über. Nach einem Moment der Beobachtung kam er wohl zu dem Entschluss, dass keine Gefahr drohte, dass sie wegen der Information auf dem Blatt Papier in Flammen aufging.

»Du hast Enisa nach Paris geschickt, um zu prüfen, ob Sybell schon unterwegs hierher war. Zur gleichen Zeit tauchten vor Sybells Haustür sechs Palitane auf, die auf Enisa trafen statt auf Sybell. Ohne zu wissen, wer sie ist, schnappten sie deine Schwester und nahmen sie mit. Sybell war zu der Zeit schon aus Paris verschwunden.«

Rianka nickte. Dafür musste man nicht Miss Marple heißen.

»Nehmen wir mal an, Ich-heiße-in-Wirklichkeit-nicht-Igor hat sie geschickt. Sobald wir wissen, wer hinter Igor steckt, finden wir Enisa.«

Sie nickte erneut.

»Es dauerte drei Wochen, bis sie gemerkt haben, dass es nicht Sybell ist. In dem Fall wären sie dumm. Aber wir lassen das als Arbeitshypothese mal so stehen.« Er schlenderte zur geöffneten Balkontür und schaute in den Abendhimmel, an dem unzählige Engel ihre Runden flogen.

»Möglich wäre auch, dass sie ein logistisches Problem hatten, Enisa unbemerkt von A nach B zu transportieren, und es daher so lange Zeit in Anspruch nahm, bis sie dich kontaktiert haben.« Er drehte sich zu ihr um und seine Flügel erzeugten dieses unverkennbare gefiederte Wispern. »Deine Gedanken dazu?«

»Dass sie drei Wochen gebraucht haben, um Enisa zu dem Typ zu schaffen, der die Entscheidungen trifft. Wahrscheinlich Igor. Selbst Palitane mit minimaler Intelligenz entscheiden nicht eigenmächtig über das Leben eines Engels. Igor durchsuchte ihr Handy und fand die unzähligen Nachrichten von mir und hat mich kontaktiert, um irgendwas zu erreichen. Was er will, weiß ich nicht. Um einzuschätzen, ab wann er wusste, wen seine Palitane eingefangen haben, muss ich raten. Wenn er es überhaupt schon weiß. Auf dem Video ... trägt sie ihre Flügel.«

Adriel runzelte die Stirn.

»Wenn unsere Flügel verletzt sind, können wir sie nicht einziehen. Es kann also sein, dass sie denken, sie haben einen normalen Engel vor sich.«

»Das ist unwahrscheinlich. Inzwischen seid ihr bekannt genug, um zu wissen, wen sie vor sich haben.«

»Enisa nicht.«

»Aber du.« Adriel kam zum Tisch zurück, an dem sie saß. »Sie wissen, wen sie da gefangen halten. Die Nachricht unter dem Video hat er mit Igor unterschrieben. Er wollte, dass du weißt, wer Enisa hat. Das macht man nicht ohne Hintergedanken. Vielleicht aus Rache?«

Das ergab alles keinen Sinn.

»Aber Igor kann nicht wissen, dass ich den Auftrag mit Sybell versaut habe. Niemand kennt meinen Namen in der Branche, auch nicht meine private Telefonnummer. Unter keiner der Nachrichten, die ich Enisa geschickt habe, stand mein Name.«

»Und was, wenn Enisa geredet hat?« Er streckte seine Flügel aus, dehnte sie, als wolle er eine Verkrampfung lösen. Sie beobachtete, wie sich ihre Hand von allein nach seinen Schwungfedern ausstreckte, zog sie aber in letzter Sekunde zurück. Sie verlor die Kontrolle über sich. Adriel drehte ihr seinen Kopf zu, ein wissender Ausdruck ruhte auf seinen männlichen Zügen.

»Ausgeschlossen. Unser Vater hat uns geschult, niemals zu singen.« Bei dem Wort geschult konnte sie das Bild nicht unterdrücken, das in ihr hochstieg, und vor allem die Schmerzen, die sie mit dem Lebensabschnitt verband. Abgetrennte Flügel, zerschlagene Knochen. Sie schüttelte die Erinnerung mit eisernem Willen ab und hoffte, dass ihre Gedankenwanderung Adriel verborgen blieb.

»Du weißt nicht, was man ihr gibt. Gegen manches kann auch das härteste Training nichts ausrichten.«

Sie hörte heraus, dass er Erfahrung auf dem Gebiet besaß. Sie wollte nicht weiter darüber sprechen. Die Hypothesen brachten sie nicht voran und verwandelten ihre Innereien in einen Knoten.

»Ich habe Bücher von meiner Mutter dabei. Wir sollten sie durchsehen. Vielleicht finden wir dort etwas, das uns weiterhilft. Die Palastbibliothek gab bis jetzt nicht viel her.«

Adriel zuckte die Schultern. »Sie suchen weiter.«
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Die nächsten Stunden blätterten sie sich durch die fünf Bücher, lasen und suchten. Rianka gestand sich ein, dass sie sich neben Adriel wohlfühlte. Neben ihm und Fae zu sitzen und Zeit mit ihnen zu verbringen, erdete sie. Trotz ihrer Verzweiflung wegen Enisas Verschwinden und den anderen Bedrohungen, die lauerten, schwoll die Geborgenheit in ihr zu einer unersättlichen Zelle heran, die immer mehr fressen wollte. Irgendwann schlief Fae auf dem Sofa ein und Adriel trug sie ins Bett. In der Zwischenzeit nahm sie sich das letzte Buch vor. Es sah von außen abgegriffener aus als die anderen, der Ledereinband verschlissen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es zu Hause aus der Schlossbibliothek entwendet zu haben. Aber ihre Diebeszüge lagen auch Jahrhunderte zurück.

Sie strich liebevoll über das braune Leder, schlug die Seiten auf und blätterte hastig durch sie hindurch. Alles handgeschrieben. In dem Bucheinband verbarg sich eine Lasche, in der kleine Röllchen steckten. Was hielt sie denn hier in den Händen?

Die Schrift war alt und ihr unbekannt. Zeichen und Buchstaben ergaben keinen Sinn. Hoffentlich erkannte Adriel die Schrift. Sie zog die Rollen aus den Laschen und breitete sie auf dem Tisch aus. Sieben Papyrusblätter. Sie ging in die Küche, holte Gläser hervor und stellte sie auf die Blätter, um zu verhindern, dass sie sich wieder zusammenrollten.

Eine unbekannte Energie trieb sie an, alt, dunkel und mächtig. Sie legte einen sprintähnlichen Lauf durch die Wohnung hin, während sie auf Adriels Rückkehr wartete. Ihre Haut kribbelte, die Haare standen ihr zu Berge.
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Adriel kam aus Faes Zimmer in den Wohnraum zurück, schaute zum Couchtisch, auf dem das letzte Buch aufgeschlagen lag, daneben sieben entfaltete vergilbte Papyrusblätter. Gläser standen auf ihren Rändern. Rianka tigerte unterdessen in seiner Wohnung umher. Wie eine eingesperrte Raubkatze, vor deren Nase ein fetter Leckerbissen herumschlich, an den sie, durch Gitterstäbe getrennt, nicht herankam.

Sie sah ihn, unterbrach ihre Übung und schoss auf ihn zu.

»Adriel! Kannst du alte Schriften lesen?«

»Wenn sie gebräuchlich waren, als ich zur Welt kam, ja.«

»Gut, alter Mann, dann mach dich nützlich.« Sie fasste ihn an der Hand, zog ihn zum Couchtisch, presste ihre Hände auf seine Schultern und drückte ihn mit Nachdruck auf das Sofa. Er ließ es zu, genoss es, dass sie ihn mit Selbstverständlichkeit berührte und dahin navigierte, wo sie ihn haben wollte. Überhaupt mochte er es, dass sie sich hier in seinem Zuhause aufhielt. Hier, wo er bis heute keine Frau außer Indrani toleriert hatte.

Zuerst griff er nach den Papyrusbögen und las sie nacheinander durch. Er konnte die Schrift lesen, auch wenn Jahrtausende vergangen waren, seit er sie das letzte Mal im Studierzimmer seines Vaters in Mesopotamien gesehen hatte. Rianka setzte sich direkt neben ihn und reckte ihren Kopf über seine Schulter. Ihr Atem streifte seinen nackten Oberarm. Sie las mit, obwohl sie keine Ahnung hatte, was dort stand. Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen oder ihren Kopf aus Spaß in den Schwitzkasten genommen und an seine Brust gedrückt.

»Auf den Bögen steht, weshalb die Schwestern deiner Mutter von der Erde verbannt wurden. Es sieht so aus, als seien die Aufzeichnungen auf einer Reise deiner Mutter nach Troja verfasst worden.«

»Also hat meine Mutter sie geschrieben?«

Adriel nickte. »Erkennst du ihre Handschrift nicht?«

»Ich habe schon lange nichts Handgeschriebenes mehr von ihr gelesen. Außerdem sieht es in dieser Schrift seltsam aus. Die Buchstaben sind ganz anders. Ich hab so was nie zuvor gesehen.«

Er las weiter. Sie rückte näher zu ihm. Ihr Duft nach Sonne und Strand kitzelte seine Nase.

Wie gern hätte er sie jetzt auf seinen Schoß gezogen und an seine Brust gepresst. Aber er hatte ja verkündet, dass sie diejenige sein würde, die zu ihm kam. Er war der beste Beweis: Alter schützte vor Torheit nicht. Hätte er doch seine Klappe gehalten, statt großspurige Reden zu schwingen. Sein Dilemma musste er nun aussitzen. Selbst ein Legatus war in der Lage, sich in eine unbefriedigende Situation zu stürzen. Im wahrsten Sinne. Innerlich schüttelte er über sich den Kopf. Geduld war eine Tugend.

»Wieso nennt sich deine Mutter Olympias? Sie ist doch die Alekto.« So hießen sie, die drei Erinnyen. Alekto, die bei ihrer Jagd Unaufhörliche, Tisiphone, die Rächende, und Megaira, der neidische Zorn.

»Ich glaube, sie wollte das Alte hinter sich lassen, nachdem sie von ihren Schwestern getrennt wurde. Spätestens aber, als Mayana und ich auf die Welt kamen.«

Er war fertig und legte die Blätter beiseite. Das Buch würde ihn gut und gern die ganze Nacht wachhalten. Aber schloss man von dem Informationsgehalt der Papyrusbögen auf den des Buches, lohnte es sich, die Nacht zu opfern. Meist schlief er eh nicht und wenn, unruhig. Er fuhr sich durch die Haare.

»Deine Mutter schreibt, dass sie sich auf Befehl der Götter in Troja aufhält, um den Krieg nach deren Wunsch zu beeinflussen. Megaira und Tisiphone haben in der Zeit, so wie ich es verstehe, eine Freveltat begangen und sich unter den Menschen zu Götzen lanciert. Ihre leidenschaftlichsten Anhänger nennen sich, man staune, die Inferis.« Rianka zog den Atem ein und nahm das Buch vom Tisch, um darin herumzublättern.

»Die Götter regierten die Welt, indem sie den Engelsfürsten und Erinnyen Anweisungen gaben. Gut möglich, dass es eine Übergangszeit war. Genaueres schreibt deine Mutter nicht.« Adriel musste damals schon auf der Welt gewesen sein. Aber als gewöhnlicher Engel erfuhr man nicht, was zwischen Fürsten und Göttern ablief. Aber er wusste mit Sicherheit, dass die Götter heutzutage keinen Einfluss mehr auf die Geschehnisse auf der Erde nahmen.

»Außerdem schreibt sie, dass es den Göttern nicht gefiel, dass sich Tisiphone und Megaira wie ihresgleichen anbeten ließen. Die beiden müssen den Bitten der Menschen oftmals nachgegeben haben. Als Beispiel nennt sie, dass sie sich in einen Familienstreit einmischten, indem eine Frau um den Tod einer anderen bat, da sie ihr den Mann ausgespannt hatte. Deine Tanten kamen der Bitte nach. Offenkundig erhörten sie regelmäßig Anliegen der Sterblichen. Im Gegenzug verehrten die Menschen sie, gaben ihnen ihre Lebensenergie, die Tisiphone und Megaira nutzten, um ihre Macht zu stärken.«

Wie dumm die Menschen doch waren. Wie konnte man Götter um etwas bitten. Jeder Vollidiot wusste doch, dass sie Ersuchen nicht umsonst gewährten. Man bezahlte immer, ob man wollte oder nicht. Dualität in ihrer einfachsten Form. Wunsch und Bezahlung gehörten zusammen wie Licht und Schatten.

»Kein Wunder, dass sie verbannt und weggeschlossen wurden. Die Götter sahen es sicherlich nicht gern, dass die Menschen die Erinnyen anbeteten und nicht sie. Verehrung war den Göttern schon immer wichtig.« Bei Riankas Worten lehnte er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Sofa zurück. Seine Nacken- und Rückenmuskulatur protestierte. Seine Flügel breitete er ebenfalls aus. Sie saß so nah bei ihm, dass seine Schwingen bei der Bewegung ihren Rücken streiften. Sie hüpfte kaum merklich vom Sofa in die Höhe. Ihre Reaktion amüsierte ihn. Sie passte perfekt hierher und er musste aufhören, sich das immer wieder einzureden.

»Deine Mutter ahnte damals, dass ihren Schwestern Strafen drohten. Sonst schreibt sie dazu nichts. Der Rest handelt von einem Geliebten der Tisiphone. Er heißt Tyros und soll den Boden anbeten, auf dem sie wandelt. Und er ist ein Engel.«

»Kannst du herausfinden, ob er noch lebt? Wenn dem so ist, können wir ja mal nach ihm sehen.«

Adriel nahm mental Kontakt zu Gael auf und schickte ihm die Anweisung. Erst da fiel ihm ein, dass er etwas vergessen hatte.

»Ich weiß, wo sich Narlie aufhält. Wir sollten sie morgen besuchen. Wenn wir bis dahin etwas über diesen Tyros herausgefunden haben, hängen wir ihn gleich hintendran.«

»Ist Narlie hier in Konstantinopel?« Rianka blätterte durch das Buch.

»Ja.« Er stand auf und ging zum Tresen. Nahm die Flasche und zwei Gläser mit zum Sofa, goss Rianka und sich ein und setzte sich in die gleiche Position wie zuvor, mit dem Glas in der Hand. Ihres stellte er auf dem Tisch ab.

»Ist es vergiftet?«, fragte er.

Sie schaute von dem Buch auf und funkelte ihn an. »Findest du, dass du den Tod durch Gift verdient hättest?«

»Nein. Ich würde eine andere Art des Sterbens wählen.«

»Klär mich auf. Wenn es so weit ist, erfülle ich dir deinen Wunsch mit großer Freude. Ich schulde dir sowieso Vergeltung.«

Er wollte nicht wissen, für welche seiner Versäumnisse sie ihm was vergelten wollte, fragte sich aber gleichzeitig, ob er ihr sagen sollte, welche Art des Todes ihm gerade durch den Kopf ging. Er roch an der Flüssigkeit. Der Duft von ausgezeichnetem alten Whisky drang ihm in die Nase. Er trank. Oha. So was Gutes hatte er selten getrunken und er lebte schon verflucht lange.

»Wo hast du das her?«

»Selbst gemacht.« Geistesabwesend schaute sie auf die Buchseiten. Andere backten Kuchen, sie brannte Whisky. Für einen Moment schloss er die Augen und genoss den Gedanken, Rianka im Schneidersitz auf seinem Sofa neben sich zu haben. Er schätzte ihre Gesellschaft, obendrein stellte sie perfekten Whisky her. Heiß war sie auch. Verhungern musste man bei ihr ebenfalls nicht. Es hätte ihn in diesem Augenblick nicht besser treffen können. Mit welcher Frau konnte man schon schweigend auf einer bequemen Unterlage sitzen, ohne sich unwohl zu fühlen.

»Sieh mal, Adriel.«

Der Moment des Genusses endete zu schnell für seinen Geschmack. Er öffnete seine Augen und sah sie an. Sie hielt ihm das Buch vor die Nase und tippte auf eine Zeichnung. Er beugte sich vor, stellte das Glas ab und sah sich Zeichnung und Text an. Das umgekehrte Rad von Samsara. Identisch mit dem Symbol, das Sakir bei seinen Briefen an Micael genutzt hatte. Er las laut vor.

»Das umgekehrte Rad von Samsara nutzen Tisiphone und Megaira als Entität. Es symbolisiert das ewige Leben nach dem Tod und die wahre Macht durch die Wiedergeburt aus der Unterwelt. Man erzählt sich, dass meine Schwestern zwei davon anfertigten und Megaira beide mit ihrer Magie versah. Keine von beiden spricht mehr mit mir.«

»Na toll, und Sakir kennt es und hat es womöglich für sich genutzt«, sagte Rianka.

Na toll traf es für Adriels Geschmack nicht ganz so gut. »Fassen wir mal zusammen, die Inferis verehren deine Tanten und sind auf der Suche nach Blut, das alte Mächte aus der Unterwelt freisetzen kann. Ein Schelm, wer an Tisiphone und Megaira denkt. Und dein Vater scheint seine Finger auch im Spiel zu haben.«

Eine Lawine aus familiärem Schlamm und Unrat rollte auf sie zu.

Er schüttelte den Kopf. »Du hast vielleicht eine abgefuckte Familie.«

Sie schlug ihn ohne Vorwarnung und durchaus ernsthaft gegen den Oberarm. Er musterte sie, nahm jeden Zentimeter von ihr in sich auf. Im Gegenzug sah sie ihm unverwandt in die Augen. Ihre Blicke verschmolzen. Na ja. Wenn es jemand wert war, sich durch den Siff und Morast hindurchzukämpfen, dann sie.

Bis heute gab es keine Frau, für die er Gefühle hegte. Oder für die er bereit war, sich mit Ansage die Finger zu verbrennen. Bis vor Kurzem lebte er von allen Emotionen abgeschnitten. Das, was er für sie empfand, erzeugte eine beunruhigende Wende in seinem Inneren. Er wehrte sich dagegen, machte sich aber nichts vor. Sobald es um sie ging, war er machtlos. Sie zog ihn an wie die Katzenminze den Kater. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und sie schaute auch nicht weg.

»Weißt du, was das Problem mit einem Berg Arbeit ist?«

Sie zog erwartungsvoll beide Augenbrauen in die Höhe, sodass sich Falten auf ihrer Stirn bildeten.

»Er wird nicht weniger, wenn man ihn nur anschaut.«

»Klugscheißer.«
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Nachdem Rianka wie jeden Morgen, seitdem Fae im Palast lebte, mit ihr bei Indrani und Carden gefrühstückt hatte, machte sie sich auf den Weg, um Adriel zu suchen. Letzte Nacht hatten sie vereinbart, sich am nächsten Morgen gemeinsam auf den Weg zu Narlie zu machen.

Das Buch ihrer Mutter hatte nichts mehr hergegeben. Es handelte sich um Abrisse aus ihrem Leben mit langen Pausen zwischen den Einträgen. Für sie und ihre Schwestern bedeutsam, aber um weitere Fakten über die Inferis oder ihre Tanten zu erfahren, ungeeignet. Adriel wollte es für sie übersetzen lassen. Die Geste hatte Rianka überrascht und ihr Innerstes weiter weichgekocht. Der Legatus wurde von Minute zu Minute gefährlicher für sie. Irgendwann war sie in ihre eigene Wohnung gegangen, um ein bisschen zu schlafen.

Adriel wartete bestimmt in der Principia. Sie hatte keine Lust, sich wie eine Bittstellerin vor die Doppelflügeltür zu stellen und zu klopfen. Ihre Fingerabdrücke besaßen nicht die Befugnis, um den Scanner dazu zu bringen, ihr die Tür zu öffnen. Also öffnete sie ihre Flügel, trat auf die nächstgelegene Empore und flog von dort zum Balkon der Principia. Als ihre Stiefel den Sandsteinboden des Balkons berührten, nickten ihr die Wachen zu. Sie ging an ihnen vorbei und durch die deckenhohen, geöffneten Flügeltüren in die Principia hinein. Sie gab sich alle Mühe, für den Anblick der Palitaninnen gewappnet zu sein, die um Adriel herumscharwenzelten, entdeckte allerdings keine devoten Weibsbilder.

Der Legatus saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Er sah auf, als sie hereinkam, nur um ihr dann den Rücken zuzudrehen.

Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.

Keine Palitaninnen weit und breit. Sie spähte verhalten um die ein oder andere Ecke und lief ungewöhnlich ausgiebig in dem imposanten Glaskuppelsaal umher, umkreiste den Poolbillardtisch und blieb vor dem Videowürfel stehen.

»Gut, wir veranlassen alles, Anitor. Halte mich bitte auf dem Laufenden.« Mit diesen Worten beendete er das Gespräch und drehte sich ihr zu.

»Und hast du gefunden, wonach du suchst?«

Ihre Faust juckte, es wäre ein Vergnügen, ihm das zynische Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Oder sie packte eine der Alkoholflaschen und zog sie ihm über den Schädel, erlesen genug waren sie sicher für das Legatus-Köpfchen.

»Alles in Ordnung in Afrika?«, fragte sie, statt zu antworten.

Er lachte leise, bevor er ernst wurde. »Micael hat die restliche Garde beordert. Nimmt man das als Indikator, hat er dort wohl Herausforderungen zu bewältigen. Was aber nicht wundert, wenn man bedenkt, dass er dein Zwillingsdouble an seiner Seite hat. Ihr neigt dazu, zusätzliche Arbeit zu verursachen.«

Vielleicht sollte sie Mayana später mal anrufen. Adriel weiter auszufragen, erschien ihr aktuell nicht die beste Option. »Können wir los, Legatus?«

Zur Antwort verstaute er das Handy in der Tasche seiner schwarzen Hose. Er trug ein schlichtes dunkles T-Shirt, das sich über seine Oberarmmuskulatur spannte. Er beugte sich hinunter und hob seinen mattschwarzen Brustpanzer empor. Da er für Flügel gefertigt war, verschloss man ihn sowohl an den Seiten sowie unter den Flügelansätzen am Rücken. Er zog ihn über. Tja, wer half dem Guten jetzt bei den hinteren Verschlüssen?

»Haben sie heute frei?« Sie konnte sich nicht helfen und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, scheiterte aber.

»In den Ecken gekehrt.«

Ihr Lächeln verblasste. Hatte er sie entlassen?

»Na komm schon, Feuerteufel. Zum Zeichen deines guten Willens könntest du mir helfen.«

Sie schluckte, wagte sich jedoch zu ihm. Mit allem hätte sie gerechnet, aber das? Vielleicht verstand sie ihn nicht richtig. Keine falsche Hoffnung hegen.

Sie umrundete ihn, griff nach den Schnallen unter seinen Flügeln und streifte seine Federansätze. Sie war ihm so nah, dass es ihr schwerfiel, nicht das Gesicht in seinen Schwingen zu vergraben. Am liebsten hätte sie sich das Oberteil vom Leib gerissen und ihre nackte Brust an seinen Federn gerieben. Alles in ihr zog sich zusammen, sie musste ihre Gedanken unter Kontrolle bringen. Adriel hingegen ließ sich nichts anmerken. Er musste über eiserne Selbstbeherrschung verfügen, denn beim Schließen der Schnallen berührte sie immer wieder seine Flügelansätze. Und bei den Göttern, sie wusste, wie empfindlich die Stellen waren. Er stand reglos da und wartete, bis sie fertig war.

»Geschafft«, sagte sie heiser.
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Er besah sich mit Rianka ein kleines, aber gepflegtes Stadthaus mit langen Blumengirlanden, die an den Fensterbänken entlang wuchsen. Seinen Brustpanzer hätte er nicht anlegen müssen, doch hatte ihm die Idee gefallen, dass sie es war, die ihm half. Er war ja nicht blöd und wusste, nach wem sie sich in der Principia umgeschaut hatte. Dass er sich mit ihren Berührungen selbst drangsalierte, erschloss sich ihm erst, als es schon zu spät war.

»Klingeln wir?«, fragte sie.

»Keine schlechte Idee.«

Sie stiegen nacheinander die Treppenstufen hinauf. Für zwei Geflügelte nebeneinander war es zu schmal gebaut und Rianka trug ihre sonnengelben Schwingen mit den dunkleren Akzenten auf ihrem Rücken. Wenn er die Farbgebung ihrer Federn genauer betrachtete, erinnerten sie ihn von gelben Diamanten über Achat und Bernstein bis zu Feueropal an alles, was die Welt in diesen Nuancen zu bieten hatte. Wie die Sonne.

Sie klingelte.

Ding-Dong.

Eine Minute verging, zwei Minuten. Rianka sah ihn fragend an und klingelte erneut. Wieder keine Reaktion. Sie zuckte mit den Schultern.

»Verrate mir doch ein Geheimnis. Was macht denn die liebe Rianka in so einer Situation?«

Sie grinste und zwinkerte. »Sie würde da niemals reingehen.«

»Ist klar. Und die Frau, die Gelegenheitsjobs von Charon annimmt?«

»Die schon eher.«

»Dann gehe ich zusammen mit der Frau da rein und Rianka muss draußen bleiben.« Er entzündete seine Engelsenergie in der rechten Hand und sie trat einen Schritt beiseite, ihre Schwingen berührten sich. Er öffnete das Türschloss, indem er es zerschmolz. Die Tür sprang auf ... als hätte es nie ein Schloss gegeben.

»Et voilà.«

»Merci beaucoup, Monsieur.« Sie ging an ihm vorbei und für den Moment wusste er nicht, wo seine Schwingen anfingen und ihre endeten. Ein Schauer der Erregung rann seinen Rücken hinab und schoss ihm bis in die Lenden. Er versuchte Rianka zu hassen, aber es funktionierte nicht mehr. Seine Gefühle für sie waren inzwischen anderer Natur. Sie schlich durch den Eingangsbereich, für Menschen offen und geräumig gestaltet war er für Engel zu beengt gebaut.

Tropf.

Adriel hörte das Geräusch, bevor er sah, wo sein Ursprung herkam.

Tropf.

Rianka blieb stehen und sah zu ihren Füßen. Sie zog ihren Gladius aus ihrem Schulterhalfter. Ansonsten trug sie T-Shirt, Jeans und Stiefel.

Tropf.

»Was siehst du?«, fragte er.

Sie trat zur Seite, zog ihre Flügel ein und presste ihren Körper an die Wand, um ihm freie Sicht zu gewähren. Sie schaute derweil nach oben. Er sah auf den mosaikverzierten Boden. Eine Blutlache bildete sich über dem Muster und kroch die Fugen entlang. Sein Blick folgte ihrem. Das Haus zog sich über drei Stockwerke empor. Am obersten Treppengeländer, robust gefertigt aus schmiedeeisernen Schmuckstäben, baumelte eine Frauenleiche. Mit aufgeschnittener Kehle, aus der Blut tropfte, sich über Stufen und Wände ergoss, um sich auf dem Mosaikboden vor ihnen zu sammeln.

»Narlie, nehme ich an«, sagte er. Aus seiner Hosentasche fischte er sein Handy hervor und schrieb eine Nachricht an Ophelia, sie kam die Tage wenigstens nicht aus der Übung.

Er konnte mit ihr nicht mental sprechen, da er mit Ophelia kein Blutritual durchgeführt hatte, das für diese Kommunikationsmethode vonnöten war. Er hatte es mit allen Ratsmitgliedern vollzogen, aber mit nur einer Frau in all den Jahrhunderten: Indrani, auf Bitten von Carden.

Rianka stiefelte in den Wohnraum, er verzichtete darauf, sie zu begleiten. Obwohl Narlie Palitanin war und mit Engeln in Kontakt stehen musste, hatte sie das Haus nicht flügelgerecht bauen lassen. Ophelia würde den verantwortlichen Engel der Palitanin über ihren Tod benachrichtigen und befragen müssen. Vielleicht half ihnen sein Wissen weiter, um den Mord aufzuklären. Obgleich Adriel sich keine Illusionen machte. Narlie hatte eine Verbindung zu der Inferis und war jetzt tot. Sie folgten definitiv der richtigen Spur. Sobald man seinem Feind hart genug auf die Füße trat, neigten einige dazu, schmerzende Zehen einfach abzutrennen.

»Sieh mal.« Rianka kam mit einem verkohlten Stapel Papiere in der einen Hand und einem unversehrten Bucheinband in der anderen aus dem Wohnraum und hielt ihm beides entgegen. Er nahm es ihr ab. Auf dem Einband stand in goldener Schrift ›Tagebuch‹. Die Seiten hatte man herausgerissen und angezündet.

»Muss sich um lohnenswerte Lektüre gehandelt haben.« Er reichte es ihr zurück. Die Spur war kalt. »Hilft uns aber leider nicht weiter.« Er nannte die harten Fakten, doch es störte ihn, dass die Frau hatte sterben müssen.

Er sah zu Narlies Leiche empor, er war sich sicher, dass er den Grund für ihren Tod bei der Inferis fand. Wahrscheinlich hatte sie etwas gewusst, das einem der Schweine hätte gefährlich werden können. Spätestens jetzt fing der Laden an, ihm richtig auf den Keks zu gehen.

Die Leiche baumelte, ruckte und zuckte, als schickte eine unsichtbare Macht Stromschläge durch sie hindurch. Ohne zu zögern, zog Adriel sein Schwert. Dunkle Linien krochen unter Narlies Haut entlang, als wänden sich Schlangen in dem Gewebe. Der Stoff ihres Kleids bauschte sich, als wehte der Wind über sie hinweg.

»Was ist das?« Rianka versteifte sich neben ihm, auch sie hatte ihren Gladius gezogen.

Kein Wind. Die Haut der Leiche sah aufgedunsener aus. Als pustete jemand mit einem Blasebalg unaufhörlich Luft in sie hinein. Das Kleid zerriss. Auf dem Brustkorb pulsierte eine schwarze Narbe. Darunter zappelte es, die Narbe wuchs weiter an und brach auf. Schleimige, grüne Innereien fielen mit einem Klatschen auf den Boden, direkt vor Riankas und Adriels Füße.

Es stank wie verfaulter Fisch in Dispersionslack. Aus dem zerbrochenen Bauchraum von Narlie flogen kleine Basilisken heraus. Die Kreaturen galten als „Könige der Schlangen“. In mittelalterlichen Tierbüchern wurden sie oft als Mischwesen mit dem Oberkörper eines Hahns, auf dem Kopf eine Krone, und dem Unterleib einer Schlange dargestellt. Die hier trugen statt einer Krone blutige Knochengestelle auf dem Haupt. Die Schwingen mit grünlichem Schleim überzogen.

Die Mäuler gespickt mit scharfen Reißzähnen, die so groß wie die Eckzähne einer Katze hervorstachen. Sie flogen los, die Krallen ausgefahren und auf Riankas Augen gerichtet. Es waren mindestens zwanzig. Gleichzeitig zerfiel Narlies restlicher Körper zu einem matschigen Haufen und spritzte in alle Richtungen. Übrig blieb ihr aufgehängtes Skelett.

Rianka schwang ihr Schwert, um die Basilisken abzuwehren und zu spalten, traf aber keins der fliegenden Monster. Die Krallen der Kreaturen griffen sie an, streiften ihre Wange. Adriel warf sie zu Boden und schlug mit der Faust nach den Viechern. Drei von ihnen schleuderte er mit dem Hieb gegen die Wand. Er zündete seine Engelsenergie, um die Tiere zu grillen.

Sie zappelten blitzschnell seitlich aufwärts und Adriel schoss daneben, Putz und Mörtel bröckelten aus der Wand und fielen auf Rianka nieder. Die Monster des Grauens berappelten sich, fauchten und flogen im Schwarm zur Tür hinaus. Verdammter Mist. Jetzt schwirrten sie in Konstantinopel herum.

Er half Rianka auf.

»Bouffon! Fliegende Scheißviecher.« Niedlich, ihre französischen Flüche. Sie klopfte sich den Staub von der Hose.

»Dann töten wir sie eben später.« Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Haus.

Adriel? Carden meldete sich mental in seinem Kopf.

Ja?

Gael hat Tyros ausfindig gemacht. Ich habe dir ein Treffen mit ihm arrangiert. Er wohnt in Antalya, hält sich aktuell jedoch in Ankara auf. Wenn du es einrichten kannst, hält er sich den Nachmittag dort für dich frei.

Ich werde dort sein. Sag dem Rest, dass eine Horde Miniaturbasilisken durch die Luft fliegt. Sie müssen unschädlich gemacht werden.
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Rianka schoss mit Kyriel über den Horizont von Konstantinopel. Er jagte sie mit seiner Armbrust. Sie hielt ihre Messer fest umklammert. Ihre Flügelschläge wurden schneller, kraftvoller und sie trieb gen Himmel auf. Die acht Minarette des Palasts tauchten vor ihren Augen auf und sie nutzte die hervorstoßenden Speere als Slalomparcours. Im Vorbeifliegen sah sie unten auf den Emporen des Palasts Engel und Palitane stehen, die ihnen zusahen.

Sie musste ein bisschen Dampf ablassen. Narlies Leiche setzte ihr zu und sie fragte sich unentwegt, ob sie noch leben könnte, wenn sie früher eingetroffen wären. Nicht mehr lange und sie brach mit Adriel nach Ankara auf, um den einstmaligen Geliebten von Tisiphone zu treffen. Adriel beschäftigte sich unterdessen mit Legatus-Angelegenheiten.

Ein Zischen drang an ihren Ohren vorbei. Hui, das war knapp. Kyriel machte seinem Status als Centurio alle Ehre und schonte sie nicht. Er flog ein waghalsiges Manöver, schnitt ihr die Flugbahn ab und tauchte direkt vor ihr auf. Sie fackelte nicht lange und zielte mit einem ihrer Wurfmesser auf seine Flügel. Der wendige Schuft wich aus und segelte unter sie, während er sie mit der Armbrust anvisierte.

Rechts neben ihnen summte es motorisch. Eine Flugdrohne. Wo kam die denn her? Aber zuerst musste sie Kyriel abwehren. Sie warf ihr zweites Messer auf ihn, er wich wieder aus. Das gab es doch nicht. Ein monströs großer Adler schoss mit einem Kreischen an ihr vorbei und flatterte neben ihnen her. Sie erschrak und war abgelenkt. Das waren aber auch Biester hier.

Als sie sich wieder auf Kyriel fokussierte, zeigte der Bolzen seiner Armbrust direkt auf ihr Gesicht. Sie würde ihm ein kleines Feuer unter dem Hintern machen. Die Flamme loderte in ihrer Hand auf und sie feuerte einen gezielten Strahl auf die Armbrust ab. Ehe der Bolzen den Lauf verließ, war er halb verbrannt.

»Ey! Was soll das?«, rief er.

Sie hob die Hände in die Höhe. »Du hast keine Waffen ausgeschlossen.«

Das motorische Summen kam näher. Die Drohne kreiste um ihren Kopf und flog weiter zu Kyriel. Er funktionierte die Armbrustüberreste kurzerhand um und schlug auf die Drohne ein. Das ferngesteuerte Flugobjekt segelte abwärts.

»Sie hatte eine Antenne dran. Jetzt weiß wahrscheinlich jeder, dass du sie auf dem Gewissen hast.«

»Na und. Die elenden Fernsehsender wissen, dass sie uns nicht zu nahe kommen sollen.«

»Lass uns landen.«

Sie hatten ihren Spaß gehabt. Gemeinsam segelten sie zu Boden und landeten direkt auf dem öffentlichen Vorplatz des Palasts. Rianka lehnte sich gegen einen pavillonähnlichen Brunnenbau. Überall liefen Fußgänger herum und schauten sich nach ihnen um.

»Narlie lebte seit einiger Zeit zurückgezogen, ihr Engel ließ sie größtenteils in Ruhe«, sagte Kyriel. Bevor sie weiter nachfragen konnte, echote eine weibliche Stimme voller Laszivität seinen Namen. »Kyriel.«

Rianka erkannte die Stimme. Maria schlenderte den in die Länge gezogenen Vorplatz hinauf. Die hatte ihr noch gefehlt. Wollte sie schon wieder zu Adriel? Ihre blassblauen Schwingen strahlten im Sonnenlicht. Kyriel stöhnte.

»Was will die denn?«

»Bestimmt zu ihrem Legatus.« Der Drang auszuspucken, war überwältigend.

»Nein. Adriel hat ihr gesagt, dass sie abhauen soll.«

Maria kam direkt vor ihm zum Stehen. »Hallo, Centurio.«

Kyriel sah aus, als wolle er Knochen brechen. Marias Knochen, um genau zu sein. »Was willst du, Maria?«

»Mit dir reden.« Sie schaute zu Rianka. Ihr Blick sagte eine zu viel.

»Sprich«, knurrte Kyriel.

Maria deutete auf sie. »Sie muss gehen.« Amen.

»Das hast du nicht zu entscheiden.«

Der Adler von eben landete in einem Baum gegenüber. Marias Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Maske. Sie sah aus, als litt sie Höllenqualen. Von der lasziven Verführerin von eben war nichts übrig geblieben.

»Adriel darf mich nicht fallen lassen, Kyriel. Du hast doch ein Herz. Mein Leben ist am Ende. Wir waren immer ein Team. Er und ich. Wir haben gut zusammengearbeitet. Wieso will er das beenden?«

Riankas Miene verfinsterte sich.

»Wenn ich eins weiß, Maria, dann, dass der Legatus das anders sieht. Und du überschätzt mich bei Weitem, solltest du glauben, ich könnte Adriels Entscheidungen beeinflussen. Davon abgesehen maße ich mir nicht an, das zu tun. Seine Entscheidungen sind Gesetz. Einzig die des Fürsten stehen darüber. Es ist besser, wenn du das akzeptierst und jetzt gehst.« Kyriel entzog Maria seine Aufmerksamkeit.

Die Engelsfrau ballte die Hände zu Fäusten. »Er wird schon sehen, was er davon hat. Die Inferis sind mächtige Gegner. Mich an seiner Seite zu haben, hätte ihm einiges ersparen können. Ich bin eine fähige Partnerin für den Legatus. Aber so«, sie schaute Rianka abschätzig an, »wird er wohl Glück brauchen.«

»Drohst du uns, Maria?«

»Nein, es sind Tatsachen. Er hätte mich nicht ausrangieren sollen. Aber wenn er mich anhört, bin ich gewillt, weiterhin mit ihm zusammenzuarbeiten.«

Kyriel fluchte lautstark. Riankas Blick wurde magisch vom Himmel angezogen. Adriel flog direkt auf sie zu. Bildete sie sich das ein oder pulsierte silbriges Licht unter der Haut an seinen Armen? Maria schaute auch nach oben. Innerhalb weniger Sekunden spielten sich die unterschiedlichsten Emotionen auf ihrem Gesicht ab. Hoffnung und Zufriedenheit, die sich in Windeseile in blankes Entsetzen wandelte.

Sie wich zurück und spannte ihre Flügel, um loszufliegen. Kyriel ergriff sie blitzschnell, drückte sie nieder und presste das Knie in ihren Rücken, ihre hellblaue Flügelpracht breitete sich auf dem Boden aus. Jetzt war alles zu spät. Rianka bemitleidete sie. Das wurde sicher unschön. Die Passanten hatten sich die ganze Zeit über größte Mühe gegeben, Kyriel, Maria und sie zu ignorieren und nicht zu starren. Aber Adriels Landeanflug hatte sie innehalten lassen und Kyriels Zugriff erregte bei den Fußgängern blankes Entsetzen. Es spiegelte wider, zu was Engel werden konnten – Vollstrecker der Erde.

»Du bleibst schön hier«, sagte Kyriel.

»Lass mich gehen, bitte. Ich werde wiederkommen und mit Adriel reden, wenn er sich beruhigt hat. Ich kann ihm alles erklären.«

Kyriel lachte kalt. »Du wolltest doch, dass er dich anhört. Jetzt hast du deine Chance, du dummes Weib. Oder meinst du ernsthaft, dass du ein weiteres Mal den Befehl des Legatus missachten wirst?«

Adriel landete. Auf dem Boden liegende Blätter stoben zur Seite in die Luft. Er sah angepisst aus. Seine Nasenflügel bebten. So viel Zorn hatte sie noch nie in ihm brodeln sehen.

»So, so, Maria. Du hast also beschlossen, dich nicht an das zu halten, was ich dir aufgetragen habe?«

Maria, von nun an der unglückliche, geistige Krüppel. »Adriel, bitte. Ich kann es dir erklären.« Sie zappelte in Kyriels Umklammerung. Schaulustige versammelten sich um den Vorplatz.

»Sicher kannst du das.« Eiseskälte lag in Adriels Augen. Rianka beschlich ein ungutes Gefühl.

»Legatus. Bitte.« Zwischen jedem Wort entfuhr ihr ein Schluchzen. »Ich flehe dich an. Ich war sauer, weil du mich fortgeschickt hast. Deswegen kam ich her. Ich war wütend und ... ich will mit dir zusammen sein. Glaub mir, es wird nicht zu deinem Nachteil sein.« Sie klang aufrichtig.

Adriel starrte sie desinteressiert an. Als überlegte er, ob er das Insekt mit der Fliegenklatsche oder mit den bloßen Händen töten sollte. Maria verlor die Hoffnung. Rianka sah es in ihren Augen. Ihr Körper erschlaffte, ihre Flügel lagen reglos auf dem Boden, sie ergab sich ihrem Schicksal, wie auch immer das aussah.

»Götter. Du bist schlimmer als sie. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Hätte ich das alles nur vorher gewusst«, sagte sie. Adriels Augen blitzten auf.

»Schlimmer als wer?«, fragte Kyriel.

Maria lachte freudlos auf. »Ja, jetzt habe ich dein Interesse geweckt, nicht wahr?« Sie versuchte zu Kyriel aufzublicken. Der presste sein Knie aber weiterhin unbarmherzig in ihren Rücken.

»Ich sagte dir doch, dass ich für ihn nützlich bin.«

Mit Kyriel gingen die Pferde durch. Er zog Marias Körper auf die Treppenstufen, die zum Pavillon hinaufführten, und presste ihr Gesicht gegen die Stufen. Maria legte beide Arme neben ihrem Kopf ab, versuchte sich hochzudrücken, ihre Schwingen ruckten. Adriel folgte ihnen und zog sein Schwert. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht auf. Oh Mann, und das alles vor den ganzen Menschen.

»Deine Mutter, Legatus! Sie hat mich beauftragt, dir nahe zu sein. Sie hat mir immer wieder Informationen für dich überlassen, die ich an dich weitergab«, schrie Maria.

Adriels Mutter? Kyriel positionierte Marias Kopf neu. Perfekt gebeugt, in einem meisterhaften Winkel für eine Enthauptung.

Aus Adriels Blick war sämtliche Rationalität gewichen. Sein Gesicht wutverzerrt. Er handelte normalerweise wohlkalkuliert, aber im Moment tobte ein Tsunami in ihm. Sie musste ihn von diesem Ort, an dem er feststeckte, zurückholen. Es machte Sinn, Maria noch mal in Ruhe zu befragen. Wenn er sie jetzt exekutierte, konnte sie später schlecht antworten. Sie trat einen Schritt vor.

»Rianka!«, zischte Kyriel. »Halt dich raus!« Unzählige Menschen drängten auf den Vorplatz.

Sie sah Adriel an. In seinen Augen lag kein Funke Gnade und null Vernunft. Maria hatte ihn hintergangen und das akzeptierte er nicht. Sie würde bezahlen. Wenn sie jetzt dazwischenging und Marias Bestrafung verhinderte, stellte sie Adriels Autorität vor den Augen der Menschen infrage. Sie blieb stehen.

»Bitte, Adriel. Nimm ihr hier nicht das Leben. Nimm ihr etwas, das nachwächst, und entscheide morgen neu.« Sie flüsterte. Niemand außer den vier hörte sie. Die schlanke Klinge von Adriels Schwert schnitt wie Quecksilber durch die Luft.

Rianka schloss die Augen. Maria schrie, auf dem Vorplatz war es totenstill. Als sie ihre Augen wieder öffnete, lief Marias Blut im Rinnsal zu Boden. Ihr Arm purzelte die Treppenstufen hinab. Adriel hatte ihn unterhalb der Schulter abgetrennt.

Den Göttern sei Dank.

»Schaff sie mir aus den Augen, Kyriel.« Er steckte sein Schwert weg. Es verschwand hinter seinem Rücken. Die Menschen schwiegen. Kein Vogel zwitscherte. Die Luft hielt den Atem an. Kyriel zog Maria auf die Beine und nahm sie, ohne Rücksicht auf ihre Verletzung, auf. Sie war ohnmächtig. Mit ihr in den Armen ging er an Rianka vorbei.

»Wie viel Whisky hast du bis jetzt getrunken, dass sich das wie eine gute Idee angefühlt hat? Ich kann dir jedenfalls nicht mehr helfen.«

»Danke, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber ich komm schon klar.« Sie zeigte Zähne. Kyriel schüttelte den Kopf.

Adriel knurrte. Wenn er vorhin angepisst war, was war er jetzt? Vielleicht war das alles keine so gute Idee gewesen. Ihr konnte es doch egal sein, ob er für sich wichtige Informationen von Maria erhielt. Nicht ihre Angelegenheit. Blöd, dass es ihr eben noch nicht egal war. Sie steckte ganz schön tief in der Legatus-Patsche.

Kyriel flog los. Adriel schaute sie an, sein Blick tauchte in ihre Seele ab. Ihr Herz pochte wie ein Specht gegen ihre Rippen. Seine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf ihr. Es riss ihr den Boden unter den Füßen weg.

»Wir fliegen jetzt zusammen hoch auf das zweite Minarett von links. Dort wird dich niemand schreien hören.«
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Adriel schwebte vor ihr auf der Stelle und bedeutete ihr, auf dem schmalen Balkon des Minarettes zu landen. Sie setzte sich auf das mickrige Steingeländer und stützte die Hände neben sich ab, ihr Hintern passte mit Ach und Krach darauf. Er segelte weiter in der Luft. Seine Schwingen bewegten sich kaum, ein Ausdruck purer Kraft.

Abschätzig sah er sie an, seine Augen wanderten langsam über sie hinweg und in ihnen stand die deutliche Botschaft; noch so ein Problem.

»Tu das nie wieder.« Himmel, seine Worte bebten vor unterdrücktem Zorn. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Ihr fiel nichts Schlagfertiges ein. Ihre Idee, ihn vor einer unüberlegten Handlung zu bewahren, war nach hinten losgegangen.

»Weißt du denn nie, wann du mal deinen Mund halten musst? Man sollte meinen, dass die Erfahrungen in deinem Leben dich Besseres gelehrt hätten.« Oh, du Arschloch. Sie holte Luft.

»Ich bin noch nicht fertig.« Er hatte die Kontrolle über seine Gefühle zurückerlangt, sprach jetzt beherrschter. Doch sein Zorn wütete weiter. Sie fragte sich, ob er einzig wütend auf sie war oder auch auf Maria und über das, was sie gesagt hatte? Sie musste dringend aufhören, sich so viele Gedanken über den Legatus zu machen. Am Ende würde es sich rächen. Es lagen genug Probleme auf ihrer Türschwelle, es herrschte kein Durchkommen. Adriel als zusätzliches Problem konnte den ganzen Problemturm zum Einstürzen bringen und ihr den Eingangsbereich fluten.

»Ich habe Maria eine klare Anweisung gegeben, die sie ignoriert hat. Sie ist ein perfektes Beispiel, was passiert, wenn man Unsterblichen zu viel durchgehen lässt. Sie respektieren Autoritäten nicht und machen, was sie wollen. Du hast es geschafft, dass ich meine Prinzipien vor Kyriels Augen und vor Maria über den Haufen werfe.«

Das Einzige, was Unsterbliche im Zaum hielt, war Angst davor, zu sterben, oder Angst vor Folter. Adriel hatte ein Zeichen setzen wollen, dass man Befehlen des Palasts uneingeschränkt Folge zu leisten hatte - für Rianka völlig akzeptabel.

Aber Maria hinzurichten, ohne vorher jede Information aus ihr herauszudrücken, sah ihm nicht ähnlich. Also war sie eingeschritten, um ihn davor zu bewahren – ziemlich dämlich von ihr. Denn jetzt richtete er seine Wut auf sie. Was ihn dazu gebracht hatte, seine eiserne Selbstbeherrschung da unten zu vergessen, wusste sie nicht. Sie überlegte fieberhaft, wie sie aus der Nummer rauskam, ohne Adriel die wahre Motivation hinter ihrer Handlung zu verraten. Auf Gefühlsduselei stand er schließlich nicht.

Er starrte sie an. Offensichtlich erwartete er eine Erklärung von ihr, ohne eine Frage gestellt zu haben.

»Weißt du was, Adriel, du verarschst dich selber.« Rianka, die Diplomatie in Person. Er zog beide Augenbrauen in die Höhe. Dass sie nicht unter seinem Haaransatz verschwanden, grenzte an ein Wunder. Er schwieg, zum Teufel mit ihm.

»Aber es ist beruhigend zu wissen, dass der Legatus von Konstantinopel auch einen wunden Punkt hat, der ihn dazu bringt, die Fassung zu verlieren.«

Adriels Miene versteinerte. Sie hatte ihr Blatt zu früh aufgedeckt.

»Du hast recht. Meine eigene Dummheit hat mich dazu gebracht, einen Fehler zu begehen.« Adriel schaute sie schon wieder so an, als wäre sie für all seine schlaflosen Nächte verantwortlich. »Du hast mich so weit gebracht, dass ich meine Vernunft verliere. Aber ich werde das korrigieren«.

Jetzt langte es langsam. In Rianka zog die bekannte ungezügelte Wut auf. Dieses mörderische Gefühl, das allein Adriel in ihr weckte. Sie war schon immer impulsiv, doch er verwandelte ihre Impulsivität in ein Pulverfass. Es genügte, wenn er ein Streichholz in Hunderten Metern Entfernung vor ihr entzündete. Sie explodierte zuverlässig.

Sie schwang sich vom Steingeländer nach vorn und schwebte direkt vor ihm. Ihre Flügel schlugen ein bisschen schneller als seine, aber das war schon in Ordnung.

»Jetzt pass mal auf, Legatus. Ich habe dich davor bewahrt, Maria den Kopf abzuschlagen, und so den Verlust von wertvollen Informationen verhindert. Es gibt bestimmt ein paar lohnenswerte Fragen an sie. Ich erwarte keinen Dank, aber den Quatsch muss ich mir nicht anhören. Es ist mir egal, weshalb du deine so mustergültige Beherrschung verloren hast. Jeder von uns darf mal seine Rationalität einbüßen. Selbst du. Aber mach mich nicht für deinen Mist verantwortlich.«

Riankas seelische Verletzungen krochen ans Tageslicht. Und bei den Göttern, es waren alte verweste Wunden, die aufrissen. Mit aller Macht kämpfte sie das Monstrum ihrer Vergangenheit nieder. Das Atmen fiel ihr schwer. Obwohl die Weite des Himmels vor ihr lag.

»Es wäre besser, wenn du jetzt ruhig bist«, sagte er.

Ah, der Stachel drückte. Gut so, da waren sie schon zu zweit. »Bei den Göttern, Adriel, nimm doch mal die dämliche Maske ab. Es ist ja nicht zu ertragen. Sei doch mal du selbst und lass dich gehen.«

»Ich habe mich schon viel zu sehr gehen lassen.« Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte ihr. Nur gefiel ihr der Kontext nicht.

»Von was sprichst du überhaupt?«, fragte sie.

»Davon, dass dir endlich mal klar werden muss, dass du mich nicht an der Nase herumführen kannst. Ich lasse dir viel zu viel durchgehen. Du meinst mich nach Belieben lenken zu können. Ich erfasse deine sprunghaften Themenwechsel kognitiv, bei denen du meine Aufmerksamkeit bewusst in andere Richtungen dirigieren willst. Du machst das ständig. Ich lasse dich meistens gewähren, weil am Ende doch noch was Sinnvolles herauskommt, aber bilde dir nicht ein, dass du mich manipulieren kannst, ohne dass ich es bemerke. Und misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein. Ich akzeptiere das nicht!«

Jetzt verstand sie gar nichts mehr. »Du spinnst. Ich wollte lediglich, dass du es nicht bereust, Maria vorschnell den Kopf abgeschlagen zu haben. Als sie das Wort Mutter in den Mund nahm, hast du dein Gehirn verloren.« Sie tippte ihm mit den Fingern gegen seine viel zu harte Brust.

»Weißt du was? Das nächste Mal lasse ich es einfach. Mir doch egal, was du machst, du verbohrter, alter Mann. Es ist sinnlos, dich vor einer Dummheit zu bewahren, weil man es gut mit dir meint. Du siehst überall Manipulation und Berechnung. Wer hat dir den Mist überhaupt beigebracht?«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, sein Schweigen hielt an. Ja, wenn es ernst wurde, hielt er die Klappe. Die Stille zog sich unendlich. Wahrscheinlich flogen sie auch schweigend nach Ankara.

»Ich werde dir sicherlich keine meiner Schwächen offenbaren, weil du es so willst, Erinnye.«

Erinnye. Jetzt waren sie also wieder ganz am Anfang. Sie stellte sich vor, wie sie seine harte Schale nahm und sie mit bloßen Händen auseinanderbrach. Der Teufel musste sie reiten, sie wollte den Mann verstehen.

Und die Luke in ihrem Inneren, die sie die ganze Zeit über zudrückte, sprang auf und ihr eigener seelischer Müll schoss hervor. »Ich hasse öffentliche Bestrafungen. Sakir hat mich gern vor allen anderen gedemütigt.« Das langte. Mit einem lauten Knall schloss sie das verdammte Ding. Es war genug herausgesprudelt. Auf der Miene des Legatus zeichnete sich Erstaunen über das Bekenntnis ab.

»Aber ich wollte wirklich nicht, dass du es bereust, Maria vorschnell exekutiert zu haben. Ich weiß, wie es ist, wenn man impulsiv handelt und danach vor einem Scherbenhaufen steht. Kopf ab - keine Antworten.« Adriel sollte nichts bereuen.

Sie beglückwünschte sich. Sie hatte sich in eine unmögliche Position manövriert, fühlte sich unendlich zerbrechlich und das Gefühl katapultierte sie genau dorthin zurück, wo sie nicht sein wollte. Wie sie es hasste. Es war unerträglich. Sie hatte ihm viel zu viel von sich offenbart. Wenn er wollte, konnte er jetzt an ihrer Sollbruchstelle ansetzen und sie bersten lassen. Eine Windböe zog an Riankas Haaren. Ihre Federn kitzelten. Die Leichtigkeit dieser Empfindung trieb sie in den Wahnsinn.

»Endlich spielst du mal nicht die Starke.«

Jetzt starrte sie ihn an. Alles zwischen ihnen stand im Widerspruch. »Ich bin nicht schwach, ich kann mir das nicht leisten. Du würdest es gegen mich verwenden.« Ihre Stimme brach beinahe.

Er lachte leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Wind zerzauste seine Haare. »Na, wir sind ja ein schönes Paar.«

Paar. Das Wort bewegte etwas in ihrem Inneren. Adriel schwebte ihr dicht gegenüber. Bei all den negativen Ereignissen, die ihr Leben erschütterten, und der Auseinandersetzung mit ihm wollte sie sich an seine starke Brust lehnen und Kraft für das Bevorstehende tanken.

Wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn. Aber gleichzeitig hatte sie Angst. Er könnte ihr Herz in Stück reißen.

Was Adriel betraf, wusste sie nicht, was sie tun und wie sie sich verhalten sollte. Er gehörte der Kategorie Mann an, mit dem man schlafen konnte, aber in den sie sich nicht verlieben sollte. Es lag auf der Hand, sobald er das Wort Liebe hörte, suchte er das Weite und ließ die Frau, die ihm ihre Liebe gestanden hatte, wie eine heiße Kartoffel fallen. Egal wie viel sie ihm vorher von sich gegeben hatte. Deswegen hätte sie ihm auch niemals ihre Schwäche zeigen sollen. Es war ihr erster Schritt in Richtung Liebe. Aber mehr als einmaligen Sex konnte sie von ihm nicht erwarten. Im Anschluss wäre es vorbei.

Vielleicht sollte sie nehmen, was sie bekam. Blieb das Problem mit ihrer Gabe, die beim Sex außer Kontrolle geriet. Wenn sie mit Adriel ins Bett wollte, musste sie die Courage aufbringen und gestehen, dass sie danach wusste, was er fühlte.

Somit hatte sich das auch erledigt. Er würde sich ihr niemals öffnen und zulassen, dass sie seine Sehnsüchte kannte. Vielleicht war es auch besser so. Nüchtern betrachtet wollte sie mit Adriel keinen schnellen, einmaligen Sex haben. Sie wollte ihn ganz, für sich allein.

Sie hatte sich eine Medaille verdient. Eine schöne große, mit extra vielen Herzchen. Adriels Stimme riss sie aus ihren Gedanken und katapultierte sie zurück in die Realität.

»Zieh dir was Vernünftiges an. Etwas, das zum Kämpfen geeignet ist, und bewaffne dich anständig. Wer weiß schon, was man von einem Mann erwarten muss, der einer Erinnye verfallen ist.« Mit diesen Worten drehte er ab und flog davon.
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Der Himmel glich einem unendlichen hellblauen Meer, die Sonne schien und wärmte Riankas Körper. Im Flug sah sie zu Adriel hinüber.

In seiner männlichen Pracht mit Lederkampfanzug, Brustpanzer und Unterarmschützer gab er einen eindrucksvollen Anblick ab. Seine vor Kraft strotzenden Oberarme lagen wie immer frei und sie genoss die Bewegungen seiner Muskulatur, er hatte die beste auf der ganzen weiten Welt. Wie sie sich anspannte, sobald er sich bewegte, und wie verlockend, sich vorzustellen, dass sich diese Arme um sie schlossen und sie festhielten. Sie schüttelte sich. Sie verhielt sich wie eine dämliche Pusteblume und Adriel zerstreute sie mit einem Hauch in alle Himmelrichtungen. Andererseits machte er es ihr in einer Zeit leichter, in der es nichts als schwere Last gab. Ugh. Sie war total verloren. Vor allem weil er nach ihrem Tête-à-Tête auf dem Minarett immer noch nicht mit ihr sprach.

Sie hatte sich ebenfalls ihren Brustpanzer umgeschnallt, die Haare zu einem Zopf geflochten und am Kopf aufgedreht. Sie trug schwarz, auf ihrem Rücken ruhte ihr Gladius. Wurfmesser und Stilette an ihren Hüftgurten. Die übliche Ausrüstung.

Sie landeten gleichzeitig am vereinbarten Treffpunkt. Die Sonne brannte erbarmungslos auf die Erde nieder und sie wünschte sich, sie hätte bezüglich ihrer Kleiderwahl nicht auf Adriel gehört. Sie schwitzte unter den Materialschichten. Der Flugwind hatte ihr angenehme Abkühlung verschafft, aber hier unten gab es vor der Sonne und ihrer brennenden Hitze kein Entkommen. Sie atmete tief durch, bückte sich und griff in die Erde. Staubtrocken. Sie ballte ihre Faust, erhob sich und ließ den Sand von ihrer Faust in den Handteller rieseln. Bei dem Treffen, das vor ihnen lag, konnte eigentlich nichts schiefgehen, aber in letzter Zeit ging ja immer irgendwas schief.

Tyros wartete allein auf dem Feldabschnitt, von dem aus man kilometerweit in die Ferne schauen konnte. Ohne ein Wort der Abstimmung ging Adriel auf ihn zu. Sie folgte ihm in einigem Abstand, während die letzten Sandkörner durch ihre Finger glitten. Beim Näherkommen besah sie sich den Engel. Ihre Tante hatte einen erstklassigen Geschmack. Tyros sah erhaben aus, strahlte geistige Kampfbereitschaft und Präsenz aus. Sein Muskelgewebe hingegen war zu spärlich, um ihn als Krieger zu bezeichnen. Aber man konnte ihn mit gutem Gewissen sehnig nennen. Sein Gefieder glich dem eines Kiebitz. Schwarz-grünlich mit grauen Akzenten und vereinzelten orange getönten Federn. Sein maskulines Gesicht, in dessen Fokus seine grünen Augen standen, wirkte ansprechend. Die dunklen Haare trug er militärisch kurz geschnitten.

Sein Modestil war sportlich-elegant. Sie versuchte, sich ihre Tante neben ihm vorzustellen. Auf den Gemälden, die sie von ihr kannte, sah sie so majestätisch aus, dass sie Mühe hatte, sich Tisiphone neben dem sportlich-eleganten Engel auszumalen.

Tyros musterte Rianka seinerseits mit unverhohlener Neugier und in seinem Blick erkannte sie so was wie Besitzanspruch. Aber nicht jenen, den man für eine Geliebte empfand, eher für einen Gegenstand. Unwillkürlich wollte sie sich hinter Adriel verstecken, um dem Ausdruck in Tyros‘ Augen zu entfliehen. Was stimmte nicht mit ihr? Sie versteckte sich nie. Schon gar nicht hinter jemandem.

Sie kamen sich näher, wenige Meter trennte sie voneinander. Die Luft zwischen Adriel und Tyros sirrte. Eine Energie, die an Tod und Verderben erinnerte, zog auf. Riankas Nackenhaare richteten sich auf. Kyriel hatte ihr vor der Trainingsrunde in der Luft anvertraut, dass Tyros um die siebentausend Jahre alt und offenkundig kein besonders mächtiger Engel war. Niemand aus Micaels Rat kannte ihn.

Bezüglich der Macht konnte man sich aber bei den alten Engeln nie sicher sein. Oft ging das Wissen über ihr Können mit den Jahrtausenden verloren und kein Engel hatte etwas dagegen, unterschätzt zu werden.

»Tyros«, sagte Adriel. »Danke, dass du uns das Treffen so kurzfristig ermöglicht hast.«

Der Engel verbeugte sich galant. »Es ist mir eine Ehre, dem Legatus des Fürsten Micael behilflich zu sein.«

Der Boden erbebte, die Erde schwelte wie eine überkochende Suppe. Unter ihren Füßen zogen sich Risse quer über das Erdreich hinweg. Die Risse wuchsen zu Löchern und Spalten heran. Tief liegende Gesteinsschichten schauten hervor. Dunkel glühend und furchterregend. Kreaturen schwärmten aus den Erdspalten. Blitzschnell zu Hunderten und makaber wie eine mumifizierte Fidschi-Meerjungfrau-Figur.

Eine Armee von Untoten mit knochigen Köpfen, viel zu langen Armen, die bis zu ihren deformierten Kniescheiben reichten, reihte sich auf. Die Hände glichen krallenbewehrten Klauen, knöcherig, stockartig, aber dennoch in Form einer Menschenhand. Sie hielten Sensen in den Krallenfingern. Lange zerfetzte schwarze Umhänge bedeckten ihre grauenvoll entstellten Körper.

Und da sah Rianka das größte Problem an der Meute. Die Umhänge zogen sich von ihren Körpern zurück, als ob die Rücken der Sensenmänner sie auffraßen. Sie verschlangen den löchrigen Stoff, um etwas Neues zu formen.

Flügel.

Verflucht noch mal!

Sie wandelten sich zu zerfetzten, aber funktionsfähigen Flügeln. Der erste schlug mit ihnen und erhob sich vom Boden.

Oh, bitte nicht.

Sie rückten näher und umzingelten sie. Aus ihren Mäulern ragten kegelförmige Zacken hervor. Roter, blutiger Schaum troff heraus und an ihrer milchigen Knochenhaut herunter. Sie sah in zwei aufstehende Mäuler, die sich geöffnet herzförmig verzogen. An den Rändern zeigten sich spitze Reißzähne, die sich hervorragend eigneten, um Fleisch auseinanderzureißen. Ihre Zungen glichen der einer Echse. Lang und gespalten.

Mindestens einhundert grotesk entstellte Sensenmänner, die bereit waren, abzuheben. Einer stach aus der Horde hervor. Größer als die anderen, eine weitere Sense auf den Rücken geschnallt, sein Umhang makellos ohne Löcher und Risse. Trotzdem ragten Flügel über seinen Schultern empor. Neben ihr zog Adriel das Schwert. Hatte er den Verstand verloren? Wieso wollte er mit dem Schwert gegen sie kämpfen?

»Rücken an Rücken, Rianka!«

Tyros sah aus, als könnte er sich zwischen weglaufen und ein Versteck hinter Adriel oder ihr suchen nicht entscheiden. Über das Wieso musste sie sich zu einem späteren Zeitpunkt Gedanken machen. Bis eben hätte sie auf eine Falle seinerseits getippt. Aber hier und jetzt kam es auf das nackte Überleben an. Sie stellte sich mit ihren Flügeln gegen Adriels Schwingen und zog ihren Gladius.

»Wieso das Schwert? Deine Engelsenergie ist viel durchschlagkräftiger.«

»Geht nicht. Sie ist weg.«

Was? Seine Engelsenergie war weg? Die ersten fliegenden Sensenmänner flatterten auf sie zu. Das hieß, ein Blockadezauber lag auf ihnen oder einer der Sensenmänner konnte Engelsenergie relativieren. Rianka wusste aus einem der fünf Bücher ihrer Mutter, dass es in der Unterwelt solche Blockademagie gab. Sie hatte es gestern zufällig gelesen. Von Sekunde zu Sekunde verdüsterte sich der Himmel um sie herum. Die Erdspalten glühten orange auf. Um sie herum und über ihnen die Hundertschaft aus wahnsinnigen Sensenmännern.

Großartig. Sie musste nur abwarten, bis die Blätter aus Knochen und Tod zu ihr ans Ufer trieben, sie herausfischen und niedertrampeln. Zur Probe entfachte sie ein Feuer in der Hand. Die Flamme züngelte auf. Okay. Eins Rianka. Adriel null. Machte sie aber auch nicht glücklich.

»Mein Feuer geht.«

»Worauf wartest du dann? Mach dich nützlich und fang endlich an, alle abzufackeln!«

Die erste Reihe an Sensenmännern brach vor, halb stürmten, halb flogen sie auf sie zu. Auf Tyros achtete sie nicht. Den ersten Angriff musste sie mit ihrem Gladius abwehren, sie kamen zu schnell zu nah. Die Sense eines Knochengestells knallte auf ihre Klinge, ihr Arm vibrierte. Himmel, der Albtraum hatte Kraft. Immer wieder hieben seine Schläge auf ihren Gladius ein. Mit Mühe schaffte sie es, die Angriffe zu parieren. Die Schlagabfolge verkürzte sich. Rianka sank um ein Haar auf die Knie. Ein zweiter flog auf sie zu. Hinter ihr schmetterten die Klingen von Adriel und seinen Gegnern aufeinander. Sie würde sterben. Adriel würde sterben. Es waren zu viele. Ihre freie Hand glühte auf.

»Ich reiß deinen elenden Rumpf entzwei und benutz deine Reste als Scheißhaus.« Die Stimme des Sensenmanns klang, als hätte ihm jemand die Stimmbänder herausgerissen und falsch zusammengeflickt. Der rote Schaum aus seinem Maul flog ihr mit jedem Wort entgegen und traf sie an der Wange.

Rianka stieß ihn mit einem Kick von sich weg und schleuderte dem zweiten eine Salve Feuer ins Gesicht. Der ging zu Boden. Sie hob ihre Klinge, wirbelte sie wendig und hackte dem strauchelnden Sensenmann den Arm ab. Die Sense fiel mit dem Arm in den Dreck.

»Ich bin kein Scheißhaus!«

Das Knochenmonster fauchte und der rote Speichel traf sie zum zweiten Mal im Gesicht. Widerlich. Auch aus den seitlichen Reihen brachen Sensenmänner aus und griffen an.

Sie warf ihren Gladius auf den Boden und bildete in beiden Händen Feuer. Mit glühenden Strahlen bewarf sie den Sensenmann vor und über ihnen. Linie um Linie fiel und ging in Flammen auf. Egal ob sie flogen oder auf sie zustürmten. Rianka glich einem außer Kontrolle geratenen Flammenwerfer. Vielleicht funktionierte es ja doch. Sie warf einen flüchtigen Blick hinter sich. Adriel verteidigte sich weiter gegen die Horde mit dem Schwert. Wie lange konnte er das durchhalten?

»Positionswechsel!«, schrie sie. Sie musste die Reihen vor ihm niederbrennen. In völliger Synchronizität drehten sie sich und wechselten die Positionen. Sie brannte die Angreifer nieder, aber es wurden überhaupt nicht weniger. Adriel schlug und hieb auf die Sensenmänner ohne Unterlass ein. Das Klirren von sich kreuzenden Klingen hallte durch ihren Kopf und der Gestank von verbrannten untoten Überresten lag in der Luft. Es roch wie in einem Schlachthaus für Gammelfleisch.

Frisches rotes Blut spritzte ihr ins Gesicht. Sie drehte ihren Kopf, während sie Flammenwände auf die Sensenmänner abschoss. Der große, geflügelte Sensenmann mit dem unversehrten Umhang kämpfte gegen Adriel. Er überragte ihn um mindestens eine halbe Körperlänge und hatte Adriels Oberarm beinahe durchtrennt. Das Blut floss dick und rot aus ihm heraus.

Nein!

Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde der Bastard eines Sensenmanns Adriel enthaupten. Er war ein Riese. Adriel war zwar wendiger, aber wenn der Sensenmann nah genug an ihn herankam, war es vorbei. Sie hatte keine Ahnung, ob Adriel eine Enthauptung überlebte.

Sie sammelte alles, was sie in sich hatte, und nutzte zusätzlich ihre Wut und ihre Angst um ihn. Als sie es das letzte Mal versucht hatte, war es gründlich in die Hose gegangen. Aber was blieb ihr übrig?

Sie war aus Feuer geboren. Sie brannte heller und heißer als alles, was die Welt zu bieten hatte. Sie glühte auf.

Nicht ihre Hände allein. Ihr ganzer Körper brodelte, ihre Hautschichten und Federn zerschmolzen, bis sich ein brennender Phoenix in menschlicher Gestalt aus ihr gebar. In ihren Ohren und Gliedern knackte es und sie sah ihre Umgebung durch einen feuerroten Nebel aus Flammen und Agonie.

Sie litt, verbrannte sich selber, um ihre Feinde in den Flammentod zu stürzen. Mit einer letzten kontrollierten Handlung stieß sie Adriel beiseite, brachte ihn zum Stolpern und gab ihrem Drang, alles niederzubrennen, nach. Unter ihr ächzte der Boden. Mit brennenden Flügeln stieg sie in den Himmel auf und stürzte sich als Erstes auf den Sensenmann, der Adriel den Oberarm beinahe von der Schulter abgetrennt hatte. Über ihm erbrach sie einen Schwall aus Feuer und Tod.
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Was zum Teufel trieb sie da? War das hinter dem geflügelten Körper aus Flammen überhaupt Rianka? Oder handelte es sich um eine neue Art von Überraschung, die man mit diesen Hybriden erlebte? Die Gluthitze, die sie verströmte, kribbelte schmerzhaft über Adriels Haut. Die Hitze der sengenden Sonne war nichts gegen ihre Feuerkraft und er steckte inmitten ihrer Feuersbrunst fest.

Er richtete sich auf, die Wunde an seinem linken Arm blutete wie ein fließendes Gewässer. Faktisch hatte sie ihm mit ihrer spektakulären Feuereinlage das Leben gerettet. Auch wenn er es nicht gern zugab, funktionierte sein Gehirn vernünftig genug, um es anzuerkennen. Trotzdem mussten sie darüber sprechen. Taktisch war sie einfach eine Vollniete. Das Biest ließ ihn viel zu gern im Dunkeln verhungern, um ihn mit einer Überraschung, die sie aus dem Hut zauberte, bewusstlos zu schlagen.

Er hob sein Schwert auf, in seiner linken Hand kribbelte es. Seine Engelsenergie kehrte zurück. Langsam, aber stetig. Sie hatte also das, was seine Kraft blockierte, niedergebrannt. Was für eine Waffe. So bewahrheitete sich im Vorbeigehen seine Charakterisierung ›Höllenfeuer‹ für sie.

Er sah sich auf dem Schlachtfeld um. Vereinzelt standen Sensenmänner aufrecht, duckten sich, um ihren Flammenattacken zu entkommen. Aber auf dem offenen Feld gab es keinen Unterschlupf. Ihre Leben waren verwirkt. Er behielt Rianka oder das, was von ihr in dem Feuerkörper steckte, im Auge. Hoffentlich kam sie da wieder raus.

Ein heftiger Stich fuhr ihm in die Brust und es handelte sich nicht um einen physischen. Was, wenn sie nicht zurückkam? Angst bohrte sich durch seinen Körper, brachte sein Herz zum Trommeln und überschwemmte seine Gedanken.

Ein Schatten drängte sich in sein Sichtfeld. Tyros lag am Boden, über ihm ragte ein Sensenmann auf, schwang die Waffe, bereit, ihn zu enthaupten. Ein zweiter Engel landete. Corde. Adriel kniff die Augen zusammen.

Der Sensenmann hielt inne und sank auf die Knie. Neben Corde tauchte aus dem Nichts ein Basilisk auf. Identisch mit denen, die aus Narlies totem Körper herausgeflogen waren. Aber dieser hier besaß die Größe eines mittelgroßen Hundes. Cordes Hände zuckten und der Basilisk stürzte sich auf Tyros und riss ihm die Tunika vom Leib. Corde unternahm nichts, außer dazustehen und hin und wieder mit den Händen zu zucken. Er lenkte das Untier. Na, wenn das nicht interessant war.

Er marschierte auf die Combo zu. Rianka verlor an Flughöhe, spuckte aber weiter Feuer. Vier Sensenmänner auf dem Schlachtfeld inklusive dem, der gebannt vor Tyros kniete, den Rest hatten ihre Flammen verschlungen. Corde fuchtelte jetzt intensiver in der Luft herum, wenige Sekunden später sackten auch die drei restlichen Sensenmänner zu Boden und alle vier zerfielen zu Staub. Der Basilisk flatterte außer Reichweite.

»Du Verräter!«, schrie Tyros dem Beschwörer entgegen. Adriel blieb vor den beiden stehen. Sie starrten sich an. Mit ihren Blicken zerfetzten sie sich die Kehlen. Tyros lag mit entblößtem Oberkörper auf dem Rücken, das Inferis-Zeichen prangte auf seiner linken Brust, der Hundekopf im Schlangenbett. Welch Fügung. Er hatte sich soeben ein Ticket in den Palast gebucht, Corde als seine Begleitung.

Dann geschah alles gleichzeitig. In der einen Sekunde brannte Rianka noch wie ein Komet am Himmel, einen Bruchteil später fiel sie glühend auf den blutgetränkten und rußbedeckten Boden. Um Tyros herum bildete sich schwarzer Nebel, der ihn verschlang. Corde schrak zurück. Adriel stürmte vor, griff nach Tyros, um ihn vom Verschwinden abzuhalten, fasste aber ins Leere. Corde, der Hund, stand regungslos da. Tyros war weg.

Verfluchter Mist!

Rianka stöhnte und krümmte sich in Embryonalstellung.

Nackt, blass, flügellos.

Kollabierte sie? Die zerrissene Tunika von Tyros lag neben Corde auf dem Boden, Adriel griff danach und bedeckte Riankas Nacktheit. Sie stöhnte abermals. Offensichtlich litt sie Schmerzen. Er kniete sich hinunter und fasste ihr, so zärtlich er es vermochte, an die Wange. Er zuckte zurück.

»K-k-kalt«, krächzte sie. Er musste sich verhört haben. Sie war heiß wie ein glühender Ofen. Seine Hand brannte, Blasen bildeten sich an seinen Fingerkuppen.

Er drehte sich Corde zu. Der Engel war der Einzige, der keinen Kratzer am Leib trug und aussah, als fehle ihm allein ein Glas Cognac zu seinem Glück.

»Was machst du hier, verdammt noch mal?«

Der Beschwörer schluckte. »Ich war in der Nähe, habe starke Unterweltschwingungen gespürt, die ich sonst nie bemerke, es sei denn, gewaltige Kreaturen tauchen plötzlich auf. Ich habe mich gleich auf den Weg gemacht, um zu helfen.« Sein Finger fehlte noch immer.

»Zufälle gibt‘s.« Er schaute zu Rianka hinunter. Das hatte sie gesagt. Ihre Stimme klang so, wie sie aussah – hinter ihr lag die Feuerprobe ihres Lebens.

Er wandte sich dem Beschwörer zu. Er hatte nicht übel Lust, den Quacksalber an Ort und Stelle zu filetieren, um zu erfahren, ob er sich nicht doch einen anderen Grund überlegen wollte, weshalb er zugegen war. Adriel verstaute sein Schwert hinter seiner Schulter.

»Das nächste Mal, wenn du in meiner Nähe bist, machst du dich nützlich, verstanden?«

»Ich habe doch die letzten vier unschädlich gemacht.«

Ja. Wahnsinns-Leistung.

»Aber den verfluchten Tyros aufzuhalten, kam dir nicht in den Sinn? Mit den letzten vier wären wir auch ohne dich fertig geworden.«

Rianka stöhnte wieder. Das Geräusch setzte ihm zu.

»Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten kann.«

Er wollte kein Wort mehr von diesem Idioten hören. »Eine Bewegung in seine Richtung wäre der erste Schritt gewesen.«

»Hast du das Symbol auf seiner Brust gesehen?«, fragte Corde.

»Ja.«

»Kann ich bei ihrem Transport behilflich sein?« Corde zeigte auf Rianka.

»Nein.« Der unflätige Unterweltspinner würde sie mit seinen dreckigen Pfoten nicht mal dann in die Finger bekommen, wenn Adriel tot war.

»Geh!«

Ohne ein weiteres Wort schwang sich der Beschwörer in die Lüfte und Adriel richtete seine volle Aufmerksamkeit auf das ausgebrannte Wesen vor ihm. Er versuchte, sich an sein Frühstück zu erinnern und zu ignorieren, dass sie nackt und makellos unter dem zerfetzten Stück Stoff lag.

Sie war nicht bei Bewusstsein, die Augen hielt sie geschlossen, ihr Atem ging flach. Während er sinnloses Zeug sprach, zog er ihre Arme durch die zu großen Tunikaärmel. Die Stofffetzen knotete er vor ihrer Brust zusammen. Ihre Augenlider flatterten, die grünen Iriden mit dem blauen Ring darum suchten seinen Blick. Sie war das Perfekteste in seiner kaputten Welt. Langsam hob sie ihre Hand und fasste an seine Wunde am Oberarm. Inzwischen lief das Blut nicht mehr in Strömen heraus, es tropfte.

»Du bist verletzt.« Ein Flüstern. So zart, dass es ihm die Kehle zusammenzog.

»Ich werde es überleben. Ich fliege dich zurück.«

Sie versuchte aufzustehen, scheiterte aber.

»Bleib liegen, verdammt!«

»Mein Gladius.«

»Natürlich, Meisterstratege. Bleib, wo du bist. Ich hole es.« Er ging eilig zu der Stelle, an der sie vor wenigen Minuten Rücken an Rücken gekämpft hatten. Hob die Waffe auf und schob es zu seinem in das Halfter, lief zu Rianka zurück, hob sie in seine Arme und flog los.

»Danke, Adriel.«

»Ich bin derjenige, der sich bedanken muss. Du hast mir das Leben gerettet.«

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und schmiegte sich weich in seine Arme. Sie glühte auch nicht mehr wie ein Kohleofen. »Ich wollte nicht, dass er dir deinen Dickschädel abschlägt.«

»Das freut mich. Gibt es weitere Überraschungen, die du parat hast? Es ist ganz praktisch, wenn der Partner, mit dem man zusammenarbeitet, weiß, auf was er sich einlässt.«

»Sind wir Partner?«

Immer wieder wieselte sie sich aus den wichtigen Fragen heraus. Und er, Vollidiot, der er war, ließ es ihr meistens durchgehen.

»Könnte man so sagen.« Er verlagerte sie in seinen Armen. Ohne Vorwarnung vergrub sie ihre Nase an seinem Hals.

»Dann tut es mir leid, dass wir uns vorhin gestritten haben.«

»Mir vielleicht auch.« Er drückte sie an sich.

»Corde hat mit einem identischen Basilisken – wie die aus Narlie herausgekrochen kamen – Tyros angegriffen. Der wiederum trägt das Inferis-Symbol auf der Brust.« Das mit Tyros war ein Umstand, mit dem er kalkuliert hatte. Als Geliebter von Tisiphone kam die Nähe zu der Sekte, die den Erinnyen huldigte, nicht überraschend. Aber Corde, dieses Schwein eines Engels, hatte Dreck am Stecken. Yalva sagte, dass Beschwörer dazu neigten, identische Kreaturen zu erschaffen. Außerdem hatten Corde und Tyros sich angestarrt, als kannten sie sich. Ein Blinder hätte bemerkt, dass die zwei eine offene Rechnung miteinander zu begleichen hatten.

»Wieso hast du Corde gehen lassen?«

»Weil ich mich um dich kümmern wollte.« Herrlich, wie einfach das war.

Sobald er sich der mentalen Reichweite von Gael näherte, musste er ihn darüber informieren, dass seine Spione Corde im Auge behielten. Adriel würde den Verräter befragen, sobald er Zeit dazu hatte. Da sie Tyros schon aufgeben mussten, hoffte er, dass wenigstens das erneute Verhör des Beschwörers Aufschluss brachte.

Die losen Enden machten ihn wahnsinnig.
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»Es muss nicht gleich ganz Konstantinopel sehen, wie du mich in den Armen trägst. Lass mich runter.«

»Willst du beim Fliegen allen deinen nackten Hintern präsentieren?«

»Fahr zur Hölle.«

Er blieb, wo er war, und sie in seinen Armen. Sie beugte sich über seine linke Schulter und schaute nach dem Schnitt an seinem Oberarm.

»Machst du dir Sorgen um mich?«

Sie sah ihm in die Augen. »Wie oft muss man dich eigentlich in die Hölle schicken, bis du endlich dortbleibst?«

Er lachte. Wenigstens konnte er sie wieder ärgern. Mit ihren Fingerspitzen fuhr sie zärtlich an dem Schnitt entlang und betastete ihn behutsam. Er genoss es, dass sie ihn umsorgte. Sie ging ihm unter die Haut. Wenn er so klug war, wie alle sagten, sollte er sie wie ein Geschwür behandeln und sie auf der Stelle aus seinem Fleisch herausschneiden, bevor sie wucherte.

»Tut es weh?« Bis heute hatte ihn keine Frau gefragt, ob ihm etwas Schmerzen bereitete oder ihm etwas gefiel. Nie hatte er solch ein Verhalten zugelassen und toleriert. Rianka war das egal. Es interessierte sie nicht, ob er irgendwas gestattete. Sie ging ihren eigenen Weg. Angstfrei, mutig und entschlossen. Bewundernswert bei ihrer Lebensgeschichte.

»Es wird mich nicht umbringen.«

»Das habe ich auch nicht gefragt. Ich wollte wissen, ob. Du. Schmerzen. Hast.« Wieder strich sie mit ihren Fingerspitzen behutsam um seine Wunde herum. Als wollte sie es heilmachen. Der kleine Junge in ihm, der schon so lange tot war, freute sich über ihre liebevolle Zuwendung. Doch das hätte vor vielen Jahrhunderten eine andere Frau übernehmen müssen.

»Nicht mehr sehr.«

Sie berührte ihn an der Wange und er sah sie an.

»Danke, dass du mich trotzdem hierhergeflogen hast. Ich hätte nicht fliegen können.«

Bei den Göttern, er hatte schon ganz andere Verletzungen überlebt und mit stärkeren Schmerzen auf dem Schlachtfeld gestanden. »Jederzeit, kleines Höllenfeuer.«

Sie kuschelte ihren Kopf wieder an seine Schulter, als wäre es der bequemste Platz der Welt und nicht mit Blut verkrustet.

»Ich setze dich auf dem Balkon deiner Wohnung ab. Dort wartet etwas zu essen auf dich, was zum Anziehen und ein Bad.«

Sobald er in Reichweite gekommen war, hatte er mental mit Befehlen um sich geworfen und Carden, Kyriel, Gael und Indrani um Hilfe gebeten. Er setzte zur Landung auf ihrem Balkon an. Sie wohnte in dem Teil des Palasts, der für Gäste reserviert war. Sobald sie andeuten würde, an einer anderen Wohnung interessiert zu sein, würde man ihr nachgeben. Aber Rianka wollte zurück in ihr Haus, das er gekauft hatte, und hegte deshalb kein Interesse an einer anderen Wohnung im Palast. Wenn ihr so viel daran lag, würde er ihr das kleine Haus am Basar überschreiben. Vielleicht gründete er eine Immobilienfirma, die unter dem Namen des Palasts firmierte, aber ihr gehörte. Innerlich schüttelte er kräftig den Kopf. Es gab Wichtigeres. Morgen lief die Zwei-Tages-Frist ab. Igor würde sich melden. Wenigstens das war sicher.

Rianka glitt von seinen Armen. Ihre nackten Füße berührten den Sandstein und der Anblick ihrer verführerischen langen Beine fesselte ihn. Die zerschlissene Tunika hatte einen gehörigen Riss direkt unterhalb ihres Hinterns und brachte ihre wohlgeformten Pobacken zur Geltung. Er rieb sich das Gesicht. Er musste schleunigst verschwinden, sonst fiel er über sie her. Zum Glück lag der Gästeteil, in dem sie wohnte, weit weg von ihm und der Principia, in die er sich nach seiner Dusche vergraben wollte.
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Rianka flog gebadet und mit vollem Magen hinunter in Richtung ihres Hauses. Sie musste nach ihrer Maische schauen und wollte sich ein paar weitere Kleidungsstücke mit in den Palast nehmen. In ihrer Wohnung im Palast hing hauptsächlich nicht tragbare Kleidung und das letzte Mal hatte sie nicht allzu viel von zu Hause mitgenommen. Außerdem plante sie, für Fae, die sie den Tag über kaum gesehen hatte, eine neue Schachtel Donuts zu besorgen und morgen früh mit ihr zu verputzen.

Sie landete auf einem nahe gelegenen Häuserdach, von dem aus man auf das Basargelände schauen konnte, und sah sich in der Umgebung um. Sie sog den Anblick der Stadt in sich auf, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand, ihre letzten Strahlen wärmend über ihre Haut strichen, und genoss die Ruhe.

Sie trug Trägertop und Bluejeans, die Haare offen und den Gladius auf ihren Rücken geschnallt. Ihre Füße waren noch immer nackt und der Boden warm. Die Menschen liefen umher, einige lachten, andere gingen chic gekleidet zum Abendessen oder in eine Bar. Nur in ihr wütete eine abgrundtiefe Leere. Ob es daran lag, dass sie lichterloh gebrannt hatte?

Adriel kannte nun auch dieses Geheimnis von ihr. Bis heute Nachmittag wusste es niemand außer ihrer Familie einschließlich ihres Vaters sowie den Augenzeugen damals im Kriegslager.

Als ihr Vater Enisa in sein Kriegslager verschleppt hatte, brannte Rianka das erste Mal auf diese Weise und es ging kolossal in die Hose. Nicht mal die Pubertät hatte hinter Enisa gelegen, als Sakir sie holte und besessen davon war, sie zu drillen. Rianka war ausgerastet, wollte ihre Schwester beschützen und durch ihre Wut flog sie wie ein Molotowcocktail in die Luft und ging vor den Augen aller in Flammen auf. Sie brannte glühend heiß und unkontrolliert. Leider brach sie auch genauso schnell zusammen, mit dem Unterschied, dass damals kein Adriel sie aufhob und nach Hause flog. Ihr Vater sammelte sie auf, um sie im Anschluss in ihre körperlichen Einzelteile zu zerlegen – Enisa gleich mit.

Mayana war im Auftrag ihres Vaters unterwegs und erschüttert gewesen, als sie zurückkam. Das Ganze spielte sich zu dem Zeitpunkt ab, als Rianka und Mayana ihre Flucht aus dem Kriegslager geplant hatten. Aber Enisa und sie lagen in ihren Einzelteilen und mussten regenerieren. Seit diesem Vorfall wurden sie engmaschiger bewacht, sie brannte nie wieder und ihren Fluchtplan verloren die Schwestern aus den Augen. Die Angst, dass ihr Vater Enisa erneut für ihr Fehlverhalten zur Rechenschaft zog, kroch unentwegt unter ihrer Haut herum. Wie eine üble Konditionierung, die sie nicht überwand. Sakir, der Abschaum eines Erzeugers, hatte es geschickt angestellt. Um Mayana gefügig zu halten, bestrafte er stets Rianka und um Rianka zu beherrschen, quälte er Enisa.

Sie vertrieb die grauenvollen Bilder der Vergangenheit aus ihrem Kopf. Sie musste auftanken, wollte die Leere in sich füllen. Unweit von ihr entfernt stieg ein Engel in den Himmel auf. Die Flügel, die Haare und den hageren Körperbau kannte sie doch. Corde flog über sie hinweg. Deutlicher konnte das Schicksal keinen Arbeitsauftrag erteilen. Sie folgte dem Verräter.

Er segelte in Richtung seines Hauses. Dort wollte sie ihm nicht gegenübertreten. Sie schlug schneller mit den Flügeln, tauchte unter Corde ab und schoss direkt vor ihm empor. Ihr Körper badete in Adrenalin. Die Spannung auf den bevorstehenden Kampf kribbelte in ihr. Corde wich in der Luft erschrocken zurück.

»Überraschung.«

Er fing sich schnell, das musste sie ihm lassen. »Dir geht es besser, wie ich sehe.«

Sobald ich mit dir fertig bin, wird es mir sogar fantastisch gehen.

»Da du ja ein wahrer Quell an Hilfsbereitschaft bist, muss ich dich was fragen«, sagte sie. Seine Flügel flatterten unruhig.

»Wieso hast du Narlie getötet?«

Der Beschwörer zuckte nicht mal. »Wer soll das denn sein?«

»Tu nicht so, als wärst du blöd. Basilisken brachen aus ihrem Körper heraus und dasselbe Untier begleitete dich heute Mittag, um Tyros‘ Brust bloßzulegen.«

»Geh nach Hause, Erinnye, und lass den Legatus die wichtige Arbeit erledigen.«

Na, das war doch mal ein Wandel seiner Strategie. Sie zog ihren Gladius und ließ ihr Handgelenk kreisen, um sich aufzuwärmen. Sie würde dafür sorgen, dass er in keiner neuen Leiche Unterweltkreaturen versteckte.

»Sag mir, weshalb du sie getötet hast, und ich bring dich zu Adriel, ohne dich vorher zu zerlegen.«

Cordes Hände zuckten. Er beschwor etwas. Soziopathischer Dreckskerl. Direkt über dem Herzen der Stadt, zu einer Zeit, in der unzählige Menschen die Gehwege entlangflanierten.

»Ich lasse mir von jemandem wie dir bestimmt nicht sagen, wo ich hinzugehen habe. Du Mischling.« In das Wort legte er exakt so viel Verachtung, wie Rianka für Fußpilz aufbrachte. Neben ihm manifestierte sich ein neuer Basilisk. Nur größer. Viel größer. Er wuchs vor ihren Augen, dehnte sich, bis er die Größe eines Kängurus erreicht hatte. Mit flinken Flügeln schoss er in Höchstgeschwindigkeit auf sie zu, Corde drehte ab und flog seelenruhig weiter in Richtung seines Heims.

Oh nein. Der Basilisk schnappte und hieb mit den Krallenfüßen nach ihr. Rianka ließ sich fallen, um dem Angriff zu entgehen, und wirbelte seitlich neben der Kreatur in die Höhe. Sie hob ihren Gladius und hieb nach den wild schlagenden Flügeln.

Ihre ersten beiden Schläge gingen meilenweit vorbei. Verausgabt von ihrem Brandinferno manövrierte sie schwerfällig in der Luft. Im Gegenangriff biss ihr das Tier in den Oberarm. Brennender Schmerz explodierte in ihrer linken Schulter. Der Wunsch nach Vergeltung heizte sie weiter an. Sie schlug noch mal nach dem Untier, das wich aus und schoss mit geöffnetem Maul auf sie zu. Diesmal war sie vorbereitet. Flink riss sie die Klinge empor und rammte sie dem Basilisk ins Auge. Die Spitze drang am Hinterkopf hinaus. Das Vieh schrie und fauchte.

Na, siehst wohl nichts.

Rianka zog den Basilisk an der Klinge hängend zu sich, packte ihn am Genick und zerrte das Schwert heraus. Mit einem machtvollen Hieb schlug sie dem Monster die Flügel ab. Schluss mit dem Gezappel.

Sie krallte ihre Finger fester in die Haut am Nacken und enthauptete Cordes Beschwörung. Der Rumpf fiel zu Boden. Die Menschen unter ihr schrien auf.

Gern geschehen.

Mit dem Basiliskenkopf in der Hand und im Eiltempo preschte sie hinter Corde her. Weit entfernt sah sie ihn. Sie trieb sich an. Schneller und schneller.

Der Tag verlangte ihr alle Kraftreserven ab. Corde kam in Reichweite. Er drehte sich um, riss die Augen auf und erhöhte sein Tempo. Der Feigling floh. Rianka winkelte im Flug ihren Arm an. Die Bisswunde schickte einen gellenden Schmerz durch ihren Körper. Trotzdem warf sie den Kopf des Basilisken in Footballmanier in Richtung des Beschwörers.

Bitte, bitte, treff.

Bumm.

Das blutige Haupt versenkte sich in seiner rechten Flanke, der Engel strauchelte und sie griff mit erhobenem Gladius an. Das war ihre Chance. Wahrscheinlich gab es auch nur diese eine.

Der Beschwörer wirbelte herum und schlug mit der flachen Hand nach Rianka, sie duckte sich weg und rammte ihm von unten den Ellenbogen in seine rechte Seite. Genau auf die Stelle, die eben schon der Kopf getroffen hatte.

Corde griff ihr in die Haare und riss daran. Bastard. Wieso hatte sie ausgerechnet heute keinen Zopf geflochten. Es zerfetzte ihr die Kopfhaut. Sie schwang ihre Beine hoch und umklammerte seine Hüften im Scherengriff. Mit ihrer freien Hand schoss sie eine Salve Feuer auf seinen Flügel ab. Er knickte ein, sank aus dem Himmel ab und riss sie mit sich. Sie wirbelten und kreisten, stürzten dem Boden unaufhaltsam entgegen. Der harte Aufprall kam immer näher. In letzter Sekunde drehte Rianka Cordes schmächtigen Körper herum, sodass er zuerst mit seinem Rückgrat auf dem Asphalt aufschlug. Sie über ihm. Sein Genick schlug nur wenige Zentimeter neben dem Bordstein auf. Er schrie auf und auch ihre Wirbelsäule ächzte unter der Wucht der Kollision.

Aua.

Die Welt geriet ins Ungleichgewicht, sie biss die Zähne zusammen. Das Knacken, das Cordes Körper durchfuhr, brach durch ihre Knochen. Sie erhob sich über ihm und drückte die Klinge ihres Gladius gegen seine Kehle. Er riss die Augen auf, holte mit seinem linken Bein aus und trat ihr die Füße weg. Wie zum Teufel war er nach dem Absturz zu solch einem Manöver in der Lage? Sie stürzte, ihr Gladius rutschte über den Asphalt. Corde stand auf und zog sie an den Haaren hoch. Er ragte hinter ihr auf. Der Beschwörer war zäher, als sie geahnt hatte.

»Noch mal, Schlampe.«

Rianka stieß ihren Kopf zurück und traf sein Nasenbein. Es knirschte. Seine Augen mussten gehörig tränen. Er gab sie frei, sie sprang zur Seite und trat ihm mit einem Sidekick in den Solarplexus. Er ächzte und landete auf dem Rücken. Volltreffer.

Sie setzte nach und trat ihm mitten ins Gesicht. Noch ein Treffer. Blut tropfte aus seiner Nase. Sie ging neben ihm nieder, schob ihr Bein unter seinen Arm, packte ihn mit dem anderen Bein und drehte seinen Arm in einem Schulterhebel auf den Rücken. Seine Flügelbögen knackten. Schade, sie waren im Weg. Er knurrte. Wenn sie die Beine jetzt mit einer Scherenbewegung schloss, kugelte sie ihm den Arm aus.

»Jetzt unterhalten wir uns.« Sie legte ihre Hände um seine Kehle und drückte zu. Er würgte. Das Geräusch glich Musik in ihren Ohren.

»Wieso Narlie?« Rianka gab ihm ein klein wenig Luft, damit er antworten konnte.

»Weil sie ein loses Ende war.«

Sie schlug ihm mit der Handkante gegen seinen Hals. Corde jaulte.

»Sie weiß, dass ich ein verdecktes Mitglied bei der Inferis bin. Tyros weiß es auch. Der Angriff heute Mittag auf dem Feldabschnitt wurde von der Inferis in Auftrag gegeben. Er war aber anders geplant. Ich habe die Kreaturen eigenmächtig losgelassen. Ich wollte Tyros enttarnen und zeigen, dass ich auf eurer Seite stehe.«

Dieser Vollidiot. Adriel und sie wären beinahe draufgegangen, damit er seine Show abziehen konnte. Dieser Inferis-Haufen war an Hinterhältigkeit nicht zu überbieten. Man konnte niemandem vertrauen.

»Was heißt verdeckt?«

»Ich gab mich dort nie zu erkennen und trage kein Symbol mehr auf meiner Haut. Ich wollte aussteigen und dem Legatus meine Dienste als Spion anbieten.«

Ja, sicher. Genau so lange, wie es sich für Corde lohnte. Danach drehte er sich wie das Fähnchen im Wind der nächstbesten Seite zu. Er war die Ausgeburt an Hinterhältigkeit.

»Narlie hätte alles verraten können. Sie wusste, dass ich zur Inferis gehöre. Aber nichts über mein Vorhaben, für den Legatus zu spionieren. Unsere Beziehung ist schon lange vorbei und sie ist eine ergebene Palitanin. Der Legatus hätte von ihr alles erfahren. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Natürlich nicht. Und deswegen bringt man eine treu ergebene Palitanin um. Weil sie dir auf die Füße spucken konnte. Du hättest mit offenen Karten spielen sollen, statt eine Unschuldige zu ermorden, die womöglich deine wahren Motiven kannte. Wir beide wissen, dass du nie vorhattest, ausschließlich für den Legatus zu spionieren. Du willst ganz oben in der Nahrungskette stehen. Was interessiert dich schon außer deinem eigenen Wohlergehen?«

»Was weißt du schon, du Halbblut. Dir ist doch alles in die Wiege gelegt. Dein Vater ein Fürst und die Mutter Erinnye. Ihr seid überall auf der Welt willkommen. Ich will auch meinen Platz. Mein Stück vom Kuchen. Ich will Respekt. Dafür muss man Opfer bringen und seine Karten geschickt ausspielen.«

Dass sie nicht lachte. Das Einzige, das in ihrer Wiege lag, war Folter, Hass und Tod.

»Respekt muss man sich verdienen, du selbstgerechtes Arschloch.«

Er lachte. »Dir wird es vergehen! Du wirst leiden. Leiden, wie Enisa leidet. Sieh zu, wie sie zugrunde geht und stirbt. So wie ihr alle sterben werdet. Das ist es, was euch erwartet, wenn ihr euch nicht ergebt.«

Wut packte sie, durch den Zornesnebel entging ihr, wie er seine Hand drehte. Die Luft flirrte und ein kleiner Basilisk mit spitzen Reißzähnen schoss auf ihr Gesicht zu, ihr Griff um Corde lockerte sich. Der buckelte unter ihr und rappelte sich auf.

Oh nein! Sie fackelte den nächsten Basilisk mit einem gezielten Flammenstoß nieder. Wenigstens traf sie diesmal sofort. Dann ballte sie ihre glühende Hand zur Faust und schlug sie gegen Cordes Schläfe. Er fiel wie ein Stein zu Boden, sein Genick krachte ungebremst auf der Kante des Bordsteins auf.

Knack!

Wie ein trockener Ast barsten seine Wirbel, sein Genick brach.

Mist, verdammter. Sie beugte sich hinunter, fühlte nach dem Puls. Nichts. Konnte ein Engel wie Corde so was regenerieren? Eigentlich hörten Engel oder Palitane nur auf zu atmen, wenn sie wirklich tot waren. Und Verletzungen der Hauptarterie und des Genicks waren auch bei den Unsterblichen lebensbedrohlich. Ein Weißkopfseeadler stürzte aus dem Nachthimmel herab und landete auf einem Ast über ihr. Cordes Augen blieben geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.

Tja, das war dann wohl ärgerlich. Mit Zorn im Bauch erhob sie sich und stapfte über die Straße, hob ihren Gladius auf und marschierte zu Cordes reglosem Körper zurück. Was machte sie sich vor, er würde sich nicht regenerieren. Fürsten überlebten so was, ihre Mutter würde sich davon erholen. Womöglich auch Adriel, aber nicht Corde. Sie zündete eine Flamme in ihrer Hand und warf sie auf den Engelsleichnam.

Sie ließ ihn brennen – für Enisa und für Narlie.

Der Weißkopfseeadler landete auf ihrer Schulter, die Krallen bohrten sich in ihr Fleisch. Sie verstaute ihr Schwert hinter dem Rücken.

»Du schon wieder.« Er schaute sie an und drehte seinen Kopf in Adlermanier zur Seite. Sie kopierte seine Kopfhaltung. Der hypnotische Blick des Adlers traf sie. Der Ausdruck in ihnen erinnerte sie an jemanden, genau wie das Federkleid.

»Hat ein bisschen gedauert, aber ich habe es jetzt auch begriffen.« Sie streckte die Hand nach dem Gefieder des Tiers aus und glitt mit den Fingerspitzen hindurch. So weich. Der Adler öffnete seine Schwingen ein klein wenig. Ihn bei sich zu haben, beruhigte sie. Es war ja nicht so, dass es ihr Freude bereitete, zu töten oder Leichen am Fließband zu erzeugen. Aber sie war, wer sie war. Ein Produkt ihrer Erziehung, das Resultat ihres Lebens.

Eine Detonation entlud sich, Riankas Kopf fuhr herum. Die Erschütterung brachte die Erde unter ihren nackten Füßen zum Erzittern, die Luft vibrierte. Der Adler stieg mit einem Kreischen und starken Flügelschlägen auf. Auch sie flog der Explosion entgegen.

Die Detonation musste sich ganz in der Nähe ihres Hauses entladen haben. Flammen stießen von dort in den Himmel, Menschen schrien. Auf beiden Straßenseiten rannten Passanten in unterschiedliche Richtungen, strömten in Panik aus dem Basargebäude heraus. Es war ein heilloses Durcheinander. In der Ferne erklangen Feuerwehrsirenen. Sie kam näher und erstarrte mitten im Flug.

Ihr Haus brannte. Nein, das war falsch. Es brannte nicht. Es lag in Schutt und Asche. Das Feuer griff auf die umliegenden Häuser über. Sie landete.

Ein Knirschen und Scharren rumpelte durch die Straße. Rianka ging auf das Feuer zu. Sie konnte nicht verbrennen. Es war alles gut. Das Flammeninferno brannte auf die Entfernung unnatürlich heiß auf ihrem Gesicht, an Armen und Oberkörper und es lagen noch gute zehn Meter zwischen ihr und dem Brandherd. Etwas Schwarzes richtete sich von der Stelle auf, an der zuvor ihr Haus gestanden hatte, und erhob sich aus dem brennenden Schutt.

Heilige Scheiße.

Ein Kreuz, inmitten der züngelnden Feuersbrunst. Mindestens acht Meter hoch und ... Enisa hing daran. Spitze Knochen ragten wie Nägel aus ihren Händen und Füßen.

»Nein!« Es klingelte in ihren Ohren. Die Welt drehte sich nicht mehr. Jemand hatte sie angehalten. Sie stürmte los.

»Enisa!« Glühende Feuchtigkeit benetzte ihre Wangen. Sie rannte weiter auf das Flammeninferno zu. Ihre Schwester musste sofort da runter. Riankas nackte Füße brannten. Zwei dämonische Höllenhunde sprangen unter dem Kreuz aus den Flammen hervor mit drei Schädeln auf dem Rumpf, glühend roten Augen und rasiermesserscharfen Zähnen.

Zerberusse.

Auf den Köpfen trugen sie eingedrehte Hörner, die nach außen zeigten. Rote Fleischfetzen hingen von ihnen herab. Die beiden Hunde preschten auf Rianka zu, sie befanden sich auf Kollisionskurs. Sie mit dem Ziel, Enisa von dem Kreuz zu holen, die Höllenhunde, Rianka zu zerfetzen. Es war ihr egal. Enisa zählte. Einer der Höllenhunde stürzte sich auf sie, Rianka wich aus, rollte sich samt ihren Flügeln ab und lief weiter.

Ophelia tauchte in ihrem Sichtfeld auf, ein Höllenhund stürzte sich auf die Palitanin und begrub sie unter sich. Was machte Ophelia hier? Aber sie hatte keine Zeit, um ihr zu helfen. Der zweite Höllenhund griff an und verbiss sich in ihrem Bein. Sie stürzte zu Boden. Der Zerberus zerfetzte ihr mit den rasiermesserscharfen Zähnen die Haut.

»Enisa! Ophelia!« Sie brüllte wieder und wieder und krallte sich verzweifelt an dem Asphalt der Straße fest. Ihre Hände rissen auf. Der Hund zerlegte die Haut ihres Beins und mit ihm die Knochen. Es krachte und knirschte, der Schmerz ließ sie beinahe das Bewusstsein verlieren, drehte ihre Eingeweide nach außen und ordnete sie in schmerzvoller Zerrissenheit neu. Nichts war mehr an der vorgesehenen Stelle in ihrem Körper. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Ophelia schrie. Blut spritzte unter dem Höllenhund hervor und besudelte sein dreckiges Fell. Sie musste Ophelia helfen. Sie war doch ihre Freundin. Sie musste zu ihrer Schwester, die Flammen stiegen höher empor, wie eine Säule des Verderbens, und verschlangen Enisas Beine. Aber Ophelia brauchte zuerst ihre Hilfe. Sie starb. Enisa konnte nicht verbrennen.

Ein heilloses Durcheinander herrschte in Riankas Kopf. Der Höllenhund biss in Ophelias Kehle, Blut strömte aus ihrem Bauchraum.

Knack.

Er riss ihr den Kopf vom Rumpf, schleuderte ihn in die Luft, um ihn mit dem Maul aufzufangen und endgültig zu verschlingen.

»Nein!« Rianka trat mit ihrem gesunden Bein nach dem Maul des Höllenhundes, der sich über sie hermachte. Wieder und wieder, aber das Scheißvieh ließ nicht los. Auch sie würde sterben, im Maul eines Zerberus.

Ein braun-silbriges Licht durchschnitt die Dunkelheit der anbrechenden Nacht und ein lauter Knall riss die Luft entzwei. Der dämonische Höllenhund, der ihr Bein zerriss, jaulte markerschütternd auf und ließ wie durch ein Wunder von ihr ab. Sie sah zum anderen Zerberus. Er zerfiel in sich und kippte zur Seite um. Ophelias zerfetzter Torso lag neben ihm. Tot. Sie war tot. Ihr Leichnam kopflos. Sirenen heulten.

Sie sah zu Enisa, wie sie an dem brennenden Kreuz hing. Mit all ihrer verbliebenen Willensstärke konzentrierte sie sich auf die Rettung ihrer Schwester, um Ophelia würde sie später trauern. Rianka spürte ihr Bein nicht mehr. Keine Schmerzen. Gar nichts. Randvoll mit Adrenalin stand sie schwerfällig auf und schwankte mit blutendem und gebrochenem Bein weiter vorwärts. Die Flammen schlugen ihr entgegen. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Etwas Hartes griff sie um die Taille. Sie kämpfte blind dagegen an, schrie und trat. Sie musste zu Enisa, sie musste ihre Schwester da runterholen.

»Ich bin es.« Die Stimme kannte sie, aber es war ihr egal.

»Lass mich los! Ich muss Enisa da runterholen.« Einen Moment sagte niemand etwas. Außer der Kakofonie der Schreie und Sirenen nahm sie nichts wahr.

»Das ist nicht Enisa! Es ist ein Trugbild. Ich sehe jemand anderen am Kreuz hängen und in den Flammen verbrennen.«

Mit einem Schlag hörte sie auf, sich zu wehren. Ihre Realität kehrte zurück. Ihr Atem ging viel zu schnell und abgehackt. Blaulicht flackerte um sie herum, wandelte die Dunkelheit in eine Diskothek mit Stroboskoplicht. Die Hitze versengte sie. Ihre Füße brannten, ihr ganzer Körper war wund. Sie sah über ihre Schulter. Adriel hielt sie fest umklammert. Das Gesicht hart und angespannt. Sie sank in sich zusammen, gegen ihn. Schaute nach unten auf ihr rechtes Bein. Die Haut hing in Fetzen, an einer Stelle sah man den Knochen blank liegen. Jetzt brannte es wie eine rohe Fleischwunde, die man in Salzwasser tauchte. Die Schmerzen zerrissen sie. Innerlich und äußerlich.

Sie sah zu der Stelle, an der Ophelias kopfloser Köper lag. Rianka hob den Kopf nicht empor. Konnte nicht zusehen, wie Enisa verbrannte, auch wenn es sich um ein Trugbild handelte. Das war zu viel. Das war Krieg.

So schlimm es war, ihre Schwester dort hängen zu sehen, wenigstens hatte sie Hoffnung gehabt, eine reelle Chance, sie zu befreien. Das alles war nun vertan. Der Lichtblick zerfiel in sich. Und die zurückbleibende Leere klaffte wie ein rundes schwarzes Loch in ihrem Inneren.

»Ich kann da nicht hinschauen.« Sie drehte sich um und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und ließ sich gegen Adriels Oberkörper sinken. Sie weinte. Er nahm sie in den Arm und rieb ihr über den Rücken. Die Feuerwehrwagen mussten direkt neben ihr stehen. Der feine Nebel des Löschwassers kühlte ihre nackten Oberarme.

»Sie löschen den Brand. Carden und Kyriel holen so bald wie möglich das runter, was die Trugbilder an dem Kreuz hervorruft.« Er küsste ihren Scheitel. Sie schüttelte den Kopf. Er streichelte sie weiter. Sie hing wie ein kleines Kind an ihm. Hilflos und bedürftig. Und er beruhigte sie, tröstete sie. Er musste sie eine Ewigkeit gestreichelt haben, bis er unvermittelt innehielt.

»Rianka.« Sein Ton glich einem Befehl. Sie sah zu ihm auf. Er starrte stoisch geradeaus. Sie wollte seinem Blick nicht folgen, konnte sich dem Drang aber nicht widersetzen. Langsam drehte sie sich um. Das Kreuz hing leer. Die Flammen waren erloschen. Auf dem Boden erschienen Zeilen, geschrieben in glühenden, feuerroten Buchstaben.

Aus Feuer und Wasser sind wir geboren. Du wirst brennen. Enisa wird brennen. Ihr alle werdet brennen. So wie wir brannten. Bring uns das Kind!
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Rianka saß niedergeschmettert auf Adriels Dachterrasse. Zum zweiten Mal geduscht und in einem viel zu großen Shirt von ihm, mit riesigen Flügelschlitzen auf dem Rücken, und eine Decke um die Schultern geschlungen. Jeder konnte nur ein gewisses Maß an Angst ertragen. Ihr Pensum war erreicht, sie war völlig erschöpft.

Ihr Handy klingelte. Adriel trat zu ihr hinaus. Sie sah auf das Display. Die Nummer gehörte Mayana. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihre Schwester anrufen wollte. Ferngesteuert nahm sie den Anruf an. Ihre Stimme zu künstlicher Fröhlichkeit verzerrt.

»Hi.« Rianka schaltete den Lautsprecher an und legte das Telefon in ihren Schoß. Zu schwach, um das Handy weiter in der Hand zu halten.

»Hallo. Wie geht es dir?«, fragte Mayana. Wie die Ausgeburt der Glückseligkeit klang sie nicht.

»Großartig. Mit meinem Haus ist auch alles okay.« Wieso hatte sie das jetzt gesagt?

»Was?« Adriel rieb sich mit der Hand über die Augen. Er schien Kopfschmerzen zu haben.

»Und bei euch? Was machen die Gladiatoren?«

»Ja, also es ist ... eine lange Geschichte.« Eine Gesprächspause entstand.

»Ich erzähle dir alles, wenn wir wieder da sind. Ich hoffe, wir kommen bald zurück. Ich vermisse dich, Rianka.« Mayana klang nicht minder bedürftig als sie. Nicht heulen. Bloß nicht heulen und bitte lasst euch Zeit.

»Ich dich auch.«

»Hast du was von Enisa gehört?« Tja.

»Nicht direkt.«

»Ri, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Es war heute einfach ein langer Tag.« Im Hintergrund hörte Rianka die Stimme von Anitor zum Aufbruch drängen. Anitor. Dessen Stellvertreterin tot war.

»Ich muss Schluss machen, Ri. Versprich mir, auf dich aufzupassen. Und bitte arbeite mit Adriel zusammen. Okay?« Beinahe hätte Rianka hysterisch gelacht. Was in fünf Tagen doch alles passieren konnte.

»Ja, mache ich. Pass du auch auf. Richte Micael und den anderen Grüße aus.« Sie legte auf. Kuschelte sich in die Decke ein und schloss die Augen.

»Steh auf!« Nein.

»Wieso?«

»Ich will mir deine Wunden ansehen«, sagte Adriel.

»Dafür gibt es Heiler.«

»Ich sehe gerade keinen.« Ihre Verletzungen gehörten nun wirklich nicht zu seinen Aufgaben. Andererseits, der Gedanke, dass sich nach diesem Tag jemand um sie kümmerte, Adriel sich um sie sorgte, verführte sie dazu, nachzugeben. Sie schob sich die Decke von den Schultern und sah ihn an. Seine Hände steckten in den Hosentaschen seiner Jeans, er wirkte beinahe gelangweilt, wäre da nicht das silbrige Glühen in seinen Augen. Jetzt wusste sie auch, an was es sie erinnerte.

Wenn das Grau seiner Augen glühte, verwandelte es sich in Quecksilber. Es verschlang das Braun-Grau seiner Iriden. Ihre Kehle war plötzlich staubtrocken, das Schlucken fiel ihr schwer.

»Wo?« Er kam zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße.

»Hier.« Seine Stimme klang rau. Vielleicht konnte er ja auch nicht mehr so gut schlucken. In ihrer ganzen verkommenen Trauer wollte sie nichts sehnlicher, als seine Hände auf sich spüren. Diese großen, starken, schwieligen Hände, die so sanft sein konnten, wenn er es wollte.

Sie schaute zu dem Tisch, der zwei Schritte von ihr entfernt stand. Darauf lagen Verbandszeug, irgendeine Lösung und lauter Kram, den eine Unsterbliche gewöhnlich nicht benötigte. Wie war es überhaupt dorthin gekommen?

Er führte sie näher zum Tisch. Der Fußboden seiner Terrasse fühlte sich kalt unter ihren geschundenen Füßen an. Fackeln brannten an der Außenwand und warfen einen sanften Schein auf sie. Sie schloss die Augen. Er raschelte herum.

Die Wunde mit dem offen gelegten Knochen verheilte recht passabel. Im Grunde sah ihr Bein inzwischen so aus, als hätte sie einen Motorradunfall in Hotpants gehabt. Dass die Selbstheilung bis zu diesem Stadium höllischer Folter gleichkam, behielt sie für sich. Adriel wusste es, jemand wie er hatte es sicher schon am eigenen Leib erfahren. Sie vermutete, dass er sie deswegen nicht aus den Augen lassen wollte. Vielleicht dachte er, die Schmerzen raubten ihr den letzten Tropfen Klarheit. Das musste der Grund sein, weswegen er sie hierhergebracht hatte. Zu sich. Mitten in der Nacht.

Warme Lösung lief ihre rechte Flanke hinab. Sie zischte kurz.

»Was ist das?«

»Eine antibiotische Lösung. Ist gleich vorbei«, sagte er sanft. Lächerlich. Antibiotische Lösung brauchte sie nicht.

»Wie viele sind es denn?« Wusste er, was sie meinte?

»Zu viele, um sie unbehandelt zu lassen.« Er verstand sie.

»Du brauchst das nicht machen, ich heile von allein. Siehst du doch. Vorhin sah es viel schlimmer aus.«

»So geht es schneller und tut nicht so weh.« Lügner. Es tat verdammt weh.

»Ich dachte, du magst es, wenn es den Frauen wehtut.« Na, sie war ja ein ganz helles Köpfchen. Wahrscheinlich blickte er sie finster an, aber durch ihre geschlossenen Augen sah sie nichts.

»Nein, ich mag es nicht, wenn ein Höllenhund aus der Unterwelt dich verletzt. Und ich schwöre dir, jeder, der es wagt, das noch mal zu versuchen, wird ewig schlafen. Ohne die kleinste Aussicht, jemals wiederaufzuerstehen.«

Oh, das war das Romantischste, was sie je gehört hatte. Sie blendete Adriel aus. Die Lösung brannte nicht mehr, floss über ihre geschundene Haut, seine Hände auf ihrem Oberschenkel und die behagliche Wärme, die von dem heißen Tag in der Abendluft hing. Sein Shirt an ihrem Körper. Hmm. Klappte nicht so gut mit dem Ausblenden.

»Schlaf nicht im Stehen ein.«

»Ich schlafe nicht. Ich schaue in mich hinein.« Und so musste sie ihn nicht sehen. Seine starken Hände, den breiten Brustkorb, über den sich sein Shirt spannte. Der knackige Hintern in seiner Jeans. Die schönen Adlerschwingen.

»Mach die Augen auf.«

»Natürlich, mein Herr und Meister, ganz wie Ihr wünscht, Legatus.« Adriel kniete vor ihr. Er vor ihr, wie absurd.

»Endlich hast du verstanden, wie es läuft. Hat ziemlich lange gedauert.« Er tupfte die Reste der Lösung mit Gaze ab. Jedes Mal, wenn er den Wunden zu nahe kam, zuckte sie zusammen und hielt kurz die Luft an.

»Gleich hast du es geschafft. Das ist das Schlimmste, atme ruhig weiter. Dann ist es besser.« Wer war er?

»Atme du doch.« Sehr geistreich und so schlagfertig.

»Ich geb mein Bestes. Aber ein Teil von mir ist auch nur ein Mann.« Ihre Blicke verfingen sich und sie presste ihre Lippen aufeinander. Er machte weiter, beeilte sich und tupfte sie trocken. Zum Schluss trug er eine antibiotische Wundsalbe auf. Das war die Krönung der Lächerlichkeit. Doppelt hielt besser, oder was? Aber sie war einfältig genug, ihm das nicht zu sagen.

Seine Berührungen waren sanft, eine süße Qual, und sie zu ertragen, ohne dass sie eindringlicher oder fester wurden, erregte sie. Und wahrscheinlich war das ziemlich krank, aber mit Adriel wurde jede Berührung zu einem leidenschaftlichen Abenteuer. Dann holte er Kompressen aus dem Verbandskasten, riss die benötigten Packungen auf und legte sie neben sich ab.

»Das ist Zeitverschwendung, Adriel.« Jetzt hatte sie es doch gesagt. Alles seine Schuld, weil er seine Hände nicht länger über ihre Haut gleiten ließ.

»Ich habe gerade Zeit übrig.« Er fasste nach ihrem Bein.

Sie zuckte aus seiner Reichweite. »Keinen Verband.«

Er schmiss die Kompresse beiseite und stand auf. »Wie du meinst.«

Ja, meinte sie. Und dann platzte es aus ihr heraus.

»Was hatte Ophelia dort zu suchen?«

»Nichts.«

Schweigen. Sie hielt die unangenehme Stille aus. Sie wollte wissen, wieso. Wieso musste sie sterben? Wieso war sie dort?

»Ich denke, du hast gemerkt, dass der Adler ... ich kann durch die Vögel sehen. Nach der Explosion habe ich einen mentalen Rundruf an den Rat gestartet und gesagt, dass alle dorthin kommen sollen. Ophelia hat keine mentale Verbindung zu mir. Sie stand aber neben Lazai. Er sagte ihr, sie soll bleiben, wo sie ist. Im Palast. Aber Ophelia ignorierte den Befehl. Ich hätte sie niemals hinzugezogen. Keine Flügel, zu unerfahren.« Adriel rieb sich das Gesicht, fuhr sich durch die Haare, bis sie verwuschelt abstanden. Rianka wollte es ihm gleichtun und die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten lassen.

»Befehle zu ignorieren, kann tödlich sein. Und jetzt darf ich die Scheiße aufräumen. Das ist, was mich manchmal an diesem ganzen Legatus-Dreck ankotzt. Ich bin der Scheißewegräumdienst.«

Um ehrlich zu sein, war es ihre Schuld. Die höchsten Bäume bekamen immer den meisten Wind ab.

»Es tut mir leid, Adriel. Ich sage es Anitor. Wenn du willst, rufen wir gleich Micael an. Ich erkläre ihm alles. Ich wollte das nicht. Ich übernehme die Verantwortung.« Sie standen sich dicht gegenüber. Sein Atem kitzelte ihre Stirn, ihre Augen und sie genoss das Gefühl. Er sah sie unverhohlen an, sagte aber kein Wort. Sie schluckte. »Wen hast du gesehen?«

Er hatte gesagt, dass er jemand anderen am Kreuz hängen sah. »Meinen Vater.«

Die Worte kamen ruppig. Sie wartete ab. Wahrscheinlich lag eine alte Geschichte hinter den zwei Worten vergraben. Eine, die tiefe Wunden hinterlassen hatte, immer wieder aufriss und fortwährend schmerzte. Und die sie eventuell nichts anging, nicht, wenn Adriel es nicht zuließ. Auch wenn sie sich wünschte, dass er die Geschichte mit ihr teilte, gab sie ihm Raum. Er entschied, ob er es ihr anvertraute. Sie schwor sich, dass es seine Entscheidung blieb und sie sich damit zufriedengab. Statt nachzufragen, hob sie ihre Hand und fuhr ihm durch das seidige Haar mit den vielen Schattierungen. Er schloss die Augen, seine dichten, schwarzen Wimpern lagen wie fedrige Fächer auf.

»Mein Vater starb bei einem Krieg unter Engeln in Mesopotamien. Zwei befehlshabende Engel, die ein und demselben Fürsten unterstanden, haben sich bekämpft. Sie waren sich wegen einer Belanglosigkeit uneinig.«

Er öffnete seine Augen und zuckte mit den Schultern. Als rechtfertigte es einen Krieg und den Tod von Unschuldigen, wenn sich zwei Geflügelte stritten.

»Ich war damals klein. Mein Vater hat mich versteckt und gesagt, ich darf erst rauskommen, wenn er mich holt oder wenn es für lange Zeit still ist und kein Kampfgeschrei mehr zu hören ist. Na ja. Er kam mich nicht holen.«

Was war denn mit seiner Mutter? Du bist schlimmer als sie, erinnerte sich Rianka an Marias Worte.

»Mein Vater hat sich immer um mich gekümmert. Er war schwach, kein Krieger, sondern Gelehrter. Was nicht weiter schlimm war. Aber er verhielt sich rückgratlos ... meiner Mutter gegenüber.« Sie sah die Verachtung in seinem Blick aufkeimen, als er das Wort Mutter in den Mund nahm.

»Sie setzte ihm vor den Augen aller Hörner auf.« Dunkle Schatten zogen in seinen Augen auf.

»Wie hieß dein Vater?« Sie fuhr ihm weiter durch die Haare, ließ die Fingerspitzen an seiner Kopfhaut entlangstreichen.

»Lecabel.« Er schloss die Augen. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Es war angenehm. Intim.

»Da stehen wir nun, Legatus von Konstantinopel. Zwei abgefuckte Seelen. Umgeben von nichts als Dunkelheit.«

Seine Lider hoben sich und sie lächelte ihn zögerlich an. Dann legte er den Kopf schräg, in gleicher Manier wie seine Vögel und schüttelte ihn unscheinbar.

»Du bist mein flackerndes Licht in der Dunkelheit.« Die Worte breiteten sich wie eine samtene Decke über ihrem Herzen aus, wärmten sie und vermittelten ihr Geborgenheit. Sie wollte zu ihm gehören und für immer sein Licht in der Dunkelheit sein. Ihm alles anvertrauen und jedes bange Gefühl von ihm auslöschen lassen. Sie reckte sich ihm entgegen. Er blieb stehen. Kam ihr nicht näher.

»Wieso, Adriel, wieso passiert das alles? Ich habe kein Zuhause mehr. Ophelia ...« Sie brach ab.

»Es gibt nicht immer einen Grund. Manchmal zeigt der Würfel einfach eine ungünstige Zahl.«

»Ich habe Angst«, gestand sie. »Wer hält die Welt zusammen, wenn sie vor unseren Augen zerfällt?«

Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Ja. Küss mich. Küss mich. Tat er nicht.

»Ich lasse sie nicht zerfallen, Rianka.« Bei den Göttern, sie glaubte ihm und ließ sich fallen, um ihm die ganze Führung zu überlassen. Einmal nicht allein für etwas verantwortlich sein. Ein Partner, der an ihrer Seite stand. Adriel. Das Bedürfnis, ihn für sich zu haben, wuchs in rasantem Tempo. Er war der Erste für sie und er würde der Letzte sein. Das war gewiss.

»Wieso flacker ich überhaupt?«

»Na ja, so ein bisschen kaputt bist du schon. Und manchmal hast du diese Aussetzer.« Er tippte gegen ihren Kopf. »Du hast Corde das Genick auf dem Bordstein gebrochen.«

»Es war ein Versehen. Er hat Narlie getötet und war ein Mitglied der Inferis. Tyros wusste es. Außerdem ist er frech geworden.«

Adriel zog eine Augenbraue spöttisch in die Höhe. »Um keine Ausrede verlegen. Hättest du ihn nicht so nah mit dem Bordstein zusammengebracht, hätten wir ihn vielleicht als Spion einschleusen können.«

»Du hättest ihm niemals vertrauen können. Er war der Judas der Nation.« Aber über den Beschwörer wollte sie nicht mehr reden. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. Dann kam sie eben zu ihm, so wie er es wollte.
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Endlich. Mit der Zunge strich sie über seine Unterlippe, leckte und neckte ihn. Wollte, dass er sie einließ, und er gab ihr nach. Er öffnete seinen Mund und ihre Zungen trafen aufeinander. Sie umkreisten sich und spielten miteinander. Er fuhr mit seinen großen, starken Händen an ihrem Rücken entlang.

Wie sie diese Hände auf sich liebte. Seine Flügel spannten sich leicht und sie schaute auf die weißen Federn an seinem Rückenansatz. Sie griff nach seinen Handschwingen und fuhr über die Schwungfedern. Er stöhnte. Ja. Das wollte sie noch mal hören. Ihre Finger glitten an seinem Gefieder empor, hinauf bis zu der Stelle, an der seine Flügel aus dem Rücken wuchsen. Genau zu dem Ort, an dem seine Federn schneeweiß glänzten. Sie streichelte seine Flügelansätze, fuhr gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Zähne und vertiefte den Kuss.

Er verhielt sich passiv. Mit den Fingerspitzen kitzelte sie seine weißen Federn und zupfte an einer, die locker saß. Rianka holte sie hervor, trat einen Schritt von ihm weg und schaute auf die Feder. Adriels Brustkorb hob und senkte sich heftiger als sonst. Er starrte die Feder in ihrer Hand an.

»Die ist mir.« Sie klang wie eine Frau mit Rauchvergiftung. Heiser und kratzig. Komm schon, Adriel. Was ist los mit dir? Sie drehte die Feder in ihren Fingern und sah ihn fragend an.

»Ich bin zu dir gekommen. Von alleine. Muss ich jetzt die ganze Arbeit machen oder spielst du auch mit?«

Er knurrte. Das war ein Anfang. Mit dem nächsten Schritt umschlang er ihre Taille, glitt mit seinen warmen Händen zu ihrem Gesäß, umfasste es und hob sie hoch. Seine harte Männlichkeit rieb an ihrer Mitte. Dann küsste er sie und endlich war ihr Adriel wieder da.

Sie presste ihren Oberkörper an seine definierte Brust, sein Oberteil musste weg, sie wollte seine Haut spüren. Er trug sie quer durch den Wohnraum direkt in sein Schlafzimmer. Genau da wollte sie mit ihm sein. Das Bett, auf das er sie ablegte, war riesig und mit champagnerfarbenen Laken bezogen. Als ihr Rücken die Matratze berührte, unterbrach er ihren Kuss nicht, im Gegenteil, er stieß mit seiner Zunge tief in ihren Mund und umschlang ihre Zunge mit seiner.

Rianka stöhnte. Seine Schwingen klappten wie ein Fächer auseinander und nahmen ihr die Sicht. Sie sah nichts außer ihn und seine braunen Adlerschwingen im Hintergrund. Hinter diesen gnadenlosen Flügeln konnte sie sich verstecken. Und er würde sie beschützen. Jeden, den er unter diese Flügel ließ, jeden, den er mit ihnen umschloss, lebte in Sicherheit. Ihre Hände glitten unter sein Shirt und fuhren an seiner muskulösen Brust hinauf. Ihre Finger glühten auf und sie verkohlte das Gewebe seines Oberteils, senkrecht, der Länge nach. Der Stoff klaffte auf, sein Oberkörper lag frei. Der gebräunte, olivenfarbene Ton seiner Haut gefiel ihr außerordentlich gut und sie spannte sich weich über seinen steinharten Muskeln.

Er unterbrach den Kuss, umfasste mit beiden Händen ihre Hüfte und schob sein T-Shirt, das sie trug, nach oben. Legte Zentimeter für Zentimeter von ihr frei. Sie streckte die Arme über ihren Kopf und bog sich seiner Berührung entgegen. Ein Slip mit Spitzenrand und pinker Schleife bedeckte ihren Unterleib. Er lachte rau.

»Was?«

»Ich hätte von dir ja einiges erwartet, aber eine pinke Schleife?«

»Ich bin innerlich so dicht verknotet, dass ich äußerlich ruhig pinke Schleifen tragen kann.«

»Natürlich. Wie konnte ich annehmen, dass du keine sinnvolle Erklärung für deine Schleife hast.« Er senkte den Kopf und küsste ihren Bauch, fuhr mit der Zunge in ihren Nabel und beendete jede Diskussion über Schleifen. Sie erschauderte, reckte sich und griff nach seiner Hose, um seine Gürtelschnalle zu lösen. Zog den Reißverschluss herunter und umfasste seinen Schaft. Ja! Groß, heiß und hart. Ihre Hand fuhr an ihm auf und ab.

Er stöhnte und schob ihr Oberteil bis zu ihrem Hals aufwärts. Sie trug keinen BH, das Ding war ihr nach der Dusche in seiner Wohnung abhandengekommen. Er schob sich an ihr hoch, seine Haut rieb an ihrer. Perfekt, so konnte sie besser an seiner harten Länge reiben.

»Magst du es so, Legatus? Oder fester?«

Er stöhnte wieder, diesmal gequält. Sie lächelte.

»Worte, Adriel.« Wie gern sie ihn ärgerte.

»Fester.« Das Wort begleitete ein zartes Grollen, das an ihrer Haut vibrierte und ihr sagte, dass sie es bereuen würde, ihn derart herauszufordern. Ihr war es egal. Mit ihm stieg sie gern in den Ring, auch wenn sie am Ende auf der Matte niederging.

Er berührte ihre linke Brust, küsste die rechte, leckte und saugte an ihr. Zog ihre Knospen hart zwischen seine Zähne. Seine andere Hand verschwand in ihrer Hose. Gleich war sie verloren. Er trieb sie an den Abgrund. Sie musste ihn stoppen, sonst wanderte ihre Gabe jeden Augenblick, ohne zu zögern, los. Das würde er ihr nicht verzeihen. Er schob einen Finger in sie hinein.

»Adriel.«

»Magst du es so, Feuerteufel? Oder soll was anderes in dir sein?« Sie hatte die Sprache verloren. Da war er wieder. Der Adriel, der die Führung übernahm. Wie sie diese Art an ihm genoss.

»Du bist bereit für mich. Willst du mich in dir spüren?« Ja. Ein zweiter Finger folgte dem ersten. Ja. Ja. Ja.

»Nein.«

Er stöhnte frustriert. »Wir wissen beide, dass du ja meintest.« Mit seiner Zunge zog er einen heißen Pfad von ihrer Brust hinauf über ihre Kehle und biss so kräftig in die zarte Haut zwischen Schlüsselbein und Ohr hinein, dass sie aufschrie.

Er lachte und verschloss ihren Mund mit seinem. Sie verlor sich in diesem Kuss, in den Fingern in ihr, die sie reizten, und an seinem harten Schaft in ihrer Hand.

»Heiratet ihr jetzt? Könnt ihr beide dann meine Eltern sein?« Die kindlich zittrige Stimme zerriss ihre Ektase. Eine kalte Dusche übergoss sie. Was machte Fae hier?

Sein Kopf fuhr herum, er zog seine Hand aus Riankas Höschen, sie ließ ihn los und zog die Hose über seine Hüften. Ihr Kopf folgte seinem derart abrupt, dass ihre Schläfe mit voller Wucht gegen sein Kinn stieß. Beide fluchten. Er verschloss seinen Gürtel.

Rianka bedeckte sich und sprang vom Bett. Sie wollte Adriel nicht ansehen. Was für ein katastrophales Timing für eine Anstandsdame in Form eines zehnjährigen Kindes. Andererseits hatte Fae sie davor bewahrt, Adriel viel zu nahezutreten, ohne dass er es wusste und bewusst entscheiden konnte, auf was er sich mit ihr einließ. Sie musste weg, brauchte Abstand, andernfalls konnte sie ihm unmöglich widerstehen.

»Komm, Fae. Ich bringe dich ins Bett und bleib bei dir.« Mit diesen Worten nahm sie die Kleine bei der Hand, verließ das Schlafzimmer und Adriel.

[image: ]


Adriel warf die Reste von Riankas Wundversorgung in den Müll und schlenderte in seiner Wohnung herum. Seine Feder, die sie ihm ausgezupft hatte, lag auf dem Boden hinter der Terrassentür. Er hob sie auf und legte sie auf dem Küchentresen ab. Er stutzte, auf der Theke lag eine Nachricht.

Tja, die hätte er wohl früher lesen sollen. So hätte er die Umsicht besessen und wenigstens die Tür zu seinem Schlafzimmer geschlossen, nachdem er gemeinsam mit Rianka aufs Bett gefallen war.

Auf der Nachricht von Indrani stand, dass Fae unbedingt bei ihm schlafen wollte und sie deshalb hier in seiner Wohnung in ihrem Zimmer schlief. Er ließ das Blatt Papier sinken und warf es anschließend in den Müll.

Aus Faes Zimmer drang Gemurmel und leises Schluchzen. Das hatten sie ganz toll hinbekommen. Die Kleine suchte verzweifelt eine Familie - eine Mama und einen Papa. Für Adriel stellte sich die Frage nicht, ob er sich um sie kümmerte. Nie hatte er auch nur für einen Moment etwas anderes vorgehabt. Sollte es Faes Wunsch entsprechen, durfte sie bleiben. Doch war er eben nicht ihr Vater und Rianka nicht Sybell. Den Schmerz des Verlusts konnte Fae niemand nehmen. Trösten und für die Kleine da sein – ja, aber alles andere musste sie auf ihre Weise verarbeiten.

Er ging zur Couch und setzte sich auf die Ecke, die Faes Zimmertür am nächsten stand und hörte zu, wie Rianka leise sang.

»Sei tapfer, mein Kind!« Summen. Er schloss die Augen und sah vor sich das Bild, wie sie auf Faes Bett lag und das Mädchen im Arm hielt. Ihr Lächeln für das Kind ein Hauch von Frühling. Ihre Stimme sanft wie der Sommerregen. Die klangvolle Melodie und die Strophen beruhigten sein Gemüt, obwohl er sie nicht kannte.

»Nun weine nicht mehr. Ist dir auch heute dein Herzchen noch schwer.« Der verfluchte Knoten in seiner Brust löste sich. Das Bild seines am Kreuz verbrennenden Vaters verblasste, fraß sich nicht weiter durch seine Seele hindurch. Holte stattdessen alten Hass hervor, jenen, den er für seine Mutter empfand. Er wurde nie weniger, er verdrängte ihn zumeist nur gekonnt. Dieses Miststück einer Frau. Er konzentrierte sich weiter auf Riankas wohlklingende Stimme.

Nach einer Weile raffte er sich auf und legte sich seit langer Zeit mal wieder in sein Bett, um zu schlafen.
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Rianka schob sich still und leise aus Faes Bett. Es war dunkel im Zimmer, die Kleine schlief. Seit Enisas Verschwinden wachte sie regelmäßig zwischen vier und fünf Uhr auf. Der Umstand, dass Igor sich heute melden würde, ließ sie nicht besser schlafen. Jedes Mal, wenn sie in der zurückliegenden Nacht neben Fae aufgewacht war, hatte sie sich nach Adriel gesehnt und zu den Göttern gebetet, sie mögen ihr Enisa zurückbringen.

Sie schlich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, niemand zu sehen. Sie huschte durch den Wohnraum, um direkt zur Wohnungstür hinauszugehen. Adriels Schlafzimmertür stand offen. Rianka blieb mitten im Raum stehen. Sie war unzurechnungsfähig. Wie ein Fährtensuchhund lief sie auf Zehenspitzen auf die geöffnete Schlafzimmertür zu, unfähig, der Spur nicht zu folgen.

Durch die Tür sah sie ihn auf dem Rücken ausgestreckt und gleichmäßig atmend auf dem Bett liegen. Sie lächelte. Der Legatus ruhte wohl gerade seine Augen aus. Die Götter sollten ihr helfen, sie bewegte sich leise vorwärts, bis sie direkt vor seinem Bett stand.

Berühr ihn, küss ihn, leg dich neben ihn. Sie steckte in einer Sackgasse fest, rundherum hohe Mauern und ihre Flügel ließen sich nicht spannen. Wie würde Adriel reagieren, wenn sie ihm jetzt körperlich nah kam? In einer Situation, in der er verwundbar war. Gestern Abend, sie und er emotional ausgelaugt, beide suchend, um beim anderen das Fehlende zu finden, das hatte funktioniert. Aber jetzt? Woher wusste sie, nach welchen Regeln das Spiel heute lief? Adriel war ihr wichtig geworden, deswegen vermied sie es, mögliche Fehler zu begehen. Sie wollte nicht, dass er sie wegstieß, weil sie ihm zu nahe gekommen war. Seine Zurückweisung würde sie nicht ertragen. Das erste Mal seit langer Zeit unterdrückte sie ihre Spontanität und überließ nicht ihrem Bauch die Entscheidung. Sie drehte sich ab, schlich aus dem Schlafzimmer, griff ihr Handy von der Küchentheke und sah seine Feder dort liegen. Die gehörte ihr. Sie nahm sie und schloss die Faust darum, ohne sie zu zerdrücken. Huschte weiter zur Wohnungstür, öffnete sie und zog sie so leise wie möglich hinter sich zu.
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»Kyriel, deine Sachverhaltszusammenfassungen sind immer sehr optimistisch. In den meisten Fällen zeigen sie nicht mal die Spitze des Eisbergs, den du in vollem Flug gerammt hast.« Rianka hörte Adriels Stimme, als sie über den Balkon in die Principia spazierte.

Sie war eine Runde geflogen, nachdem sie vom ritualisierten Frühstück mit Fae bei Indrani und Carden kam. Adriel war wie immer nicht zugegen gewesen, um mit ihnen zu essen. Rianka hatte gestern Nacht mit Fae gesprochen und ihr erklärt, dass Adriel und sie immer für sie da waren, aber im Moment nicht darüber nachdachten, zu heiraten oder eine Verbindung einzugehen, wie es bei den Engeln üblich war. Sie hatte sich elegant aus der prekären Lage herausgewunden. Fae hatte geweint, sich dann aber beruhigt und war eingeschlafen.

»Ich habe keinen gerammt, ich bin kurz davor abgebogen«, sagte Kyriel. In Riankas Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus, das sich zu einem Knoten schlang und das Frühstück darin verdrehte. Nicht wegen dem, was sie hörte, sondern weil sie Adriel gleich wiedersah.

»Wenn das die Lösung ist, würde ich an deiner Stelle mein Problem zurückhaben wollen«, sagte er.

»Ach, ich ziehe das durch«, beharrte der Centurio. Rianka trat ein. Adriel und Kyriel standen unter dem Videowürfel an dem ovalen Tisch.

»Ri-Baby, guten Morgen.«

Adriel sah sie nicht an.

»Morgen. Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Nein.« »Ja.« Wow.

»Haben wir ein Problem?« Als die Frage Adriels Mund verließ, drehte er sich zu ihr um und spießte sie mit seinem Blick auf. Na, der hatte richtig gute Laune. Spielte die Frage jetzt auf ihr Verschwinden heute Morgen an oder auf ihr kleines Intermezzo von gestern Nacht?

»Wenn du keins hast, habe ich auch keins.« Diplomatisch. Sie tätschelte sich die Wange.

»Noch ein Problem?«, fragte Kyriel.

»Kein Problem«, sagte Adriel.

»Was bedeutet ›aus Feuer und Wasser sind wir geboren‹?«, fragte der Legatus. Alles klar, Adriel ging gleich ans Eingemachte. Jetzt, da sie ihn eingehend betrachtete, fiel ihr die Kampfmontur auf, die er trug. Brustpanzer, Unterarmschützer, Schulterpanzer.

»Maman sagte immer, Tisiphone, Megaira und sie wurden von den Göttern geprüft und geläutert. Sie sind würdig. Das ist gemeint, nehme ich an. Wo willst du hin?« Sie deutete auf seine Kleidung.

»Deine Familie will man ja auch nicht geschenkt«, sagte Kyriel.

»Was habt ihr gestern vom Kreuz heruntergeholt?« Statt zu antworten, schwiegen beide in seliger Eintracht.

»In drei Tagen beerdigen wir Ophelia. Und egal was heute passiert ... am Abend telefonieren wir mit Micael«, sagte Adriel schließlich. Irgendwas stimmte hier nicht.

»Was ist los?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich muss weg«, sagte Adriel. Wut keimte in ihr auf. Zur Hölle mit der Impulskontrolle.

»Es ist mir scheißegal, ob wir das mit oder ohne Kyriel klären, aber wir klären das. Jetzt.«

»Also doch ein Problem«, sagte Kyriel.

Adriel fuhr sich durch die Haare. »Lass uns bitte allein, Kyriel.«

Der lachte, drehte sich um und ging mit einem Gemurmelten ›herrlich, dass ich das erleben darf‹ über den Balkon aus der Principia. Adriel indes taxierte sie, als sei sie eine Fremde. Dieser Enfoiré!

»Ich weiß, wo sich Tyros aufhält, und werde gleich dorthin fliegen.« Ja, Legatus, Angriff ist die beste Verteidigung.

»Ich komme mit!«

»Nein!« Sein Kiefermuskel zuckte.

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast mir gar nichts zu sagen. Außerdem kannst du unmöglich allein dort auftauchen.«

»Ich nehme Lazai mit.« Schön, er zog den Waffenmeister also ihr vor. Auch wenn er ein Bär von einem Engelskrieger war, interessierte sie das nicht.

»Ich komme trotzdem mit. Es geht um meine Familie.« Sie starrte ihn an und verschränkte die Arme.

»Rianka, ich will dich nicht dabeihaben.«

Das Messer traf sie mitten ins Herz. Blutend fauchte sie und griff an.

»Du bist ein Mistkerl. Nur weil ich deinen verdammten Schwanz in der Hand hatte. Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Sie brüllte. Fantastisch, der ganze Palast wusste jetzt, mit welchem Körperteil des Legatus sie gespielt hatte.

»Mein Schwanz hat damit nichts zu tun.«

»Was dann?« Sie biss ihre Zähne so fest aufeinander, dass ihr Kiefer schmerzte.

»Kannst du eigentlich lesen?« Während er langsam und bedrohlich auf sie zuschritt, sah er sie an, als sei sie geistig minderbemittelt. Sollte sie sich ducken oder weglaufen? Sich ernsthaft mit Adriel anzulegen war, als hielte man beide Hände in den Fleischwolf.

»Sag mir, was da gestern geschrieben stand, nachdem die Höllenhunde Ophelia den Kopf abgerissen haben und dein Haus niederbrannte.«

Ach das. Sie erinnerte sich. Sie würde brennen, alle würden brennen. Sie wollten Fae haben.

»Ich kann nicht brennen, Adriel. Ich bin Feuer, falls es dir nicht aufgefallen ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du hierbleibst ... in Sicherheit.«

Oh nein. Bitte nicht. »So bin ich nicht. So geht das nicht. Das funktioniert nicht.«

Er blieb dicht vor ihr stehen, atmete tief ein und umfasste ihre Schultern.

»Tyros ist der Geliebte von Tisiphone. Seine Interessen werden sich mit denen deiner Tanten decken. Das Ding, was wir vom Kreuz geholt haben, war eine Art diabolischer Zombie, der mit Megairas Magie versetzt war. Sie haben also ihre Finger im Spiel.«

Woher wusste er das?

»Ich habe das diabolische Etwas kurzfristig zu Yalva bringen lassen. Er hat es mir bestätigt. Ich kann mich dort nicht konzentrieren, wenn ich mir um dich Sorgen machen muss. Solange deine Tanten dich wollen, will auch Tyros dich haben. Bitte, Rianka.«

Sie schüttelte den Kopf. Mit den zersplitterten Scherben in ihrer Kehle fiel ihr das Sprechen schwer. In einem Anflug von Fatalismus reckte er den Kopf gen Himmel. Die Fenster der Glaskuppel standen offen. Adriel sah wie ein wundervoller Sturm aus, der mit ihr im Himmel aufeinanderprallen wollte, um sie anzuschreien, zu toben und zu wüten.

»Ein Mal, Rianka. Mach ein Mal, um was ich dich bitte.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Nimm mich mit. Schließ mich nicht aus. Bitte nicht du, Adriel.«

Er fluchte. Wieder und wieder. Dann drückte er sie kurz an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.

»Zieh dir was Vernünftiges an.«
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Nach einer Stunde zügiger Flugzeit landeten Rianka, Adriel und Lazai in einem kleinen Ort zwischen Konstantinopel und Antalya. Tyros‘ Unterschlupf glich einem opulenten Landsitz, lag auf einer Erhöhung und war umgeben von dichten Bäumen. Gael hatte das Gebiet im Vorfeld erkundet und bestätigt, dass sich Tyros als einziger Engel dort aufhielt. Das restliche Personal bestand aus wenigen Palitanen. Er fühlte sich hier also sicher genug, um auf zusätzliches Wachpersonal zu verzichten.

Vor ihrem Abflug telefonierte Rianka mit Kazit, informierte ihn über alles und versprach, sich unverzüglich nach dem Treffen wieder zu melden. Vor ihr lag ein nervenaufreibender Tag. Neben dem Anruf von Igor, auf den sie wartete, stand auch das Gespräch mit Micael auf der Tagesordnung. Ophelias Beerdigung lag vor ihnen und Anitor wusste noch nichts davon.

Riankas brennende Nervenenden drohten jede Sekunde in die Luft zu fliegen. Sie schwor sich, auf Adriel zu hören, im Hintergrund zu bleiben und Tyros nicht anzufallen.

Nacheinander landeten sie im kleinen Lustgarten des Hauses. In der Mitte stand ein von Rosenblüten umringter Pavillon. Am Wegrand ragten Buchsbäume und griechische Statuen hervor. Adriel versicherte ihnen, dass man sie bemerken würde, ohne dass sie an der Vordertür läuteten. Es war seine Idee, direkt im Garten zu landen.

»Na, das ist mal eine Überraschung, mit der ich so schnell nicht gerechnet habe. Andererseits habe ich gelernt, dass du kein Mann bist, der etwas von Verzögerungen hält, Adriel. Wer ist die unbekannte männliche Begleitung? Ich mag es nicht, wenn Fremde meine Grundstücke betreten.«

Tyros‘ andere Art, die auf dem Feldabschnitt, bevor die Sensenmänner angriffen, war eher nach Riankas Geschmack.

Der Engel trat von zwei Palitanen flankiert die breiten Treppenstufen hinunter in den Lustgarten, den Kiesweg entlang und direkt auf sie zu. Der Pavillon stand wie ein Schiedsrichter beim Anpfiff zwischen ihnen.

Adriel ignorierte seine Frage und verschränkte die Arme. Lazai trug auf seinem Rücken überkreuz Zwillingsschwerter. Rianka hätte schwören können, dass sie bei Tyros‘ Worten rasselten.

»Na schön. Dann biete ich euch keinen Aperitif an und wir kommen gleich zum ersten Gang.« Wie viele gab es denn? Er schaute sie wieder auf diese unangenehme, besitzergreifende Art an.

»Rianka, ich kann mich nicht entscheiden, mit was ich beginnen soll. Du bist der Dreh- und Angelpunkt meiner letzten Wochen. Abgesehen von deiner Schwester.«

Ihr Atem stockte, Eiseskälte überzog ihre Kehle, kroch hinunter bis zu ihren Eingeweiden. Hatte er Enisa?

»Ich dachte, sie wäre dir wichtig. Aber ich sehe das Kind nirgends. Das ist bedauerlich. Wollt ihr eine weitere Vorstellung? Wie die von gestern Abend? Soll ich dir Teile von Enisa schicken? Ist es das, was du benötigst, um endlich zu tun, was ich verlange?«

Tiefrote Rachegelüste zogen über ihr Sichtfeld, trübten ihren Blick und vernebelten jeden klaren Gedanken. Den Brand hatte er gelegt oder ihn mit irgendwelchen Unterweltmächten inszeniert.

»Dreckiger Bastard«, sagte sie.

»Ein bald toter dreckiger Bastard, lass ihn reden«, ermahnte Adriel sie leise.

Rianka sah zu den beiden Palitanen an Tyros‘ Seite. Ihnen stand ins Gesicht geschrieben, dass sie es nicht gewohnt waren, Dreck wegzuräumen. Sie gehörten zu der Kategorie Engelsdiener, die so weit unten in der Hierarchie standen, dass, sobald die Schlammlawine im Anrollen war, sie keinen Spritzer Matsch abbekamen. Den Dreck, Schlick und Schlamm hatten bis dahin alle über ihnen Stehende abgefangen und weggeschaufelt.

»Ich weiß, dass du - Legatus - mich tot sehen willst. Oder so angekettet, dass du mir all meine Geheimnisse unter Schmerzen entreißen kannst, aber dazu wird es nicht kommen. Tisiphone wird es nicht zulassen.«

War es Tisiphone, die ihn auf dem Schlachtfeld der Sensenmänner zu verschwinden half? Besaß sie solche Macht? Aus der Unterwelt heraus und obwohl sie körperlos war? Der Gedanke verursachte Rianka Übelkeit.

»Ich gebe euch aber bereitwillig ein paar Informationen. Vor allem zu meinem eigenen Vergnügen.« Er lächelte. Es sah abstoßend aus.

»Als Erstes würde mich interessieren, ob der Legatus dein kleines schmutziges Geheimnis kennt, Erinnye?«

Eben war sie noch überzeugt, dass er sich nur selbst gern reden hörte, doch jetzt versteifte sie sich. Die Haare an ihrem Körper stellten sich auf. Er wollte sie zur Vorspeise reichen.

»Soll ich ihm von unserem Tête-à-Tête erzählen? Ich denke nicht, dass er weiß, was du so in deiner Freizeit treibst. Der Palast würde das sicher nicht gutheißen.«

Fuck. Sie hätte niemals hierherkommen und stattdessen auf Adriel hören sollen.

»Keine Sorge, Adriel. Sie hat mir nicht das Bett gewärmt. Wer wäre schon so verrückt und würde mit dem ... ach nein ... der berühmten Charon das Lager teilen.«

Volltreffer. Die Bombe war geplatzt.

Der Palast der Heimlichkeiten und ihre berufliche Identität fielen mit einem lauten Rumpeln in sich zusammen. Der Lärm toste in ihren Ohren. Ihr Gesicht musste Bände sprechen. Tyros lachte.

Im Augenwinkel spähte sie zu Adriel. Er stand reglos wie ein Stein neben ihr und starrte Tyros an. Genauso gut hätte er einer drittklassigen Theateraufführung beiwohnen können. In seiner Mimik hätte es sicher keinen Unterschied gemacht. Ihr wurde schlecht, so schlecht, dass sie sich übergeben wollte.

»Ja, Rianka, ich bin Igor. Auch die Inferis kennt mich unter diesem Namen. Und du«, er zeigte mit dem Finger auf sie, »hast mir Hörner aufgesetzt und das wirst du bereuen. Vor meiner Rache wird dich auch der Legatus nicht bewahren können.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Presslufthammer bei der Arbeit.

»Ich habe mich sogar einen Tag früher bei dir gemeldet und dir die Chance gegeben, mir das Kind im Gegenzug für Enisa zu bringen. Aber entweder warst du zu dumm, um zu kapieren, dass ich Igor bin – was ich von Charon wirklich nicht erwartet hätte -, oder es ist dir einfach scheißegal. Schade. Enisa kämpft um ihr Leben, weißt du. So sehr, dass sie halluziniert und mir im Wahn diese Dinge über Charon verraten hat.« Wieder lachte er, als erzählte er die Pointe eines besonders guten Scherzes.

»Du solltest sie wirklich retten, bevor sie völlig den Verstand verliert.« Er zog Kreise mit seinem Zeigefinger direkt neben seiner Schläfe. Sie würde ihn jetzt umbringen. Mit diesem Vorsatz bewegte sie sich auf ihn zu.

»Rianka.« Der warnende Ton in Adriels Stimme hielt sie zurück. Sie blieb stehen, wie ein Hund, der an der Kette hing.

»Ja, Rianka, lass das lieber. Sonst siehst du Enisa nie wieder. Hör doch mal auf den Legatus. So wie du auch diesen beschissenen Auftrag hättest ausführen sollen! Aber nein, Charon und seine lächerlichen Moralvorstellungen.« Tyros breitete die Armen aus.

»Was hat es dir gebracht? Die Frau ist tot, ich habe Enisa, bald auch dich und das Mädchen. Tisiphone wird leben. Und Enisa wirst du nie wiedersehen.« Er senkte die Arme und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist übrigens nicht hier. Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Aber ohne Kind keine Enisa!«

»Ich schlag den beiden Idioten jetzt den Kopf ab, dann nehmen wir ihn mit und foltern ihn, bis wir wissen, wo er sie festhält«, sagte Lazai. Eine ausgezeichnete Idee. So konnte Tyros ihre Schwester auch nicht weiter misshandeln. Rianka schaute zu den zwei Engeln neben sich. Sie stand rechts von Adriel, der die Mitte bildete, Lazai flankierte seine linke Seite. Adriel antwortete auf Lazais Vorschlag nicht. Zumindest nicht laut.

Von jetzt auf gleich geschah alles ganz schnell. Lazai flog in Rammbockmanier nach vorn und fällte beide Palitane, die Tyros flankierten. Zu dritt fielen sie zu Boden. Der Waffenmeister schaffte es, beide Palitane unter sich zu begraben, hämmerte auf ihre Brustkörbe ein und zertrümmerte mit harten Schlägen ihre Beine. Wieder und wieder schlug er auf sie ein. Blut spritzte.

Zehn Palitane stürmten aus dem Haus, die restlichen Wächter. Adriel raste blitzschnell auf sie zu. Die Wächter fokussierten sich auf ihn und da verstand Rianka, dass er die Hauptlast des Angriffs auf sich zog. Die zehn sahen wesentlich kampferprobter aus als die beiden, die Tyros im Schlepptau hatte und im Moment unter Lazais Schlägen begraben wurden. Wenn es jemand mit zehn Engelsdienern gleichzeitig aufnehmen konnte, dann Adriel.

Tyros spannte seine Schwingen auf. Der Feigling wollte sich aus dem Staub machen. Sie rannte los. Unter keinen Umständen würde sie ihn ziehen lassen.

Halb flog, halb sprang sie mit einem Satz nach vorne und öffnete ihre Flügel. Sie warf sich auf den Handlanger ihrer Tante. Mit voller Wucht prallte sie in ihn. In ihrem Kopf summte es. Sie rangen miteinander. Tyros griff nach dem herausstehenden Schwertgriff an ihrem Rücken und wollte ihren Gladius ziehen. Sie schlug ihm mit der Handkante gegen den Unterarm, seine Hand zuckte zurück. Sie kugelten über den Boden. Als sie seitlich unter ihm lag und er sich hochstemmte, nutzte sie den Aufschwung, klemmte ihre Beine um seinen Oberkörper und setzte sich rittlings auf ihn. Mit ihren Beinen quetschte sie seine Arme an seinem Körper ein.

»Miststück.«

Stets zu Diensten. Rianka zog ein Messer aus ihrem Gürtel und rammte es mit voller Wucht in Tyros‘ Ohr. Er kreischte wie ein neugeborenes Baby. Sie zog es heraus, um es erneut in ihm zu versenken. Sie musste verhindern, dass er sich noch mal in Luft auflöste.

An ihren Beinen setzte ein brennender, alles verzehrender Schmerz ein. Ihre Haut verbrühte und es war, als schmolzen ihre Knochen. Sie sah zur Seite, unter ihr dampfte die Erde. Grüne Schlangen mit Pestbeulen ragten aus dem Boden, schlossen sich um Riankas Beine und bissen unablässig hinein. Jeder Biss durch die toxingetränkten Zähne der Biester versetzte ihren Körper in größere Alarmbereitschaft. Ihr Kreislauf stand unter Schock, das Gift lähmte sie. Hände und Beine krampften. Ihre Finger streckten sich in einem unnatürlichen Winkel ab, das Messer rutschte ihr aus dem Griff und fiel zu Boden.

In ihren Kapillaren verminderte sich die Blutzirkulation. Sie wusste, dass sie davon nicht sterben würde, zumindest redete sie sich das ein. Aber trotzdem war sie kampfunfähig. Tyros schob sie von sich herunter wie einen lästigen Gegenstand und sie fiel zur Seite um.

»Mich unterstützt die neue Königin des Totenreichs, Charon, Fährmann der Unterwelt. Und bald wirst du für deine eigene Überfahrt zahlen müssen.«

Ihre Sicht verschwamm, der Nebel vor ihren Augen bremste zusätzlich ihr Denkvermögen. Unter größter Anstrengung robbte sie sich zu dem Fleck, an dem sie die Buchsbaumbüsche am Rand des Gehwegs vermutete, und griff nach ihnen. Sie musste sich an irgendwas hochziehen, aber der verdammte Busch besaß nicht genug Masse, um sie zu stützen.

Das Gift in ihrem Körper bohrte sich in sie und hinterließ einen Pfad aus Schmerz. Mit letzter Kraft kniete sie sich auf. Ihre Sicht klärte sich für einen Sekundenbruchteil, Blutstropfen fielen vor ihren Augen auf den Boden nieder. Um sie herum verdichtete sich grauer Nebel, ein undurchdringlicher, qualmender Schleier, der bestialisch stank. Sie blinzelte und richtete sich weiter auf, wischte mit dem Ärmel über ihre Nase und sah Blut daran kleben. Ihre Nase also.

Sie musste aufstehen. Sie musste sich zusammenreißen. Sie erhob sich Stück für Stück. Orientierungslos suchte sie nach Adriel und Lazai, aber außer dichtem Qualm sah sie nichts. Etwas Hartes stieß gegen sie. Die Luft wich ihr aus den Lungen. Ihr mühevoll erarbeiteter Kampf in den aufrechten Gang war vergebens. Sie fiel zu Boden. Ihre Bewegungsunfähigkeit machte sie wahnsinnig. Alles schmerzte höllisch.

Lazais kantiges Gesicht tauchte vor ihr auf, sein Mund bewegte sich. Sie verstand ihn nicht. Er rief etwas über seine Schulter und wenige Sekunden später durchstreifte Adriel ihr Sichtfeld. Er fragte sich wohl, wie oft er sie noch halbtot vom Boden aufkratzen musste. Zumindest war es das, was sie meinte, in seinen Augen zu lesen. Sie wollte fragen, was geschehen war, aber sie brachte keinen Ton raus. Stechende Schmerzen, die in ihrem Rückgrat wie ein stumpfes Messer immer wieder zustachen, marterten sie, ihr Körper krampfte erneut. Sobald sie sich auf den Beinen halten konnte, würde sie Tyros umbringen und Enisa nach Hause holen.
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»Charon!« Adriel lehnte mit verschränkten Armen am offenen Kamin der Principia. Rianka saß am Tisch. Ihr Kopf hämmerte, aber ihr Körper hatte sich von dem Gift befreit. Vor ihr stand eine Schale mit Obst, ein Teller mit Sandwiches und eine Platte mit Käse und kaltem Fleisch. Es war später Mittag, aber ihr Appetit hielt sich in Grenzen. Tyros war wieder verschwunden, mit Pyrotechnik aus der Unterwelt. Gael bediente sich unentwegt vom Essen vor ihr und streifte um den Tisch herum. Den kompletten Flug über hatte Adriel kein Wort mit ihr gesprochen. Er hatte sie mal wieder in seinen Armen zurückgeflogen. Auch jetzt sprach er eher mit Gael und über sie als mit ihr.

Sie gestand sich ein, dass sie Mist gebaut hatte. Immer wieder hatte sie ihm versprochen, dass es keine weiteren Geheimnisse gab, und doch neue ausgegraben. Sein Zorn auf sie war gerechtfertigt. Obwohl er nicht wütend aussah. Er wirkte enttäuscht und das traf sie erheblich. Sie sah der Mauer, die er zwischen ihnen errichtete, beim Wachsen zu. Er zog sie unermesslich in die Höhe, immer weiter, bis es ihr unmöglich war, an ihn heranzukommen. Sie musste das in Ordnung bringen, leider fehlte ihr jede Idee für das Wie.

»Da hätte ich lange suchen können. Und dabei versteckte sich Charon die ganze Zeit direkt vor meiner Nase. Nicht schlecht, Rianka. Ich habe zu keinem Zeitpunkt vermutet, dass du Charon sein könntest«, sagte Gael. »Du musst mir in einer ruhigen Minute mal erklären, wie du das all die Jahrhunderte verheimlicht hast. Hat dir jemand geholfen?«

»Lass das! Setz ihr für ihre hirnverbrannten Ideen nicht auch noch einen Lorbeerkranz auf! Ich bin es leid, ständig ihre verbrannte Erde wegzuschaufeln. Oder sehe ich wie ein beschissener aufbauwilliger Landschaftsgärtner aus?« Adriel stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Und diesmal war definitiv sie schuld. Gael zuckte lässig mit den Schultern.

»Bis zu dem Moment in Paris lief es ganz gut für sie. Ernsthaft. Die ganze Welt denkt, Charon ist ein Mann. Stimmverzerrer?«

»Voice-Changer«, sagte sie. Kleinlaut schob sie ihre Füße auf dem Boden umher. Es entstand eine unangenehme Stille in der Principia und der Zwang, das Schweigen mit einer Entschuldigung zu füllen, erdrückte sie. Doch egal was sie jetzt vortrug, es wäre nicht genug. Zu oft hatte sie Adriel angelogen, dass sie ihn über alles ins Bild gesetzt hatte. Sie war ein verdammtes Miststück.

Und sie kapierte endlich, was Kyriel meinte, als er sagte, dass sie erst verstehen würde, was alle an Adriel schätzten, wenn sie ihn wirklich kannte. Seine Taten, wie er handelte. Er war so loyal, wie ein Fuchs gerissen war. Auf ihn konnte man sich verlassen und sie hatte dieses Geschenk mit Füßen getreten. Er hatte ihren Dreck sogar vor Micael verheimlicht.

»Rianka.« Er sprach erst weiter, als sie ihn ansah. »In der nächsten Woche keine Überraschungen mehr!« Sein Blick erweckte den Eindruck, als erwartete er eine Bestätigung von ihr.

Sie nickte.

»Und diese Charon-Scheiße hat ein Ende. Wenn diese ganze stinkende Masse an uns vorbeigeflossen ist, soll es mir egal sein, was du in deiner Freizeit treibst. Meinetwegen schlägt sich Micael mit deinen Sperenzien herum, aber solange er nicht hier ist, hältst du deine Füße still! Mayana ist die Gefährtin des Fürsten, wie sieht es aus, wenn sich ihre Schwester als der verdammte Charon entpuppt? Du kannst nicht vor den Augen der Welt von Bambi zu Darth Vader konvertieren. Zumindest nicht, solange ich hier die verfluchte Verantwortung trage!«

Bambi? Darth Vader dürfte Kyriels Verdienst sein, aber Bambi?

»Wie konnte ich bloß davon ausgehen, dass du nur Conan kennst.«

Sein Blick verfinsterte sich. Oh, wieso konnte sie nie ihre Klappe halten?

Gael gluckste, unterdrücke es aber sofort. Adriel atmete tief durch. Sie hoffte, er ruderte zurück, doch in Wahrheit nahm er Anlauf.

»Du bist die erste Person, die es schafft, dass ich mir wünsche, nicht Legatus in diesem Territorium zu sein. Häng dir eine bescheuerte Goldmedaille um, wenn es dich glücklich macht! Wenn du es nötig hast, werfe ich dir auch ein paar Goldstücke in dein Sparschwein. Aber lass mich mit deinem Mist zukünftig in Frieden! Und da ich dir auf meine eigene unfähige Art offensichtlich nicht beibringen konnte, dass du mit mir reden kannst, stelle ich dir von nun an gerne Carden, Kyriel oder Gael für Geständnisse aller Art zur Verfügung. Der Punkt, an dem ich keine Überraschungen mehr von dir akzeptiere, ist erreicht! Hast du das verstanden?«

Sie nickte.

»Wenn du uns noch etwas mitzuteilen hast, das hilft, unter uns keine weiteren Minen hochgehen zu lassen, sag es! Jetzt! Jeder wird dir zuhören.« ›Außer ich‹ ließ er ungesagt und sie wollte mit niemand anderem sprechen.

»Gibt es mehr, Rianka?« Bei den Göttern, er schrie sie zum ersten Mal an. Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor. Die Emotion, die sie bei seiner Frage auf seinem Gesicht las, traf sie. Enttäuschung, völlige Resignation, und alles, weil sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte und er inzwischen nicht mehr daran glaubte, dass es sich jemals änderte.

Seine Überzeugung, dass sie ihm nicht vertraute, brannte ein Loch in ihr Herz. Das Gegenteil war der Fall. Sie würde Adriel ihr Leben anvertrauen. Darüber hinaus sogar Enisas. Das Ausfindigmachen ihrer Schwester lag in seinen Händen. Sie wusste, dass er sich darum kümmerte und es niemand auf dieser Welt gab, der sich besessener und intensiver damit beschäftigte, Enisa zu ihr zurückzubringen. Sein Ehrgeiz grenzte an Masochismus. Und wie zeigte sie ihren Dank? In vollem Galopp trat sie ihm mitten ins Gesicht. Sie beendete ihr schreckliches Verhalten ihm gegenüber auf der Stelle. Sie würde ihm beweisen, dass er ihr wichtig war und dass sie ihm bedingungslos vertraute.

Als Erstes lüftete sie das bis zuletzt verbliebene Geheimnis, das Charon betraf. Statt ihm zu antworten, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Kazits Nummer. Der Umstand, dass sie ihn auf eine Antwort weiter warten ließ, führte dazu, dass sein Kopf zu explodieren drohte. Sie kämpfte den Drang nieder, ihre Hände vor das Gesicht zu halten, um von der Sauerei, die dabei entstand, nichts abzubekommen.

Es klingelte zweimal, bis Kazit abnahm.

»Ri?«

»Kannst du bitte in den Palast kommen?«

»Ah, es ist also passiert.« Konnte man so sagen.

»Ja. Weißt du, wo du landen musst, um auf den Balkon der Principia zu gelangen?«

»Klar, sag ihnen nur, sie sollen mich nicht abschießen.«

»Mach ich. Bis gleich.« Sie legte auf und schaute Adriel an. Er starrte zurück. Flüssiges Quecksilber schwamm in seinen Iriden.

»Wie geht es jetzt weiter, nachdem Tyros verschwunden ist?«, fragte sie.

»Wir suchen nach seinem Aufenthaltsort und ich befrage den Palitan aus Tyros‘ Armee, den wir mitgebracht haben.« Lazai hatte ihn transportiert. Sie wollte gern zugegen sein, wenn er den Palitan befragte. Aber wenn es jemals einen Moment in ihrem Leben gab, in dem sie sich zurückziehen musste, war er nun gekommen. Besser, sie ließ Adriel in Ruhe.

»Kazit ist gleich da. Dunkelhäutiger Engel, Irokesenhaarschnitt, schwarze Flügel mit marinevioletten Ausläufern. Bitte lasst ihn landen. Er ist mein Partner.«

Gael stieß einen Pfiff aus. Adriel sah aus, als überschlug er komplexe mathematische Gleichungen in seinem Kopf.

Wenige Minuten später nahm sie das wohlbekannte Geräusch von Kazits raschelnden Flügeln wahr. Sie sah ihn nicht, ihr Rücken war den Doppelflügeltüren, die nach draußen führten, zugewandt, einzig seine Fußtritte hörte sie. Adriel und Gael blickten dem Neuankömmling entgegen, Rianka erhob sich und sah Adriel durchdringend an.

»Er ist mein Freund. Ich vertraue dir, versprich mir, dass ihm nichts passiert.«

Der Legatus starrte sie an und nickte dann.

»Er wird all eure Fragen beantworten.« Sie sah zu Kazit. »Keine Geheimnisse. Dir werden sie eher glauben als mir. Zumal sich keine Gelegenheit ergab, dass wir uns vorher absprechen konnten.«

Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm zu. Immerhin war Gael im gleichen Raum wie er. Eine positive Sache. Da sie es sich mit Adriel verspielt hatte, gab es wenigstens für Kazit Hoffnung.
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Rianka war Charon. Wieso überraschte ihn das nicht? Ihr Partner, Kazit, der als ihr Spion arbeitete, beantwortete jede ihrer Fragen. Mal kurz und knapp, dann wieder lang und ausführlich. Aber stets glaubwürdig. Wie sie sich kennenlernten, wie die Zusammenarbeit entstand und Prinzipien, nach denen Rianka ihre Aufträge auswählte, und ihre Angst davor, was jenen zustoßen konnte, die sie liebte, sobald ihre Identität als Charon aufflog.

Adriel würde schon dafür sorgen, dass alle schwiegen, die wussten, wer sich hinter Charon verbarg. Der Rat konnte Geheimnisse sowieso bewahren.

Bereits Kazits erste Sätze hatten ihn überzeugt, was dazu führte, dass seine Gedanken während des Gesprächs auf Wanderschaft gingen. Gael stellte hauptsächlich die Fragen. Nach ihrer Vernehmung deutete er offen Interesse an, Kazit zu rekrutieren. Adriel sollte es recht sein, vorausgesetzt, Rianka zeigte sich einverstanden. Kazit wollte es mit ihr besprechen.

Rianka.

Charon.

Absolut durchgeknallt.

Sie beschäftigte ihn unentwegt. Erst war er sauer auf sie, später enttäuscht. Er verstand nicht, wieso sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Hatte er ihr nicht bewiesen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte? Dass sie so was wie Partner waren? Offensichtlich hatte er sich verkalkuliert.

Weshalb war es ihr so schwergefallen, in diesem Punkt ehrlich zu ihm sein? Es ergab keinen Sinn. Sie sagte ihm inzwischen sogar, wenn sie vor etwas Angst hatte, vertraute, dass er ihre Schwester fand, erzählte ihm von ihrer verkorksten Kindheit, aber dass sie sich als Charon ausgab, behielt sie für sich. In einer Situation, in der diese Information essenziell wichtig war. Kazit hatte behauptet, es läge daran, dass sie alle beschützen und niemanden in Interessenkonflikte stürzen wollte.

Rianka gehörte zu dem Typ Frau, die immer alle beschützte und nicht davor zurückschreckte, sich dafür in Schwierigkeiten zu bringen. Für sich selbst fiel es ihr aber schwer, Schutz und Hilfe anzunehmen. Sie schulterte ihr Gepäck stets allein. Trotz seines Ärgers auf sie ließ er sicher nicht zu, dass eine Hetzjagd auf sie stattfand.

Inzwischen lief er den altbekannten Weg zu seiner Folterkammer entlang. Dort wartete die Befragung des Palitans auf ihn. Und er freute sich beinahe darüber, seine Frustration an ihm auszulassen. Es war lange her, seitdem er sich das letzte Mal in dem Raum aufgehalten hatte. Die Kammer rief schon nach ihm.

An einem verborgenen Wandmechanismus entriegelte er die Tür und trat ein. Der Palitan hing in Ketten an einem Kreuz an der Wand, links davon lagerten verschiedenste Folterwerkzeuge. Adriels Bedürfnis, das Schauspiel unnötig in die Länge zu ziehen, lag auf einer Skala von eins bis zehn bei null. Er zog ein an der Klinge grob gezacktes Messer heraus. Die Schneide maß mindestens fünfzig Zentimeter, der Griff unspektakulär, das Folterinstrument lag schwer in seiner Hand.

Die Sehnsucht nach Rianka in ihm wuchs in diesem Moment ins Unermessliche. Nicht nur sexuell, er wollte sie ganz. Sie sollte sich ihm öffnen, sich hingeben und ihm ihre Ängste und Sehnsüchte anvertrauen. Er wollte sie auseinanderreißen und wieder zusammensetzen. Die Erkenntnis machte es nicht besser. Mitgefühl für den Palitan vor ihm stieg in ihm auf. Das, was vor ihm lag, hatte nichts Elegantes, keinerlei Gnade und in diesem Raum existierte auch kein Verständnis. Für so was gab es hier keinen Platz. Adriel zog sich einen Panzer über und wahrte Distanz zu dem Mann, der er nun sein musste.

Hier ging es darum, herauszufinden, wo Tyros Enisa festhielt. Das zählte.

»Sieh mal«, sagte Adriel. Drehte die Messerklinge im Schein des Lichtes und schob sie unter das Kinn des Palitans.

»Das ist mein Wahrheitssucher. Er wird uns beiden Gesellschaft leisten, bis wir jedes noch so kleine Geheimnis, das versteckt in deiner Seele lebt, gefunden haben.«
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»Heiratest du Adriel?« Rianka sah zu Fae, die neben ihr an Indranis Küchentheke saß. Die Engelsfrau musste jeden Moment zu ihnen kommen, um wie vereinbart mit Fae Kuchen zu backen. Trotz der Dusche schmerzten Riankas Knochen, aber sie konnte sich wieder halbwegs normal bewegen.

Fae und ihr Wunsch, dass Adriel und sie heirateten. Innerlich schüttelte Rianka ihren Kopf. Sie war nie weiter davon entfernt gewesen, mit ihm eine ernsthafte Verbindung einzugehen. Sie hatte es vermasselt.

»Wie kommst du denn jetzt darauf? Außerdem haben wir doch schon darüber gesprochen.«

Fae zuckte mit den Schultern. »Na ja, du magst ihn doch, oder?«

Mögen war sicherlich nicht das, was ihre Gefühle für Adriel beschrieb. »Sieh mal, Schatz. Adriel und ich, das ist nicht so einfach. Mögen allein genügt manchmal nicht. Außerdem heiraten Engel nicht. Das habe ich dir doch schon erklärt. Aber wir werden immer für dich da sein. Er und ich. Egal, wie es mit uns weitergeht. Das Herz eines jeden Lebewesens muss seinen eigenen Weg gehen.« Bravo. Rianka, die erbärmliche Philosophin.

»Mama hat immer gesagt, was nützen Augen, wenn das Herz blind ist?«

Tja, danke auch. Jetzt saß sie hier mit ihren eintausendfünfhundert Jahren und ließ sich Lebensweisheiten von einer Zehnjährigen erklären.

»Deine Mama war eine kluge Frau.« Oftmals waren Sterbliche cleverer, wenn es darum ging, Chancen im Leben zu nutzen. Ihre Sterne strahlten stärker, dafür verglühten sie auch viel schneller. Unsterbliche saßen oft endlose Zeit ab. Sie hatten ja mehr als genug davon. Es bewahrte sie aber nicht davor, ihre Chancen zu verschlafen. Indrani betrat die Wohnung und Rianka verabschiedete sich von beiden.

Sie musste raus und entschied sich, auf den Ring der äußeren Palastmauern zu fliegen. Sie stieg auf den Mauervorsprung und setzte sich in eine Ecke. Von hier beobachtete sie, wie auf dem Wehr die Wachen patrouillierten. Die Stadt lag unter ihr und sie schaute dem Treiben zu. Sie genoss den Ausblick, ließ ihre Flügel hängen und ihre Beine baumeln.

Über ihr tauchten Schatten von Schwingen auf, getragen von einer wunderschönen Frau. Aphrodite, der erste Begriff, der ihr zu diesem Geschöpf einfiel. Ihre Flügel sahen aus wie der Schnee und die Spitzen ihrer Handschwingen leuchteten messingfarben. Eine erlesene Schönheit mit langem, schokoladenbraunem Haar. Sie landete direkt vor einer der patrouillierenden Wachen, nicht weit von Rianka entfernt. Der Wachmann war ein Palitan und bei der Ansprache des Aphroditeengels zuckte er sichtbar zusammen. Er sah sich hilfesuchend um. Sie beobachtete das Spektakel. Keine Wachkumpane in Sicht.

Was soll`s, sie erbarmte sich. Außerdem war ihre Neugierde geweckt. Sie stand auf, schwang sich von der Mauer auf den Gehweg der Wehrmauer hinunter und ging gemächlich auf die beiden zu. Sie trug legere Kleidung, Aphrodite ein fließendes Gewand aus zartem Rosé.

»Hallo, kann ich helfen?«

Aphrodite drehte sich ihr zu und musterte sie kühl und abschätzig von oben nach unten. Aus der Entfernung wirkte sie wesentlich umgänglicher als aus der Nähe. Dem Wachmann merkte man seine Dankbarkeit für ihr Erscheinen an. Wenigstens einer, dem sie mit ihrer bloßen Anwesenheit eine Freude bereitete.

»Das ist Lady Parastu, die Mutter des Legatus«, sagte der Wachmann. Das war also Adriels Mutter. Rianka war nicht bewusst, dass sie in der Nähe ihres Sohns lebte. Aber vielleicht handelte es sich dabei um einen Trugschluss.

»Ich melde sie gern an«, sagte der Wachmann. Rianka bedeutete ihm mit einem Blick, einen Moment zu warten.

»Halt deinen Mund!« Parastu fuhr den Palitan an und funkelte Rianka entgegen. Sie trug ihre Nase weit oben. »Wer bist du?« Ihre Stimme klang nach Sünde und Laster, obwohl sie ihr absichtlich einen distanzierten Ton einflößte.

»Rianka. Wenn du Adriel sehen möchtest, melde ich dich gerne bei ihm an. So lange kannst du im Audienzsaal warten.« In dem feudalen Saal empfingen sie hochrangigen Besuch und sollte Parastu sich sonst frei im Palast bewegen können, was nicht den Anschein machte, würde Rianka sie dadurch nicht beleidigen.

»›Du‹ ist keine geeignete Anrede für die Mutter des Legatus. Und wer hat dir überhaupt erlaubt, zu entscheiden, wo ich zu warten habe?«

Was für ein Schätzchen. Engel untereinander sprachen sich für gewöhnlich mit Du an. Palitanen und Sterblichen war es erst nach Erlaubnis gestattet.

»Gut.« Rianka drehte sich dem Wachmann zu. Wieso flog hier weit und breit kein Engel herum? Sonst wimmelte es von Geflügelten und Wachen auf der Mauer.

»Sag mir, wo die Mutter unseres Legatus sonst wartet, wenn sie ihren Sohn besucht.«

Der Palitan versteifte sich. »Mylady Rianka, der Mutter des ... «

Parastu hob gebieterisch die Hand und sah mit verächtlichem Blick zu Rianka.

»Spar dir deine Worte, Palitan, und bring mich in diesen ... Saal.« Bewundernswert, wie ein Lebewesen dem Wort Saal einen derart abfälligen Klang geben konnte.

»Bitte sprich aus«, sagte Rianka zu dem Wachmann.

Der räusperte sich. »Der Mutter des Legatus ist es nicht erlaubt, sich unbewacht im Palast aufzuhalten.«

Relevante Information. Sie sah zu Parastu. »Und wieso?«

Adriels Mutter lächelte abfällig und antwortete anstelle des Wachmanns.

»Weil mein Sohn dazu neigt, desaströse Laune zu bekommen, wenn er mich sieht. Aber da ich seine Mutter bin, habe ich das Anrecht, von ihm empfangen zu werden. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«

Rianka wusste nicht genug, um sie auf eigene Entscheidung wegzuschicken, und da alle anderen Wachen sich nicht blicken ließen, was sicherlich am Besuch lag, musste sie wohl oder übel die Entscheidung treffen. Tiefer konnte sie in Adriels Ansehen eh nicht sinken.

»Führe die Mutter des Legatus bitte in den Audienzsaal und bleibe bei ihr, bis du von mir oder einem Ranghöheren andere Befehle erhältst. Ich benachrichtige ihn.«

Sie sah Parastu in die Augen. »Ich mag es nicht, wenn jemand Adriel schlechte Laune macht, und ich verabscheue diejenigen, die dafür verantwortlich sind.«

Schließlich war das allein ihr Privileg. Parastu sog hörbar Luft ein. Rianka drehte sich unbeeindruckt um und flog los. Die wenigen Worte, die Adriel über sie verloren hatte, klangen nicht nach einer harmonischen Beziehung. Zudem gab Parastu zu, dass Adriel schlechte Laune bekam, wenn er sie sah. Der Tag hatte seinen absoluten Höhepunkt erreicht und zum Abschluss durfte sie Adriel über den Besuch seiner Mutter informieren.
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Er stand mit Carden auf einem Eckbalkon. Abgelegen von dem vorgelagerten, größeren Balkon direkt vor der Principia. Sie landete mit gebührendem Abstand und ging auf die beiden zu. Sie besprachen irgendetwas auf eindringliche Art.

»Adriel?« Er drehte sich ihr kurz zu und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Carden hörte ihm weiter zu, nickte zweimal und flog los.

»Du weißt, ich schätze deine Gesellschaft, Rianka. Sie sorgt stets dafür, dass mir nicht langweilig wird, aber im Moment habe ich zu tun und muss mich konzentrieren. Solange du in meiner Nähe bist, habe ich die Befürchtung, dass eine neue Katastrophe passiert, auf die ich nicht vorbereitet bin und die mich kalt erwischt. Ich wünsche mir ein paar Stunden ohne Untergangsszenarien in Feuerteufelmanier.« Er sprach, ohne sie anzusehen.

»Tut mir leid, dass ich diese Wirkung auf dich habe. Aber du hast Besuch.« Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken.

»Ich erwarte keinen.« Endlich sah er sie an. »Oder kündigst du dich gerade selbst an?«

Wenn er sie ansah, nur sie, kribbelte es in ihrem Bauch. Sie liebte es, seine ungeteilte Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Das war wirklich schlecht, wie sollte sie ihn loslassen können?

Sie hätte sich jetzt gerne entschuldigt, wäre ihm um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst, aber dafür war wohl nicht der richtige Moment. Er räusperte sich. Der Ausdruck in seinen Augen erwärmte sich ein klein wenig. Gab es doch eine Chance für sie? Das musste warten, zuerst musste sie ihm sagen, weshalb sie hier war.

»Leider nein ... Deine Mutter besucht dich.«

Die Wärme erstarb und eine Eisschicht zog sich über seine Augen. Die Maske eines Fremden legte sich auf sein Gesicht.

»Wo ist sie?«

»Ich habe sie in den Audienzsaal bringen lassen, ein Palitan von der Wehrmauer ist bei ihr. Ich wusste nicht, wo ich sie sonst hinbringen sollte.«

»Danke, dass du sie nicht unbeaufsichtigt gelassen hast.« Er atmete tief ein.

»Ich mach das wieder gut, Adriel.« Es war aus ihr herausgeplatzt und das Eis auf seinen Zügen bröckelte ein weiteres Mal.

»Lass uns später reden, Höllenfeuer. Ich habe wirklich zu tun und wenn ich mich heute nicht des Muttermords schuldig machen will, brauche ich all meine Beherrschung, die ich aufbringen kann. Du hingegen kostest mich in schönster Regelmäßigkeit eben jene.«
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Der Audienzsaal war nicht groß genug, um gebührend Abstand zwischen ihm und seiner Mutter zu schaffen. Sie, der Inbegriff des üblen Geschwürs seiner Kindheit und Jugend, das bis heute in ihm lebte und nicht verschwand. Jahrtausendelang schwelte die wulstige Beule in ihm, an schlechten Tagen platzte sie auf und verschlang sein Innerstes. Ließ nichts als die Hilflosigkeit eines kleinen Jungen zurück, der von seiner Mutter geliebt oder wenigstens angenommen werden wollte.

Er musste sie fortschicken, je schneller, desto besser. Sie in diesem hehren Gewand vor sich stehen zu sehen, anmutig und wunderschön, war falsch. Sie war immer falsch und seit seiner Kindheit fragte er sich, wie eine verdorbene Seele wie ihre in einem so reinen und vollkommenen Körper wohnen durfte.

Sie hatte ihn und seinen Vater verraten, im Stich gelassen, auf beide gespuckt und sich entleert. Die Annehmlichkeiten des Gelehrtenstatus seines Vaters hatte sie gern angenommen und die Reichtümer mit vollen Händen ausgegeben. Als ihr das nicht mehr genügte, war sie, ohne zurückzublicken, hinausspaziert, um sich der Lasterhaftigkeit und unzähligen Liebschaften hinzugeben. Bis heute wählte sie immer einflussreiche Engel dafür aus.

Auf die Vorzüge ihres alten Lebens wollte Mylady damals jedoch nicht verzichten und so kam sie in ihrem eigenen Rhythmus stets zu Vater und Sohn zurück, um im Schoß der Familie aufzutanken. Hochmütig stand sie dann vor ihnen, kein Anzeichen von Bedauern. Sie hatte seinem Vater stets unter die Nase gerieben, dass er sich glücklich schätzen konnte, dass sie wiederkam, und er, der arme schwache Mann, hatte sie von Neuem eingelassen.

Als Adriel ihn fragte, weshalb er das zuließ, erklärte ihm sein alter Herr, dass ein Sohn seine Mutter bräuchte. Adriel sah das anders. Auf so eine verdorbene Metze verzichtete er schon damals gern und er würde es auch zukünftig. Aber sein Vater ließ sich von seiner Vorstellung, dass einem Sohn selbst die miserabelste Mutter mehr beibrachte als keine, nicht abbringen.

»Mutter«, sagte er. Das Wort brannte in seinem Mund wie eine Lüge an einer geliebten Person auf der Seele.

»Mein Sohn«, echote sie voller Stolz und lächelte ihn an. Wenn man ihr Äußeres sah, kam man nicht umhin, sie auserlesen zu nennen. »Ich bedauere, dich nicht früher besucht zu haben. Ich wünschte, wir hätten in der Vergangenheit öfter Zeit miteinander verbracht.«

Er unterdrückte ein ungläubiges Schnauben. »Die Einsicht kommt viertausendfünfhundert Jahre zu spät.« Vielleicht sollte er zwei Jahre abziehen. Sie musste ihn gestillt haben, sonst wäre er nicht imstande, hier vor ihr zu stehen. Wann war er seiner Mutter überhaupt das letzte Mal begegnet? Wahrscheinlich kurz bevor er an den Hof von Micaels Vater gereist war, um seine Ausbildung zu beginnen.

»Jeder macht Fehler im Leben. Auch ich. Aber ich war nie weit weg.«

Sollte er jetzt lachen oder sie rauswerfen? Marias Worte fielen ihm wieder ein. Er hatte sie beinahe vergessen. Du bist schlimmer als sie.

»Wie kommt es, dass dir die Erkenntnis erst jetzt kommt? Oder liegt es daran, dass dir dein Spitzel abhandengekommen ist?«

Ihre Mundpartie verhärtete sich. Er hatte einen Nerv getroffen.

»Nun, ich befürchtete, dass du trotz meiner Bemühungen denselben Weg wie dein Vater einschlägst. Ich musste sichergehen. Aber wie ich in all der Zeit beobachtet habe, hast du das nicht. Ich freue mich, dass du deinen Platz in unserer Welt gefunden hast. Ich wusste schon immer, dass du zu Großem fähig bist.« Sie war das Allerletzte.

»Was genau gab es denn am Weg meines Vaters auszusetzen? Du schienst damals ein recht angenehmes Leben zu führen.«

Sie winkte ab. »Ich bitte dich, deinen Vater interessierte immer nur die Engelspolitik, seine Bücher und sein Sohn. Für eine Frau und ihre Bedürfnisse war kein Platz. Ich spielte eine untergeordnete Rolle, wie ein weiteres Juwel an einer vollbehangenen Goldkette.«

»Wärst du willens gewesen, hättest du der schönste Stein an der Kette sein können.«

Sie lachte guttural. Das Geräusch widerte ihn an. Vielleicht war ja sie der Grund, weshalb er Jahrhundert um Jahrhundert all die fragwürdige Damengesellschaft angezogen hatte. Griff man nicht immer wieder unbewusst zum Altbekannten?

»Ich bin aber dafür gemacht, das einzige Juwel zu sein.«

Er fragte sich, ob sie allen Ernstes Eifersucht auf ihren eigenen Sohn empfand. Er musste unweigerlich an Rianka denken, die wie eine Löwin für alle kämpfte, die ihr am Herzen lagen oder ihr schutzbedürftig erschienen. Seine Mutter anzusehen und mit ihr zu vergleichen, war, als stellte man einen afrikanischen Löwenhund und einen Pekinesen nebeneinander und nannte sie beide Hunde. Außer vier Beinen hatten sie nichts gemein.

Er wollte, dass Rianka auch für ihn kämpfte. Er wollte ihr wichtig sein und von ihr geliebt werden, das war seine Sehnsucht. Ein Schauder rann ihm über den Nacken sein Rückgrat hinunter. Er zitterte, unterdrückte es und straffte sich.

»Dann wäre das ja geklärt. Ich hoffe, dass dir deine Affären die Aufmerksamkeit schenken, die du so dringend benötigst. Werde glücklich mit ihnen und lass mich in Frieden.« Er drehte sich um und ging gemächlichen Schrittes in Richtung der Doppelflügeltür, die mit Reliefs aus Engelsflügeln und Schwertern verziert war.

»Oh Adriel, wird diese Wunde denn nie heilen? Erkennst du nicht, wozu es gut war? Du bist ein Mann, der Legatus des Fürsten von Eurasien. Wir sollten unsere Vergangenheit hinter uns lassen und uns nun wie eine Familie verhalten, einander unterstützen. Lass uns Zeit miteinander verbringen.«

Sie war die Wunde und übergeschnappt. Der Wunsch, diese Worte von ihr zu hören, von seiner Mutter gesehen und angenommen zu werden, eine Familie zu sein, lag Äonen zurück. Jetzt schmeckte ihr Angebot abgestanden. Außerdem gab es zwei Fürsten in Eurasien. Er verzichtete, sie darauf aufmerksam zu machen.

»Du bist nichts und außerstande, mir Wunden zuzuführen.«

Ihr schönes Gesicht verzog sich und wandelte sich zu diesem typischen berechnenden Ausdruck, den er so gut aus seiner Kindheit kannte. Sie kam nicht unbewaffnet hierher. Er wappnete sich.

»Merke dir eins, mein Sohn, ich werde immer die einzige Frau für dich sein, die dazu in der Lage ist. Dafür habe ich gesorgt. In der Vergangenheit, jetzt und in deiner Zukunft. Es ist mir egal, wenn deine Huren mir drohen. Wirklich drollig, deine Neue.« Huren?

»Verschwinde. Und erzähl deine Geschichten denen, die sie hören wollen. Du verschwendest meine Zeit.«

»Sei gewiss. Du wirst sie hören wollen. Und im Anschluss sagst du deiner neusten Hetäre, die mit den gelben Flügeln, dass ich mich zukünftig von ihr nicht mehr bedrohen lasse. Mir ist egal, ob sie es leiden kann, wenn du wegen mir schlechte Laune bekommst, oder nicht. Wer ist sie überhaupt, so mit mir umzuspringen? Mir gebührt Respekt.«

Ihr gebührte ein Hals ohne Kopf. Er spielte die Worte seiner Mutter noch mal im Geiste ab. Was hatte sein Feuerteufel Parastu klargemacht? Dass sie es nicht schätzte, wenn er schlechte Laune bekam? Mit aller Kraft hielt er seine Mundwinkel davon ab, sich selbstständig zu machen. Rianka bedrohte die Frau, wegen der er gelernt hatte, seine Gefühlsregungen eisern zu unterdrücken.

»Du hättest dich lieber weiterhin an Maria halten sollen. Ich habe sie sorgsam für dich ausgewählt, so wie alle anderen vor ihr auch. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich nach all den Jahrhunderten Arbeit zulasse, dass du mich abtrennst. Du wirst niemals jemanden an dich heranlassen. Ich weiß das. Auch nicht, wenn du dir deine Huren in Zukunft selbst aussuchst.«

Es wurde immer besser. Seine Mutter hatte Frauen auf ihn angesetzt und er hatte es nicht mal geahnt. Nicht schlecht gespielt. Das musste er ihr lassen. Welch göttliche Fügung, dass er bis jetzt keine Frau an sich herangelassen hatte. Traurig, dass er sein Frauenbild, das seine Mutter in ihm geprägt hatte, dadurch bestätigt sah.

»Die einzige Hure, die ich hier sehe, bist du! Und ich rate dir, wenn dir dein Leben lieb ist, Rianka nie wieder mit dir zu vergleichen.«

Parastus Kopf lief hochrot an, hektische Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. Irgendein Schiff hatte er soeben versenkt.

»Du bist genauso von deinen falschen Moralvorstellungen geprägt wie dein alter Herr, für dich gelten sie aber nicht. Du hältst dir deine liederlichen Weibsstücke hier in der Stadt, Maria hat es mir stets erzählt. Sie hat dir ja nicht genügt. Und mich verurteilst du? Deine elende Doppelmoral kotzt mich an. Dein Vater war genauso. Er wollte eine schöne Frau, aber von wirklichem Interesse war ich nicht. Nachdem ich dir das Leben geschenkt hatte, war ich gar nichts mehr wert. Den Boden hätte er anbeten sollen, dafür dass ich dich ihm gebar. Du warst alles, was er wollte. Nicht mich! Er suchte eine verdammte Zuchtstute und hat nach deiner Geburt immer weniger Zeit mit mir verbracht und mehr mit dir!«

»Nicht mal die erbärmlichsten Kreaturen auf dieser Welt schaffen es, Eifersucht auf das eigene Kind zu entwickeln. Ich gratuliere dir zu diesem Evolutionsschritt, Mutter. Wenn du dich ein klein wenig für deinen Gefährten interessiert hättest, für sein Leben, hätte er dir den gleichen Respekt zuteilwerden lassen. Ich kannte meinen Vater. Ich habe die meiste Zeit meiner Kindheit mit ihm verbracht. Rede dir ruhig weiter diese Wahnidee ein, um deine verdorbenen Handlungen zu rechtfertigen! Von Anfang an war er dir nie gut genug. Wir beide wissen das. Warum sollte er sich um eine Frau bemühen, die ihn bloßstellte? Selbst bei offiziellen Anlässen.«

»Du bist dumm, mein Sohn. Das Einzige, was dich weitergebracht hat, war meine Erziehung. Sie ist und bleibt das Wertvollste in deinem Leben. Durch mich hast du gelernt, dich auf niemanden einzulassen. Das ist es, was uns schwach macht. Und das können wir uns in dieser Welt nicht leisten.« Ihre Robe raschelte, als sie zwei Schritte auf ihn zuging. Hochmütig wie eh und je.

»Erziehung bedeutet, sich mit seinem Kind zu beschäftigen.«

Sie lachte. »Nein. Es bedeutet, das eigene Kind auf unsere Welt vorzubereiten, und das habe ich.« Sie schaffte es, jedes ihrer Verbrechen in einen Akt der Wohltätigkeit zu verwandeln. Auch ein Talent.

»Und als Zeichen meines guten Willens will ich dir verzeihen, dass du Maria aus dem Weg geräumt hast, und dir ein Angebot zur Versöhnung machen.« Sie kam näher. Parastu hob ihre Hand und drehte ihm die Innenfläche zu. An der Kante prangte das Inferis-Symbol. War sie das hohe Inferis-Mitglied, das sich mit ihm in Verbindung setzen wollte?

»Und was jetzt, Sohn?« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Du kannst von mir lernen.«

Sie hatte den Verstand verloren. Hoffentlich war das, was in ihrem Kopf regierte, nicht erblich. Sie zeigte auf das Inferis-Symbol, eingebrannt in ihre Haut.

»Das muss nicht zwischen uns stehen. Ich tat es, um am Puls der Macht zu sein und frühzeitig zu erkennen, wer die Machtsäulen dieser Welt in Händen hält.«

Und nun kam sie zu dem Entschluss, dass es lohnenswert war, sich auf die Seite ihres Sohns zu stellen? Unmöglich, dass sie das überhaupt als Option in Erwägung zog. Aber vielleicht war sie ihm wenigstens einmal in seinem Leben nützlich.

»Wir können zusammenarbeiten, mein Sohn. Nach all den Jahrhunderten, Mutter und Sohn letztlich vereint. Am Ende siegt immer das Kalkül. Ich reiche dir nun meine Hand. Ergreife sie, Adriel! Ist es nicht das, was du immer wolltest? Du bist jetzt bereit dazu. Jetzt bist du mächtig genug und hast größeren Einfluss, als ich es mir je erträumt habe. Und alles, weil ich dich zu dem gemacht habe, was du bist.«

Er lachte, er konnte gar nicht mehr aufhören. Jahrhunderte hatte er sie nicht gesehen, bei ihrem Anblick und ihren Worten empfand er nichts als Gleichgültigkeit gewürzt mit einer Prise Abscheu.

»Ich bin nicht dein Sohn! Du bist eine Fremde! Du gehörst dem Feind!« Er zog sein Schwert und richtete die Klingenspitze gegen ihren Hals. Die Frau, die ihn auf die Welt gebracht hatte, stolperte rückwärts. Es war niemand hier, keine Wache, keine Sterbensseele, die ihm zusah, sollte er entscheiden, seine Mutter hinzurichten. Konnte man es in ihrem Fall nicht mit einem Akt der Gnade vergleichen, sie von ihrem Leid zu befreien? Aber der Zugang zur Inferis wäre mit ihrem Tod verwirkt.

»Du hörst mir jetzt gut zu, denn es wird deine einzige Chance auf ein Weiterleben sein! Du wirst alle Informationen, die du über die Inferis besitzt, mit mir teilen! Und du wirst der Inferis den Rücken kehren, sobald ich entscheide, dass es Zeit dafür ist!« Er würde Gael umgehend beauftragen, jeden Schritt seiner Mutter von seinen Spionen überwachen zu lassen, von jetzt an bis in alle Ewigkeit. Gael würde auch Parastu befragen müssen. Adriel konnte sich das beim besten Willen nicht antun.

»Wenn du gegen eine der Regeln, die ich dir auferlege, verstößt, werde ich dich töten! Begegne mir nie wieder, sonst wirst du durch die Hand deines eigenen Fleisch und Bluts sterben. Auf dieser Welt wirst du dich vor mir nicht verstecken können.«

Die Augen weit aufgerissen schluckte sie. Von nun an hielt er die Trümpfe in der Hand.

»Sag, dass du mich verstanden hast, Parastu! Hurenkönigin!«

Sie biss ihre Zähne fest aufeinander und nickte. Er drückte die Klinge fester an ihre Kehle.

»Ja, ich habe es verstanden.« Wenigstens war die Selbstgefälligkeit aus ihrer Stimme gewichen.

»Mach nicht den Fehler und unterschätze mich. Es wird sonst der letzte deines Lebens sein, und jetzt geh mir aus den Augen. Warte im Empfangsbereich, bis jemand zu dir kommt, um dich zu befragen.« Sie raffte ihre Röcke und stürmte hinaus. Die Wachen vor dem Audienzsaal ließen Parastu sowieso nicht aus den Augen.

Himmel, er sehnte sich nach Rianka. Er war müde und ihm stand der Sinn danach, bei ihr zu sein. Er sah sich gezwungen, ihr sofort zu sagen, dass es nichts gab, das sie wiedergutmachen musste. Aber für all das blieb jetzt keine Zeit. Er trug die Verantwortung dafür, dass Rianka endlich ihre Schwester wieder in die Arme schloss. Gael und Kazit hatten Tyros‘ Versteck ausfindig gemacht, nachdem Adriel dem Palitan sämtliche Informationen entlockt hatte; sein Geist war wundersamerweise nicht verschleiert gewesen.

Der Unterschlupf war ein gigantisches Areal nahe Antalya. Carden und Kyriel planten in diesem Moment die ersten Schritte des Zugriffs, den Adriel für morgen angesetzt hatte. Bevor er sich an den Planungen beteiligte, musste er die Einheiten seines Heeres unterweisen, die ihn morgen begleiteten. Darüber hinaus erreichte er Micael nicht. Er musste sich mit seinem Fürsten dringend abstimmen, aber der Rückruf ließ auf sich warten. Es blieb ihm also genug zu tun, bevor er sich mit etwas anderem beschäftigen konnte.
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Wieso hörte sie nichts von Adriel? Es war fast Mitternacht. Rianka hatte mit Fae gekocht, gegessen, gelacht und einen Film geschaut, mit sich selbst trainiert und war ziellos herumgeflogen, um die Zeit totzuschlagen. Zig-mal war sie in Gedanken den Weg in die Principia entlanggegangen oder auf dem Balkon gelandet, um Adriel zu sehen. Jedes Mal hatte ihr der Mut gefehlt, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie war so bedauernswert.

Mit den Fingern trommelte sie auf der kleinen Küchentheke in ihrer Wohnung des Palasts herum. Das Geräusch nervte sie selber. Fae schlief heute bei Indrani und Carden und sie hielt es hier nicht länger aus. Sie musste mit Adriel sprechen, gottverdammt, sie musste ihn sehen. Sie litt körperliche Schmerzen. Sie hatte sich allen Ernstes in den verdammten Legatus verliebt. Das Getrommel ihrer Finger glich einem nervenaufreibenden Crescendo, das mit einem letzten Schlag endete. Jetzt war Schluss. Wenn sie sich in ihn verliebt hatte, würde sie eben dafür kämpfen. Sollte er ihr erst mal sagen, dass er mit ihr fertig war. Im Anschluss blieb noch genug Zeit, ihr Herz wieder zusammenzuflicken.

Vorher sagte sie ihm, was sie für ihn empfand. Gut, das vielleicht nicht. Wenn sie Adriel ihre Gefühle gestand und mit der Tür ins Haus fiel, riss er das verdammte Ding unter Umständen ab und begrub sie unter den Trümmern. Geschickter wäre es, wenn sie ihm sagte, dass sie für ihn da war, dass es ihr leidtat und dass er sich zukünftig auf sie verlassen konnte. Ja, so was in der Art klang besser.

Sie würde ihm beweisen, dass die Lügerei beendet war. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Kann das denn so schwer sein? In eintausendfünfhundert Jahren, in denen sie lebte, war sie noch nie in solch einer Ungewissheit umhergeschwommen.

Die Entscheidung fiel. Adriel hatte es verdient, jemand an seiner Seite zu haben, der genauso loyal zu ihm stand wie er zu allen anderen. Jemand, der für ihn kämpfte, um seinetwillen. Wenn er das nicht von ihr annahm, konnte sie immer noch den Schwanz einziehen und abhauen. Rianka ergriff von ihrem Tresen eine Flasche Whisky und marschierte zur Balkontür ihrer Wohnung, riss sie auf, spannte die Flügel und flog los.
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Frisch geduscht lehnte Adriel mit nacktem Oberkörper am Tisch seiner Dachterrasse und schaute in den Nachthimmel. Auf seiner Terrasse landeten zwei Weißkopfseeadler. Einer warf ihm einen zappelnden Fisch vor die Füße. Stand es so schlimm um ihn, dass sie dachten, sie müssten ihn füttern? Außerdem hasste er Fisch. Er verzog den Mund, bückte sich und packte den glitschigen Leib.

»Danke, aber den kannst du behalten.« Der Adler stieß einen Schrei aus, schnappte mit dem Schnabel seine Beute und flog davon. So weit kam es noch, dass er sich von den Vögeln füttern ließ.

Seine Mutter hatte Gael erzählt, dass Corde für die meisten Angriffe der Unterweltkreaturen auf die Stadt verantwortlich war. Der tote Beschwörer war der Inferis sehr wohl noch verbunden, als er Adriel seine Dienste anbot. Dem Verräter war es nur darum gegangen, seine Macht auszubauen, egal an welcher Front. Er hoffte inständig, dass durch seinen Tod weitere Monsterangriffe ausblieben.

Endlich hörte er Engelsflügel. Wenige Sekunden später sah er sonnengelbe Schwingen am Rand seiner Dachterrasse aufleuchten. Nackte weibliche Füße landeten sanft auf dem Terrassenboden, sie hielt eine Flasche in der Hand. Wie viele von denen lagerte sie? Rianka sah ihn, stockte und schluckte. Vor ihm stand die schönste Frau, die er auf dieser Welt je gesehen hatte. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war zu ihm gekommen. Eine nie da gewesene Ruhe erfüllte ihn, erdete und beflügelte ihn gleichermaßen. Mit ihr konnte er sich uneins sein und streiten, trotzdem war sie seine Erinnerung an den Himmel. Durch sie wurde ihm die Last seiner vergessenen Träume wieder bewusst. Sie lagen schwer auf luftigen Schultern. In der Erkenntnis lag Schönheit. Das Leben hatte ihn niedergestreckt, doch mit ihrer Hilfe richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf.

Rianka, die Frau mit der natürlichen Kumpelart. Mit ihr konnte er Pferde stehlen, vorausgesetzt er hielt ihr Tempo. Ihr Leuchtfeuer blendete ihn unentwegt. Egal wie viele Katastrophen sie ihm servierte, an ihrem Buffet fand er immer etwas, das ihn seinen Ärger vergessen ließ. Die Anstrengungen heute und der letzten Tage, der Unmut und das Kopfzerbrechen würde er jederzeit wieder in Kauf nehmen, um ihr die geliebte Schwester zurückzuholen.

»Hallo, Feuerteufel.« Er hörte sich kratzig an.

»Hi, Legatus.«

Er mochte es, wenn ihre Stimme diesen kehligen Unterton besaß. Gestern Nacht, als sie in seinem Bett lag, er auf ihr, hatte sie genauso geklungen. Sie sollte sich unter ihm winden und seinen Namen mit dieser Stimme stöhnen. Und alles nur, weil er es war.

»Darf ich hier sein?« Was für eine Frage.

»Du solltest nirgendwo anders sein.«

Sie lächelte ihn an. Und dieses Lächeln, das aus ihrem Inneren kam und sich von dort weiter auf ihrem Gesicht ausbreitete, traf ihn wie eine Sternenexplosion.

»Komm her.« Verführerisch wie eine Sirene tat sie ausnahmsweise, was er verlangte.
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Rianka war machtlos. Sie hatte sich mit einem unsichtbaren Seil an Adriel gebunden und er hielt das Ende in der Hand. Was sonst hätte sie tun können, statt dem Pfad und dem Zerren des Seils zu folgen. Auf seinem nackten Oberkörper glänzten vereinzelte Wassertropfen. Auf dem Weg zu ihm stellte sie die Flasche auf dem Tisch ab, blieb vor ihm stehen und schaute in seine leuchtenden Augen.

»Noch mehr?« Mit dem Kinn deutete er auf die Flasche.

»Andere Mischung.«

Sie roch an seinem Hals, sog den Duft tief in sich ein und vergrub ihre Nase an seiner Halsbeuge. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle, er löste ihren Haarzopf, ihre schwarze Mähne ergoss sich wie Tinte bis zu ihrer Taille. Er war so heiß, sie presste ihren Oberkörper an seine nackte Brust und der leichte Stoff ihres Shirts rieb an ihrer Haut.

»Ich habe auf dich gewartet, Feuerteufel«, raunte er in ihr Ohr. Sein heißer Atem strich an ihrem Hals hinab. Das war alles, was sie brauchte.

»Bist du nicht mehr sauer auf mich?«

Er fuhr mit dem Finger an ihrem Kinn vorwärts bis zu ihrem Mund. Sie bog sich ihm entgegen, bettelte regelrecht um seine Berührung.

»Nicht, wenn du so bist.« Seine großen, vom Schwertkampf schwieligen Hände glitten unter ihr Shirt, strichen an ihrer Flanke entlang bis hinauf zu ihren Flügelansätzen. Ein Schauer rann ihr die Wirbelsäule hinab, bis vor zu ihrer intimsten Stelle. Sie stöhnte.

»Ich liebe dieses Geräusch.«

Und sie liebte seine Berührung, verzehrte sich danach, ihn überall auf ihrer Haut zu spüren. Sie zog ihre Flügel ein, umfasste seine Hände und legte sie an den Saum ihres Shirts. Ganz sachte schob er es hinauf bis zu ihren Brüsten.

»Zieh es aus, Adriel.« Ein Ruck, und dann stand sie obenrum mit nichts weiter als einem weißen Spitzen-BH vor ihm. Er starrte jeden Zentimeter ihres Oberkörpers an und verschlang sie mit den Augen. Sie fühlte sich entblößt und gleichzeitig unglaublich sexy. Ein klarer Gedanke schoss ihr in den Kopf und dämpfte ihre Erregung.

»Adriel, ich muss dir was sagen.« Vor ihr lag eine Partie russisches Roulette.

»Wenn du freiwillig so anfängst, endet es sicher nicht zufriedenstellend für mich.«

Gut möglich. Er trat einen Schritt von ihr zurück, ging zum Tisch und schraubte die Flasche auf, die sie mitgebracht hatte. Augenscheinlich kostete sie ihn auch noch den letzten Nerv. Er setzte den Flaschenhals an die Lippen und trank einige Schlucke. Vielleicht sollte sie gestehen, dass die Mischung nicht ohne war.

»Adriel.«

Er setzte die Flasche ab und verzog das Gesicht. »Was ist das?«

»Whisky mit Ambrosia. Davon wirst selbst du betrunken.«

»Wo hast du das denn her?«

»Ich habe es meiner Mutter vor ein paar Jahrzehnten geklaut, nachdem Mayana und ich uns aus Versehen damit besoffen haben.« Und das war nett ausgedrückt. In Wahrheit konnten sie nach einer halben Flasche nicht mehr laufen und den Verlust der Muttersprache hatten sie ebenfalls zu beklagen.

»Du kannst nicht anders, oder? Du musst immer weitermachen, bis ich den Verstand verliere.«

»Es ist wirklich nur noch diese eine Sache.«

»Mir gefällt das nicht.« Er sah hinauf in den Himmel. »Hab einmal Erbarmen mit mir.«

»Ich will ehrlich zu dir sein, es ist mir wichtig.«

Er kam mit der Flasche in der Hand zu ihr, sah sie mit seinem glühenden Blick an und setzte den Flaschenhals an ihren Mund. Sie trank zwei Schlucke. Adriel stellte die Flasche auf den Boden und ging in lauernde Stellung. Er machte sich für die Schläge bereit, von denen er dachte, dass er sie einstecken musste. Oh, Mann. Sie war echt das Letzte.

»Wenn ich Sex habe, verliere ich manchmal die Kontrolle.«

Seine Augenbrauen gingen auf Wanderschaft. »Das ist ... Sinn des Ganzen, denke ich.« Von ihrem Geständnis nicht weiter beeindruckt beugte er sich zu ihr und knabberte an ihrem Schlüsselbein. Ambrosia schien seine Wirkung zu entfalten. Sie bog sich ihm entgegen.

»Ich rede von meiner Gabe.«

Er hob den Kopf und sah sie mit gerunzelter Stirn an, sie erwiderte seinen Blick. »Fackelst du dann alles ab?«

Sie musste es kurz und schmerzlos machen wie mit einem Pflaster, das man von der Haut abzog.

»Ich habe noch eine. Eine, die Gefühle und Sehnsüchte anderer Lebewesen erkennt, sobald ich in Körperkontakt mit ihnen stehe. Meistens unterdrücke ich es. Aber wenn ich Sex habe, geht es nicht. Wenn du mit mir schläfst, werde ich wissen, was du fühlst. Mir ist wichtig, dass du das vorher weißt und entscheiden kannst, ob du es willst.«

Eine Sekunde verging und eine weitere. Er sagte nichts.

»Kein Interesse mehr?« Sie gab alles, um die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszufiltern. Das Risiko war ihr bewusst gewesen.

»Doch.«

Sie blinzelte.

»Überrascht, kleines Höllenfeuer?«

Sie atmete tief ein und lange aus. Einerseits vor Erleichterung, andererseits aus Vorfreude. Mit beiden Händen umfing er ihr Gesicht und küsste sie endlich. Kein sanfter Kuss, sondern ein hungriger und besitzergreifender. Er machte sie zu Seiner und sie wusste nicht, ob sie in ihrem Leben jemals etwas Besseres erlebt hatte.

Ihre Knie gaben nach. Er fing sie mit seinen Armen auf, hielt sie an Ort und Stelle, während seine Zunge tief in ihren Mund eindrang.

Mit ihrer Zungenspitze fuhr sie über seine Unterlippe und biss hinein. Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich und er presste ihren Unterleib gegen seine Härte. Ihre nackte Haut an seiner berauschte sie und ließ sie jeden klaren Gedanken vergessen. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, sein stetiger Herzschlag klopfte gegen ihre Innenfläche. Seine Haut war warm. Sie war so erleichtert und glücklich, dass er sie trotzdem wollte.

Mit den Fingerspitzen fuhr sie jede seiner klar definierten Bauchmuskeln entlang. Steinhart, die Haut darüber so weich. Bei den Göttern, eine aus Stein gemeißelte Statue stand vor ihr. Seine Zunge glitt immer wieder zwischen ihre Lippen. Ihre Münder ließen keine Sekunde voneinander ab. Adriel umfasste ihre Brüste, die Spitze des BHs rieb an ihren Nippeln. Rianka strich mit ihren Händen bis hinunter zu seiner Hose, öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss herunter und umfing seine Härte. Seidenweicher Stahl. Sie fuhr an ihm auf und ab. Adriel stöhnte. Um dieses Geräusch erneut zu hören, wiederholte sie die Bewegung.

Er unterbrach den Kuss, zog mit seiner Zunge eine heiße Spur von ihrem Mund ihre Kehle hinab bis zu ihrem Schlüsselbein und biss in ihr Fleisch. Wieder. Sie keuchte auf. Er hob den Kopf und sah zufrieden auf die Stelle, die er eben markiert hatte. Sie umfing seinen Hintern und schob die Hose über seine Hüften. Adriel wollte ihr den BH ausziehen, aber sie entzog sich ihm und ging auf die Knie, die Augen auf sein Gesicht geheftet. Ihre Blicke verfingen sich.

»Rianka.« Er sagte ihren Namen, wie andere ›hmm, lecker Schokolade‹ sagten, wenn sie nachts die letzte Tafel in einem ansonsten leeren Kühlschrank fanden.

Er fasste in ihre Haare und zog sie näher, direkt vor seinen harten Schwanz, sie leckte sich die Lippen, umfasste seine steinharten Schenkel, um sich festzuhalten, und fuhr mit ihrer Zunge der Länge nach an seinem harten Schaft entlang. Von unten nach oben. Er stöhnte.

Dann nahm sie ihn in den Mund, schob sich immer weiter über ihn, bis er zur Gänze zwischen ihren Lippen verschwand. Er war riesig und stieß gegen ihren Rachen. Sie presste ihren Mund fester um ihn und saugte.

»Mach das noch mal.« Seine Hände ballten sich in ihren Haaren zu Fäusten und bestimmten das Tempo. Er stieß zu und sie kam ihm entgegen. Adriels Flügel umfingen sie und schlossen die Außenwelt aus. Umgeben von seinen Schwingen genoss sie jedes seiner kehligen Geräusche, die sie antrieben weiterzumachen, bis er Erlösung fand.

»Ich habe mir gewünscht, dass du vor mir auf die Knie gehst.« Nachdem er sich aus ihrem Mund zurückgezogen hatte, streichelte er ihren Kopf, fuhr an ihrer Wange entlang und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Dann zog er sie auf die Füße und hob sie hoch.

»Du machst einen schwachen Mann aus mir.« Er küsste sie, stieg aus seiner Hose und trug sie in sein Schlafzimmer. Auf dem Weg dorthin küsste er ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass er derart sanft mit ihr umging. Es brach ihr beinahe das Herz, ihre Gabe schrie auf, wollte sich in ihm versenken, um seine intimsten Gefühle in sich aufzusaugen. Adriel legte sie behutsam auf der weichen Matratze ab. Diese Zärtlichkeit war zu viel für sie. Er stand nackt vor ihr und betrachtete sie mit heißem Blick, wie sie mit Jeans und BH in seinem Bett lag.

»Du machst dich gut in meinem Bett und heute Nacht gehörst du mir.«

Sie gehörte ihm auch alle weiteren Nächte, wenn er darum bat, aber das sprach sie nicht laut aus. Er beugte sich über sie, die Arme rechts und links von ihr abgestützt, und senkte seinen Mund über ihre linke Brust. Durch den Stoff leckte er ihren harten Nippel, bewegte sich zur rechten und wiederholte die süße Qual. Sie bog ihren Rücken durch. Mit seiner Hand fuhr er von ihrem Hals hinab bis zu ihrem Bauch. Die andere auf der Matratze abgestützt, öffnete er den Kopf ihrer Jeans und glitt in ihren Slip. Seine Finger strichen über ihr empfindliches Fleisch.

»Ist das für mich, Rianka?« Sie stöhnte zur Antwort.

»Sag es. Für wen bist du so bereit?«

»Für dich.«

»Wie ist mein Name, Höllenfeuer?«

»Es ist für dich, Adriel.«

Er lachte zufrieden, richtete sich auf und zog ihr mit einem Ruck Hose und Slip gleichzeitig herunter. Hungrig nahm er ihren nackten Anblick in sich auf und warf die Kleidung achtlos zu Boden. Dann drehte er sie auf den Bauch, öffnete die Schnalle ihres BHs und zog ihn aus.

Sein muskulöser Arm griff unter ihre Taille und zog sie auf die Knie. Ihre Hände auf der Matratze abgestützt. Ihre Haare schob er beiseite, küsste ihren Nacken, fuhr mit der Zunge ihre Wirbelsäule hinunter, verweilte in der Einkerbung an ihrem Po und küsste sie dort.

Für einen Atemzug spürte sie ihn nicht mehr, bevor er ihre Beine weiter spreizte und seine Zunge an ihrer Scham entlangglitt. Er leckte sie von oben nach unten, drang in sie ein, sein Finger umkreiste ihre empfindlichste Stelle. Sie wimmerte. Ein langer Finger gesellte sich zu seiner Zunge, wechselte sich mit ihr ab. Gemeinsam trieben sie Rianka an den Rand der Beherrschung.

Sie schrie seinen Namen, ihre Gabe kratzte an der letzten schützenden Barriere, die sie im Zaum hielt. Zwang sie, ihr nachzugeben und sie endlich freizulassen. Sie presste ihr Innerstes zusammen, um es aufzuhalten.

»Lass los, Rianka.« Seine Stimme vibrierte an ihrer feuchten Mitte, sein Atem strich über sie hinweg.

Sie ließ sich fallen. Mit ihrem Orgasmus zersprang ihr Innerstes in tausend kleine Mosaike, die sie nie wieder zusammensuchen konnte.

Die Fühler ihrer Gabe drängten aus ihr heraus und versenkten sich in dem Moment ihrer Erlösung in Adriels Gefühlswelt. Er keuchte, richtete sich hinter ihr auf und während ihr eigener Orgasmus anhielt, drang er mit einem einzigen Stoß in sie ein. Sie riss die Augen auf, ohne zu wissen, dass sie geschlossen gewesen waren. Seine Gefühle glichen einem stillen See, beherrscht, kühl mit unendlicher Tiefe. Sie tauchte ab und erkannte unter der Oberfläche die intensive Sehnsucht nach bedingungsloser Annahme.

Er stieß zu und nahm sie in Besitz. Sein Arm schlang sich unter ihrem Bauch und zwischen ihren Brüsten hindurch und packte sie von unten um die linke Schulter. Sein Mund presste sich auf ihre rechte Schulter, er küsste sie und biss zu. Ihre Fühler drangen tiefer in seinen See ein. Wieder stieß er in sie und stöhnte.

Zwischen ihnen entstand eine Verbindung, eine, die sie noch nie erlebt hatte. Als saugten ihre Fühler Adriels Essenz auf und gaben ihm im Tausch ein Stück von ihr. Sie machten Liebe und vereinten ihre Seelen. Die Gefühle zerrissen sie, so intensiv war es, mit ihm auf diese Weise zusammen zu sein. Er zog sich zurück und stieß vor, Rianka zersprang von Neuem in ihre Einzelteile. Er glitt aus ihr heraus, mit einem Protestlaut auf ihren Lippen drehte er sie auf den Rücken.

»Wir sind noch nicht fertig.«

Kein Körperkontakt, aber die Verbindung hielt. Sie war nicht abgerissen. Er legte ihre Beine um seine Hüften und drang wieder in sie ein, glitt hinein und hinaus. Sie liebte ihn. Sie wusste es in diesem Moment. Und dann spürte sie die Gefühle, die er für sie empfand, die ihm Angst bereiteten, ihm gleichzeitig aber Sicherheit und Vertrauen schenkten. Spürte, dass er sich von ihr angenommen fühlte, es genoss, dass sie sich nicht verstellte. Er wünschte sich, dass sie für ihn kämpfte, ihn liebte, egal ob er mordete, folterte oder er selbst war.

»Adriel.« Wieder bog sie ihren Rücken durch und kam jedem seiner Stöße entgegen, gab ihm alles, was sie hatte. Seine Hand fuhr zwischen ihre Beine und rieb an ihr, bis sie kam. Sie ließ los und sah Sterne, während sich ihr Innerstes heftig krampfend um ihn zusammenzog, bis auch er sich in ihr ergoss.
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Die Dunkelheit der Nacht umgab sie ebenso wie Adriels Arme. Eng umschlungen hielt er sie von hinten fest und sie streichelte seinen Unterarm. Jeden Moment und jede Berührung von ihm genoss sie und wünschte, die Nacht würde niemals enden.

»Hast du mit Micael telefoniert?«, fragte sie in die Stille.

»Kurz bevor meine Mutter zu Besuch kam, habe ich es mehrmals probiert, leider ohne Erfolg.« Hoffentlich war in Afrika nichts Unvorhergesehenes passiert. Er küsste ihren Hinterkopf, als erahnte er ihren Gedanken.

»Willst du mir erzählen, was sie von dir wollte?«

Er umfing ihren Körper fester, presste ihren Rücken gegen seine Brust und atmete in ihr Haar. Es vergingen einige Minuten, die Augen fielen ihr zu.

»Erst machte sie mir weis, dass sie Zeit mit mir verbringen will.«

Rianka riss die Augen auf.

»Danach zog sie meinen Vater in den Dreck. Schlussendlich gestand sie, ein Mitglied der Inferis zu sein. Was aber nicht zwischen uns stehen muss, wir könnten schließlich trotzdem zusammenarbeiten.«

Sie hörte die Verbitterung in seiner Stimme und drehte sich ihm zu. Trotz der Dunkelheit sah sie seine Augen und las Kapitulation darin. Was hatte diese Frau ihm angetan? Sie berührte seine Wange und küsste ihn flüchtig auf den Mundwinkel.

»Ich habe ihr Angebot angenommen, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hat. Gael hat ihr jeden Informationsfetzen über die Inferis entrissen. Unsere Chancen, die Sekte zu zerschlagen, steigen. Sie war schon immer ehrgeizig, was Männer und ihre Ziele anging. So auch bei der Inferis. Sie ist in der Sekte vorteilhaft vernetzt, ein führendes Mitglied, und besaß wertvolles Wissen, das nun uns gehört. Corde war für die Monsterangriffe auf die Stadt verantwortlich.«

Das waren gute Nachrichten. Die besten seit Langem.

»Sie erwähnte, dass ich mich glücklich schätzen könne, ihre Erziehung genossen zu haben. Die sie immerhin ganz ohne Anwesenheit absolvierte.«

Sie war ja schlimmer als Sakir. Na ja, anders.

»Ist sie ein Problem? Könnte sie dir schaden?«

Er schnaubte. »Nein! Ab heute wird jeder Schritt von ihr überwacht und ich habe ihr klargemacht, dass sie stirbt, wenn sie gegen mich intrigiert. Und das meine ich so, wie ich es sage. Sie hat es verstanden.«

Sie legte ihre Hand auf seine Brust.

»Sie ist eine unverbesserliche Hure. Es ist eine Schande, die Frau, die einen zur Welt gebracht hat, so zu bezeichnen. Aber das ist, was sie verkörpert.« Er küsste ihre Halsbeuge und sie konnte die Finger nicht von ihm lassen.

»Als mein Vater während der Kämpfe als Zivilist starb, war sie bei einem Geliebten. Obwohl sie um die Situation in der Stadt wusste, tauchte sie tagelang nicht zu Hause auf. Vielleicht ist sie davon ausgegangen, dass wir beide getötet wurden, ich weiß es nicht. Die Leiche meines Vaters habe ich im Garten beerdigt. Zu der Zeit war ich recht jung. Danach bin ich zu den Nachbarn gegangen und habe um Essen gebeten. Von da an haben sie regelmäßig Mahlzeiten für mich zubereitet. Meine Mutter kam öfter nach Hause, nachdem sie spitzbekam, dass für mich gekocht wurde. Wenn ich Pech hatte, aß sie mir das Essen weg.«

Rianka versteifte sich und bereute, Parastu dort oben auf der Wehrmauer nicht das Schwert in ihr verdorbenes Herz gerammt zu haben, um ihr als Nächstes den Kopf abzuschlagen. Wie konnte eine Mutter ihrem Kind Derartiges antun? Sie rieb ihm über die Stelle an der Brust, unter der sein Herz schlug.

»Lange bevor mein Vater starb, habe ich sie angebettelt, zu bleiben, nicht fortzugehen und aufzuhören, Vater vor den Augen aller Hörner aufzusetzen. Zur Antwort hat sie mich ausgelacht.«

Sie erkannte, dass es ihm in der Dunkelheit der Nacht leichter fiel, über die Vergangenheit und seine Mutter zu reden.

»Es tut mir leid, dass sie so war.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Spar dir dein Bedauern für mich, Feuerteufel. Ich habe genug abscheuliche Taten in meinem Leben begangen. Ich habe dein Mitgefühl nicht verdient. Die einen werden wie ihre Eltern, den anderen dienen sie als abschreckendes Beispiel. Ich bin keiner von den Guten.«

Ja, das war, wie er sich sah. Er hatte keine Ahnung. Natürlich war er grausam, aber für die, die ihm wichtig waren, gab er alles.

Worte lagen ihr auf der Zunge, die ihre Gefühle für ihn ausdrückten. Aber wenn sie ihm nun gestand, was er ihr bedeutete, dachte er womöglich, es geschah aus Mitleid. Auch wenn sie gespürt hatte, was er für sie empfand, als er mit ihr schlief, hieß das nicht, dass er seine Gefühle auch anerkannte. Adriel brauchte Zeit, um sich an seine Empfindungen für sie zu gewöhnen und sie zu akzeptieren. Sie konnte warten und auf ihn würde sie das auch. Also hielt sie ihr Geständnis zurück.

Statt Worten ließ sie Taten folgen und berührte seine Lippen hauchzart mit ihren, fuhr mit ihrer Zunge an ihnen entlang und versiegelte seinen Mund mit ihrem. Jedes Gefühl, das sie für ihn in sich fand, legte sie in diesen Kuss. Vertrauen, Zuversicht, ihre Angst, ihre Liebe und dass sie für ihn kämpfen würde. Er erwiderte ihre Zärtlichkeiten, strich über ihren Bauch und spreizte seine Finger.

»Gael und Kazit haben Tyros‘ Aufenthaltsort ausfindig gemacht, ich habe nach dem Besuch meiner Mutter mit ihnen und Kyriel den Zugriff für morgen geplant. Es deutet alles darauf hin, dass er Enisa dort versteckt hält. Im Morgengrauen fliegen wir los. Lass uns ein bisschen schlafen.« Er drehte sie behutsam um, ihr Rücken ruhte wieder an seiner warmen Brust.

Enisa.

Sie war Adriel unendlich dankbar. Mit ein wenig Glück konnte sie morgen ihre Schwester endlich wieder in die Arme schließen.
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Rianka stand in ihrer üblichen Ausstattung mit Brustpanzer, ganz in Schwarz gekleidet, vor Adriel und half ihm, alles für die bevorstehende Aufgabe anzulegen. Ihre Kampfmontur hatte sie in seine Wohnung geholt und vor seinen Augen angezogen. Die Haare trug sie in einem geflochtenen Haarknoten. Der Morgen ließ sich mit der Dämmerung Zeit und die Stille des Tagesanbruchs verletzten nur einige übereifrige Singvögel.

Nach knappen zwei Stunden Schlaf hatte er sie geweckt, um sie schlaftrunken unter die kalte Dusche zu stellen. Er hatte sich zu ihr gesellt und wenn er daran dachte, wie sie unter dem kalten Wasser herumgetänzelt war, konnte er ein erneutes Grinsen schwerlich unterdrücken. Trotz der Ernsthaftigkeit der vor ihr liegenden Aufgabe hatte sie mit ihm unter der Dusche gelacht. Danach hatte er persönlich dafür gesorgt, dass ihr wieder heiß wurde. Er hatte dasselbe durchdringende Gefühl noch mal erlebt wie in der Nacht. Auch er nahm ihre Sehnsüchte und Wünsche wahr, sobald sie ihre Gabe freiließ. Er hatte es ihr nicht gesagt, zumal er sich nach dem ersten Mal nicht sicher war, die Spiegelung ihrer Empfindungen zu neu für ihn. Aber jetzt wusste er es. Rianka empfand tiefe Zuneigung für ihn, vielleicht hatte sie sich sogar in ihn verliebt.

Er sah ihr an, dass sie ihm ihre Gefühle gestehen wollte, aber sein kleines furchtloses Höllenfeuer hatte Angst. Wahrscheinlich hatte sie Bedenken, er könnte sie wegstoßen, sobald sie ihm ihre Gefühle gestand, wobei das keinen Sinn ergab. Sie musste doch wissen, was er für sie empfand. Aber das klärende Gespräch mussten sie später führen. Jetzt blieb keine Zeit für Gefühlsduselei.

Rianka nahm den Brustpanzer mit dem Legatus-Zeichen vom Sessel in seinem Schlafzimmer und kam zu ihm. Er studierte jede ihrer Bewegungen. Bevor sie den Panzer an seinem Oberkörper anpasste, sah sie ihn an, führte die Schultergurte an seinem Nacken und den Flügeln vorbei, um sie gewissenhaft an Rücken und Seiten zu verschließen. Er könnte sich daran gewöhnen. Was für eine friedvolle Vorstellung, sich jedes Mal von ihr helfen zu lassen, wenn er diese Art von Kleidung anlegte.

»Gut so?« Sie nahm die Sache ernst. Ihre Hände fuhren seitwärts an ihm entlang und sie schaute prüfend in seine Augen. Dieses Moosgrün mit dem saphirblauen Rand fixierte ihn und blickte bis auf den Grund seiner Seele. Seit der Dusche verhielten sie sich beide schweigsam, hingen ihren Gedanken nach, aber die Blicke, die sie tauschten, sagten mehr, als Worte vermochten.

Er schüttelte den Kopf. »Fester.«

Sie zog an den Riemen. Ihr Oberkörper berührte seinen, ihr Duft umhüllte ihn.

»Jetzt?«

Er ergriff ihr Kinn und küsste sie. »Perfekt. Wie funktioniert das mit deiner Gabe?«

Sie räusperte sich. »Wenn mein Körper genug Adrenalin produziert, geh ich in Flammen auf.«

»Feuerteufel«, sagte er mahnend. »Die andere.«

Sie atmete tief ein, als sammelte sie Kraft.

»Wenn ich Körperkontakt herstelle und die Gabe freilasse, erkenne ich die Gefühle und Sehnsüchte meines Gegenübers. Wie genau es abläuft, kann ich nicht sagen. Ich weiß es eben. So habe ich auch gesehen, dass die zehn Palitane, die mich angriffen, manipuliert waren. Wahrscheinlich wie der Palitan, der Micael damals die Truhe mit dem toten Engel brachte. Da war nichts. Keine Emotionen oder dergleichen.«

Als Sakir vor ein paar Wochen wiedererwacht war, hatte er Engel getötet, in Truhen gepackt und an Micael verschickt. Eine der Truhen wurde von einem halbtot aussehenden Palitan abgegeben. Sein Verstand war verschleiert, Micael konnte aus seinem Gehirn nicht viele brauchbare Informationen herausziehen.

»Sybell habe ich auch berührt, um sicher zu sein, dass sie mir die Wahrheit sagte, bevor ich Igor, also Tyros, mit seinem Auftrag abwies.« Sie holte seine Unterarmschützer vom Sessel und reichte sie ihm. Er zog sie an.

»Normalerweise mache ich das nicht. Es ist ekelhaft. Einige Sehnsüchte will man nicht sehen. Es leben zu viele Kranke auf dieser Welt.«

Was sie wohl schon an Gefühlen anderer hatte ertragen müssen, ohne es erbeten zu haben?

»Verstehe.«

Er war auch aufbruchbereit, Kyriel und eine Einheit von Adriels Heer würden jeden Moment landen. Sie gingen in den Wohnbereich, er hatte gestern ein paar Fladenbrot-Sandwiches aus der Palastküche bestellt. Rianka nahm sich zwei, er ebenso. Die mussten sie auf dem Weg zum Sammelplatz essen. Länger konnten sie nicht warten. Er sah sie an und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür.

»Lass uns gehen, Höllenfeuer. Es wird Zeit, deine Schwester zurückzuholen und Tyros das Genick zu brechen.«
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Rianka stand in der offenen mehrstöckigen Eingangshalle des Palasts, direkt vor einer massiven Doppelflügeltür, die dem Audienzsaal schräg gegenüber lag. Sie hatte sich nie gefragt, wo sie hinführte. Adriel griff nach der Klinke, öffnete sie mit einem Knarzen und bedeutete ihr, vorauszugehen. Vor ihren Augen erstreckte sich eine schwarze Treppe aus Basalt, die abwärts führte. Mindestens drei Engel mit ausgebreiteten Flügeln fanden nebeneinander Platz. Alle paar Meter ragten zu beiden Seiten Fackelschalen entlang der Treppenstufen in die Höhe. In jeder einzelnen loderte ein Feuer. Die Treppe verlief in einem C-Schwung. Rianka sah nicht, was am Ende auf sie wartete.

Ihre Gedanken wanderten zu Enisa und der vor ihr liegenden Aufgabe. Adriel verlangte, dass sie sich an das hielt, was er ihr sagte. Keine Alleingänge. Damit kam sie klar. Unterdessen nutzte ihr Kopf die freie Zeit und projizierte unentwegt Bilder, wie sie Enisa in die Arme schloss. Sie hatte Angst davor, wie sie ihre Schwester vorfand, Panik, dass sie nicht rechtzeitig ankamen. Sie atmete durch. Halt dich an Adriel; wenn jemand einen kühlen Kopf bewahrt, dann er.

Eine große warme Hand legte sich auf ihren unteren Rücken und schob sie sacht an. Die Berührung jagte einen Schauer durch ihren Körper. Mit Adriel zu schlafen, gehörte mit Abstand zu den intensivsten Erlebnissen ihres Lebens. Sobald er sie berührte, verwandelte sie sich in einen Flummiball, der abgedreht in der Gegend herumsprang. Sie ging die Treppe hinab, Adriel dicht hinter ihr. Sie wollte ihn anfassen und sich anlehnen. Das war überhaupt nicht ihre Art und sie schrieb es dem Umstand zu, dass sie die Nerven wegen Enisa verlor. Mit jedem Schritt pochte ihr Herz lauter, das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Am unteren Treppenabsatz angekommen tauchte ein runder Vorhof und ein weiteres Doppelflügeltor auf. Das Tor erstreckte sich mindestens fünf Meter in die Höhe. Schmiedeeiserne Beschläge zierten das massive Holz. Adriel ging an ihr vorbei und schob den wuchtigen Durchgang auf. Vor ihr breitete sich ein Platz unter freiem Himmel aus. Nein, eher eine zirkelrunde Arena mit einer Tribüne ringsherum. Auch hier brannte in unzähligen Fackelschalen Feuer. Aus der Luft hatte sie dem Areal nie große Beachtung geschenkt. Von oben sah es wie ein Trainingsgelände aus.

Der Boden zu ihren Füßen gestaltete sich aus Lavastein mit eingearbeiteten Kriegsszenen aus Mosaiken. Jede Szene das Puzzleteil eines Gesamtkunstwerks. Gemeinsam ergaben sie ein Bild. Fasziniert und gefesselt von den Eindrücken sah sie sich um. Auf dem Freiplatz, an dessen Anfang sie standen, fanden Tausende Krieger Platz. An den äußeren Balustraden prangten Namen, eingraviert, um nicht in Vergessenheit zu geraten. Es handelte sich sicher um gefallene Krieger. Gänsehaut überzog ihren Körper.

»Der Platz der Krieger«, sagte Adriel dicht hinter ihr. Ohne die Fackeln wäre es zu dunkel gewesen, um die eingravierten Namen zu lesen. Das Rascheln von unzähligen Flügeln erklang über ihr und sie legte den Kopf in den Nacken. Adriel trat neben sie.

In doppelter V-Formation schwebten Engel vom Himmel herab und landeten. An ihrer Spitze Kyriel. Er führte um die fünfzig Engel an. Nachdem der letzte geflügelte Krieger gelandet war, flog ein einzelner Nachzügler neben Kyriel und setzte lautlos auf. Kazit. Rianka schluckte.

Die Legion der Engelskrieger hoben auf Kyriels Zeichen die Hände zum Gruß. Auf ihren Brustpanzern prangte sowohl Micaels wie auch Adriels Symbol. Ein Teil von Adriels Heer, registrierte sie. Die Gefühle übermannten sie und sie blinzelte heftig. Noch nie hatte jemand so etwas für sie getan.

»Ave, Legatus«, röhrte es aus unzähligen Stimmen, die sich zu einer verbanden und mit voller Wucht gegen Riankas Brust prallten. Kyriel schaute ernst. Kazit nickte ihnen zu.

Adriel schob sich direkt neben sie, kein Blatt passte zwischen ihre Körper. Sie wollte sich bedanken. Aber es kam kein Ton aus ihrer Kehle. Sie räusperte sich mehrmals, bis sie ihre Sprache wiederfand, und griff nach seiner Hand. Ihr Herz lief für ihn über und sie war nicht mehr in der Lage, ihre Gefühle für sich zu behalten. Wenn er sie jetzt vor allen zurückwies, war es auch egal. Sie war zu weit mit ihm gegangen. Doch der Legatus legte seine Hand warm und beruhigend um ihre.

»Danke, Adriel. Ich werde mich mein ganzes Leben an diesen Moment erinnern.«

Er drückte ihre Finger. »Einzig unsere Taten zählen. Es ist das Mindeste. Ich hätte noch einiges mehr getan, aber das wird genügen. Du sollst deine Schwester wiederhaben.«

Der Kloß in ihrem Hals erschwerte ihr das Atmen. Ich liebe dich. Die ungesagten Worte der Wahrheit hingen zwischen ihnen.

»Willst du ihnen etwas sagen, bevor wir losfliegen? Sie würden sich sicher freuen.« Er zwinkerte ihr zu. Wie zum Teufel sollte sie denn sprechen? Sie schüttelte den Kopf.

»Kann nicht.« Sie krächzte die Worte heraus und er lachte sie aus.

»Legion!« Donnerte er über den Platz der Krieger hinweg.

»Aaa-Hu«, dröhnten sie zur Antwort. Ihre Hand hielt er noch immer, als er den Arm hob und sich die Schar Engel auf sein Kommando in die Luft erhob. Der Legatus hatte ihr das Herz gestohlen und sie hatte keinen blassen Schimmer, ob sie es je zurückbekam.
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Knappe zwei Stunden flogen sie von Adriel angeführt und unbemerkt hoch über den Wolken, bis Tyros‘ Aufenthaltsort in Sicht kam. Trotz ihrer Mannesstärke bemerkte ihr Kommen niemand. Dichter Nebel hing über dem Landstrich, auf dem das herrschaftliche Anwesen mit Säulen und unzähligen geländerlosen Balkonen lag. Unmittelbar an der Riviera, rundherum nichts als freie Fläche. Unter den Klippen toste ein Wasserfall, der direkt ins Meer abfiel.

Sie tigerte unruhig hinter einer vorgelagerten Klippenlandschaft umher. Adriel hatte sie hier landen lassen. Er stand stoisch wie die verdammten Klippen selbst neben ihr und beobachtete gelassen ihre Wanderschaft. Einige Engelskrieger flogen über dem Areal Patrouille, der Rest durchsuchte das Anwesen. Kyriel hielt mental mit ihm Kontakt und sobald das Gebäude gesichert war, wollten Adriel und sie nachkommen.

»Du willst nur vermeiden, dass ich das beschissene Herrenhaus des Idioten abfackele. Deswegen lässt du mich hier rumstehen. Ich will zu meiner Schwester«, sagte sie und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.

»Schlaues Mädchen.« Sein Kalkül war nicht zum Aushalten. Sie fluchte.

»Ich möchte nicht, das du Teile meiner Legion niederbrennst, weil du deine Impulsivität nicht unter Kontrolle hast. Außerdem ist es jeden Moment so weit.« Er runzelte die Stirn. Sie blieb stehen und sah ihn erwartungsvoll an. Kam da jetzt auch eine Erklärung zu seinem Gesichtsausdruck? Über ihnen kreiste zusätzlich eine Greifvogelformation. Sogar Kazit spionierte schon im Anwesen herum.

»Haben sie Namen?« Sie zeigte in den Himmel. Dann hielt sie eben Smalltalk, um sich abzulenken.

»Nein. Wer bin ich, ihnen Namen zu geben?«

»Na ja, immerhin gebietest du sie ja.«

»Nein, ich bitte sie. Sie sind frei.« Aha.

»Wenn du durch sie siehst, wieso weißt du dann nicht immer, was wo passiert, und zwar in dem Moment, in dem es stattfindet?«

Er sah sie merkwürdig an. »Ich habe keinen Splitscreen in meinem Kopf. Ich kann nicht Hunderte Bilder verarbeiten und gleichzeitig meine eigene Umwelt wahrnehmen, das liegt sogar über meiner Gehaltsklasse. Ich muss jedes Mal eigenständig entscheiden, zu welchen Vögeln ich Kontakt aufnehme, und kann ihn nicht konstant halten, sonst verliere ich die Konzentration auf das, was direkt vor mir geschieht.«

Adriels Mimik nach zu urteilen unterhielt er sich zwischenzeitlich mit Kyriel und das Gespräch mit dem Centurio missfiel ihm.

»Was ist denn?« Sie ballte ihre Fäuste.

»Wenn du unter mir liegst und stöhnst, bist du irgendwie umgänglicher.« Er trug ein selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen und seine Grübchen wagten sich aus der Deckung.

»Noch besser ist es, wenn du gar nicht mehr sprechen kannst.« Er zwinkerte und in ihrem Magen kribbelte es.

»Tja, Pech, Legatus. Wir sind gerade nicht im Bett.«

Sein anzüglicher Gesichtsausdruck verschwand.

»Ja, ist mir auch schon aufgefallen.« Er schwieg wieder und sie verlor gleich die verdammte Beherrschung.

»Sie finden Tyros nicht. Alle Wachen des Hauses sind außer Gefecht gesetzt, niemand von ihnen spricht, trotz einiger tödlicher Argumente.« Adriel setzte sich in Bewegung und spannte die Flügel.

»Los, Feuerteufel. Vielleicht braucht die Made einen Anreiz, seinen Arsch aus dem Loch zu hieven, in dem er steckt. Den wollen wir ihm nicht vorenthalten.«

»Haben sie Enisa gefunden?« Auch sie öffnete ihre Flügel und flog los.

Ihre Frage blieb unbeantwortet.
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Vor dem Eingang des Herrenhauses landeten sie. Rianka trat kampfbereit durch die Eingangstür, die aus den Angeln hing. Kyriel stand inmitten einer Galerie, die sich über drei Geschosse erstreckte, und unterhielt sich mit einem Engelskrieger. Jeder Raum im Haus von einem Wachposten gesichert. Sämtliche Türen der angrenzenden Zimmer weit geöffnet. In der Ecke der Galerie saßen zu einem Haufen verschnürt Palitane mit leerem Blick. Daneben lagen einige Leichen auf dem Boden. Sie machte sich nicht die Mühe, nachzuzählen, um wie viele es sich handelte. Das mussten die tödlichen Argumente sein, von denen Adriel gesprochen hatte. Sie wusste sofort, weshalb die übrigen Palitane nichts verrieten, ihr Geist war verschleiert. Sie sahen genauso drein wie der Kerl am Rand des Orman-Areals.

Wenn Adriels Heer alle Räume durchkämmt hatte, musste Tyros ihre Schwester woanders versteckt halten. Hoffentlich waren sie hier richtig. Kein Tyros und keine Enisa. Das klang nicht vielversprechend. Die innere Unruhe schüttelte sie von Neuem. Besser, sie versuchte es auf ihre Weise.

Rianka lauschte in sich hinein und ihr Innerstes vibrierte augenblicklich. An manchen Tagen vermochte die Gabe ihre Schwestern auf engem Raum ausfindig zu machen. Die Entfernung durfte dafür nicht groß sein und es funktionierte ausschließlich bei Blutsverwandten. Früher hatte sie mit Mayana im nahe liegenden Wald des Schlosses Verstecken gespielt und meistens gewonnen. Ihre Gabe wies ihr instinktiv den Weg zu ihrer Schwester. Damals war sie nicht mal sonderlich gut ausgereift.

Sie schloss die Augen und drehte sich mitten in der Galerie um die eigene Achse, lauschte auf ihre innere Stimme. Es war ihr egal, was die anderen, die sie beobachteten, dachten. Sie war hier, um Enisa zu finden. Sonst zählte nichts.

Sie blendete Kyriels Stimme und die der übrigen Krieger aus, filterte das Rascheln von Flügeln, bemerkte Adriels Nähe, seine Worte und schob sie beiseite.

Enisa.

Such meine Schwester!, wies sie das gefühlsfressende Biest in sich an. Unsichtbare Fangarme krochen aus ihrem Solarplexus hervor, tauchten in die Atmosphäre ein und begaben sich auf Wanderschaft, suchten und durchwühlten alles, um das zu finden, was Rianka ähnelte.

Ihre Gabe stieß auf Resonanz. Schwach, voller Schmerz und Dunkelheit. Sie zuckte zurück. War das Enisa? Sie musste sich beeilen. Den Pfad, dem sie wie unter Zwang folgte, lag wie eine Schnur vor ihr. Sie hangelte sich an ihr entlang, lief aus der Galerie heraus, hinein in einen Salon, der sich von burgunderroten Samtvorhängen verdunkelt vor ihr erstreckte. Am Ende des Raums zog sich ein mit Büchern gefüllter Mahagonischrank über die komplette Wand. Sie starrte darauf. Wie ein Fährtenhund suchte sie nach der Lücke, die sie hindurchließ. Hinter ihr ertönte ein Rascheln. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Adriel sich zu ihr gesellte.

»Was ist hinter der Wand?« Sie deutete auf das monströse Bücherregal.

»Außenwand. Dahinter liegt Gestein.«

Sie suchte die verflixte Holzwand nach einem Mechanismus ab, irgendwas, das es ermöglichte, das Ding zu öffnen. Dort musste sie durch. Sie wusste es. Sie lief einige Schritte an der Bücherwand entlang, der Holzboden knarzte hohl. Ihr Blick schweifte nach unten auf einen überdimensionalen Perserteppich. Das Knüpfwerk musste weg. Es war nicht die Wand, es war der Boden. Sie bückte sich und rollte ihn auf. Adriel packte, ohne nach dem Grund zu fragen, auf der anderen Seite an. Sie mochte diese wortlose Kommunikation mit ihm. Als Kyriel in den Salon kam, schoben sie gerade die Teppichrolle beiseite. Eingearbeitet in den Holzboden stach ihnen ein Symbol entgegen – ein Kreis, um dessen äußeren Rand sich Schlangen wie Seile rankten, in der Mitte der Hundekopf, den auch die Inferis als Erkennungssymbol trugen. Die Zwischenräume geschwärzt.

Gänsehaut überzog ihren Rücken, kroch ihr die Schultern entlang und die Arme hinab. Sie zog ihren Gladius und brach mit der Klingenspitze vorsichtig die Holzdielen auf. Genau dort, wo das Symbol eingekerbt war. Adriel und Kyriel halfen ihr. Während sie an den Holzdielen hebelten und immer wieder Teile herausbrachen, sagte keiner ein Wort. Das dauerte ihr zu lange und sie begann, die Bretter aufzuhacken. Breite Holzsplitter flogen durch die Luft, Kyriel murmelte etwas.

Hack. Knack. Hack.

Vor ihr lag ein schwarzes Loch.

Sie zögerte nicht lange, entzündete eine kleine Flamme in ihrer Hand und leuchtete hinein. Eine schmale Treppe wurde sichtbar, breit genug für einen Geflügelten. Sie führte in Richtung der Außenwand, durch die Rianka zuerst hindurchgewollt hatte. Auf die erste Treppenstufe musste man springen, so weit unterhalb des Lochs lag sie. Eilig brachen sie die Holzdielen weiter auf. Das Loch verwandelte sich in einen Eingang. Sie sprang als Erste in die Dunkelheit.

»Rianka!« Adriels Stimme hielt sie auf, sie schaute aus der Finsternis empor, direkt in seine Augen. Ihre Liebe zu solch dunklen Gängen lag im überschaubaren Rahmen, aber sie wusste, dass es der richtige Weg war.

»Du gehst sicher nicht allein. Wir kommen mit.« Er sprach autoritär, ein Hauch von liebevoller Fürsorge schwang in seinen Worten mit. Sie nickte, trat einige Stufen hinab, um den beiden Engeln Platz zu machen, und wartete, bis sie auf der Treppe auftauchten. Ihre glühende Hand wies ihnen den Weg durch den verschlungenen dunklen Korridor. Je tiefer sie abstiegen, desto feuchter wurde die Luft, Schwefelgestank trat ihr in die Nase und der Geruch von Verwesung.

Am Ende des Treppenabgangs wartete ein Vorraum, der an einen Gewölbekeller erinnerte. Eine einsame Fackel hing an der Wand. Rianka nahm sie ab und reichte sie Adriel. Von rechts ertönte ein Kratzen und Furchen. Kyriel sicherte die Richtung, aus der das Geräusch zu ihnen drang. Eine Flut Ratten ergoss sich aus einem Erdloch und schoss an dem Trio vorbei. Sie machte einen Satz rückwärts und stieß mit Adriel zusammen. Die Fackel brachte er gerade rechtzeitig aus ihrer Reichweite, um sie nicht zu verletzen.

»Mein kleines Husch tötet alles, was nicht bei drei aus ihrem Radius ist, zuckt aber vor einer Rattenhorde zurück.«

Kyriel unterdrückte ein Auflachen. »Mir war nicht klar, dass es jemals eine Frau geben würde, die du Husch nennst. Aber wenn ich es mir recht überlege, konnte es ja nur Ri sein.« Dann wurde er ernst und schaute Adriel an. »Darf ich sie jetzt überhaupt noch Ri-Baby nennen?«

Sie funkelte Kyriel an. »Wieso fragst du ihn das? Die Antwort kann dir niemand außer mir geben.«

»Äh, Ri, bei allem Respekt, wenn Adriel sagt - nenn sie nicht so - du mich aber auf Knien anbettelst, würde ich es trotzdem nicht tun. Ich bin ja nicht geisteskrank.«

Das konnte man so oder so sehen. Das sinnlose Geplänkel half ihre Nerven zu beruhigen. Vielleicht war genau das der Hintergedanke gewesen. Wann nannte Adriel sie schon Husch?

»Rianka geht vor dir sicherlich nicht auf die Knie. Das Privileg gehört allein mir.« Mit einem Zwinkern schob er sie in Richtung eines schmalen Gangs, der sich als einzige Option zeigte. Sie ging voran.

»Oh bitte, das sind zu viele Informationen für mich. Immerhin bist du so was wie mein Vater und Ri ... ich will diese Bilder nicht in meinem Kopf.«

»Mach einfach deine Arbeit und halt dich kampfbereit, das bringt dich auf andere Gedanken.« Adriel folgte ihr.

»Welcher Spur folgen wir überhaupt?« Kyriel bildete wie gehabt das Schlusslicht.

»Meiner!«, sagte sie. Adriel schwieg. Er ahnte sicher, dass sie einem inneren Kompass folgte. Ihr Hüter. Die Vorstellung, ihn in diesem Moment nicht bei sich zu haben, bereitete ihr körperliche Schmerzen.

Vor ihr erstreckte sich eine unterirdische Tropfsteinhöhle, von Fackeln beleuchtet und mit unzähligen stehenden und hängenden Tropfsteinen. Am äußeren Rand war ein Fluss zu erkennen, der in einen kleinen See mündete. Und dann sah Rianka ihre Schwester an einen Stalagmiten gekettet stehen. Stalaktiten traten um Enisa herum aus der Decke heraus und umringten sie wie Gitterstäbe. Sie zuckte vor dem Anblick zurück, stockte, Eiseskälte überzog ihre Kehle, kroch hinunter bis zu ihren Eingeweiden.

Es gab nichts mehr. Keine Welt, keinen Wind, kein Wasser, kein Feuer und keine Hoffnung. Ihre Schwester bestand nur noch aus Haut und Knochen, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, und ihre Flügel. Bei den Göttern, dieser Bastard hatte ihr die Flügel gestutzt.

Rianka stürmte los, nicht in der Lage zu denken oder zu sprechen. Ein starker Arm packte sie um die Taille, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, sie abzufangen.

»Kyriel holt sie da raus«, flüsterte er in ihr Ohr.

Der Centurio flog los und hackte mit seinem Schwert die Stalaktiten von der Decke ab, sie spürte die Anspannung in Adriels Körper. Er rechnete mit einem Hinterhalt. Mit lautem Getöse fielen die Salzspeere hinunter und zerbarsten in ihre Einzelteile. Ihre kleine Schwester rührte sich trotz des Lärms nicht. Lebte sie überhaupt?

Er ließ sie los, Kyriel landete vor Enisa. Rianka lief zu ihr und fiel auf die Knie. Tränen rollten ihr über die Wange. Sie betete zu allen Geschöpfen, die sie kannte, dass Enisa lebte. Ihr Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel seitlich herab. Auf einem Salzblock neben ihr lagen blutige Spritzen und Schläuche. Was hatte der Bastard ihr angetan?

Lasst sie leben. Lasst sie wissen, dass ich sie liebe, Mayana, Auralie und Maman lieben sie. Adriel durchtrennte mit einem Hieb die Kettenfesseln an Enisas Gliedmaßen. Kyriel wollte sie stützend auffangen, doch Rianka kam ihm zuvor. Das lag in ihrer Verantwortung. Nach allem, was sie angerichtet hatte, musste sie für ihre Schwester da sein. Der endlos lange Weg, den sie mit Adriels Hilfe gegangen war, kam hier zu einem Ende. Ihre Schwester glitt in ihre Arme. Sie hielt sie fest umschlungen. Enisa wog nicht schwerer als Fae. Ihre zerbrochenen Schwingen streiften Riankas Wange.

Endlich durfte sie ihre Schwester in die Arme schließen. Sie sah schlimmer aus, als Rianka es sich hatte vorstellen können. Aber sie atmete. Sie tastete nach einem Puls, schwach, aber vorhanden. Ihre Schwester war seit jeher robust, gesund und so schön. Auch wenn sie immer ein Schleier der Hoffnungslosigkeit umgab. Sie dachte an jene seltenen Momente zurück, in denen Enisa gelacht hatte, sagte sich, dass sie wiederkommen würden.

Abgesehen von ihrem Puls war sie starr. Nicht mehr als eine leblose Hülle, die man gequält hatte. Das Haar glanzlos und stumpf. Ein knochiger Körper mit gebrochenen Flügeln. Sie gab sich größte Mühe, nicht so genau hinzusehen.

»Das ist alles meine Schuld. Verzeih mir. Ich bring ihn um, ich schwör es dir. Alles wird gut. Wir holen dich hier raus.« Ihre Stimme zitterte. Adriels Hand legte sich auf ihre Schulter.

»Rianka«, sagte er mit unendlicher Sanftheit. Er wartete einige Sekunden ab, bis er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war. »Willst du sie in den Palast fliegen? Ein Heiler erwartet dort ihre Ankunft.«

Um was hatte er sich eigentlich nicht gekümmert, während sie sich wirr von Tag zu Tag schleppte? Die Option, die er ihr nun ließ, brach ihr von Neuem das Herz. Sie hatte Adriel nicht verdient. Obwohl sie beide wussten, dass es sie ungeheuer viel Kraft kosten würde, ihre Schwester trotz des massiven Gewichtsverlusts bis nach Konstantinopel zurückzufliegen, legte er die Entscheidung in ihre Hände. Und so unvernünftig sie sein wollte, um Enisa eigenhändig in den Palast zu fliegen, riss sie sich zusammen und blieb besonnen.

Sie schaute Adriel an, Enisa wie ein Kind fest an ihre Brust gedrückt. Durch ihren Tränenschleier sah sie sein vertrautes Gesicht schemenhaft und doch gab das Wissen, dass er sie ansah, ihr Sicherheit und Zuversicht.

»Kyriel kann sie schneller in den Palast fliegen und sie wird dort sofort behandelt. Der Großteil des Heers wird ihnen folgen. Und wenn du in Ruhe und ohne Geleit zurückfliegen willst, können wir auch das organisieren. Die Entscheidungen liegen bei dir.«

Sie nickte und hielt Enisas schlaffen Körper Kyriels geöffneten Armen entgegen. Dann zögerte sie. »Wer trennt ihr die Flügel ab?«

Alle drei wussten, dass in solch einer desaströsen Verfassung Engelsflügel nicht heilen konnten. Sie mussten an den Ansätzen abgetrennt werden. Solange sie beschädigt waren, konnte Enisa sie auch nicht einziehen. In misshandelten Stadien musste man sie wie gespaltene Fußnägel behandeln, weit genug kappen, um ihre gesunde Regeneration zu gewährleisten.

»Der Heiler«, sagte Adriel.

»Nein! Ich mache das!« Bei den Göttern, niemand außer ihr würde ihrer Schwester die Flügel nehmen. Kyriel biss angespannt die Kiefer aufeinander.

»Rianka«, setzte Adriel an.

»Nein! Ich bin ihr das schuldig.«

»Es hilft euch beiden nicht, wenn du dich abstrafst.«

»Das hat damit nichts zu tun!« Hatte es womöglich doch und Adriel wusste es, aber sie ließ niemand sonst an Enisas Flügel. Im besten Fall merkte ihre Schwester von alldem nichts und sie konnte ihr später, wenn sie wieder bei Bewusstsein war, sagen, dass sie es vollbracht hatte. Rianka drückte den schlaffen und ausgemergelten Körper Kyriel in die Arme, den Rücken mit den zerfetzten Schwingen ihr zugewandt. Die wunderschönen pfauenblauen und grünen Federn mit den goldgelben Akzenten von Blut besudelt.

»Wie kann ein Engel einem anderen so etwas antun?« Kyriel klang ungläubig.

»Es ist nicht das erste Mal, dass irgendein dahergelaufener Bastard Enisa die Flügel kappt. Aber derjenige, der hierfür verantwortlich ist, wird sterben«, sagte sie. Und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab, zog ihren Gladius und atmete tief durch.

Adriel stand wie ein Baum, an den sie sich jederzeit anlehnen konnte, neben ihr. Kyriel verlagerte Enisas Körper in seinen Armen, sodass Rianka die Schwingen sauber mit einem Hieb abtrennen konnte. Sie hob ihren Gladius und schlug erst den einen, danach den anderen Flügel ab. Ihr Herz zerbarst bei jedem Schlag in tausend Teile.

Die zerschundenen Flügel fielen zu Boden, sie ließ eine kleine Flamme in ihren Händen aufleuchten und verödete die offenen Wunden an Enisas Rücken. Sie war geschwächt und sie wollte ihr den weiteren Blutverlust ersparen. Enisas Flügel wollte sie hier auch nicht liegen lassen, jede Spur ihrer Anwesenheit sollte beseitigt werden. Mit einer weiteren Flamme aus ihren Händen verbrannte sie die von Folter gezeichneten Flügel. Nach verrichteter Arbeit atmete sie heftig, wischte sich über ihre tränennasse Wange und verstaute ihren Gladius. Sie beugte sich über Enisas Gesicht und küsste ihr die Stirn. Dann sah sie Kyriel eindringlich an.

»Bitte bring meine Schwester hier weg.«

Er nickte ernst. Jeder Witz verschwunden. Er sah Adriel an.

»Soll uns dein Heer vollzählig begleiten?«

»Ja. Sobald ihr zurück seid, sollen sie den Rest der Inferis aufgreifen, so wie geplant.«

Rianka sah Adriel den Frust darüber an, dass Tyros nirgends zu sehen war. Kyriel machte sich mit Enisa in den Armen auf den Weg durch den schmalen Gang.

»Wir werden ihn finden«, sagte Adriel. Ja, und wenn es so weit war, würde sie ihm jede Feder einzeln herausreißen.

»Es ist meine Schuld. Es war mein Job und sie hat dafür bezahlt«, erwiderte sie.

»Hättest du das Gleiche für sie getan, wenn sie dich darum gebeten hätte?«

»Natürlich!«

Adriel nahm ihr Gesicht in die Hände und liebkoste sie mit seinen Augen. »Siehst du, Feuerteufel? Solche Dinge können passieren, sobald wir uns für andere in Gefahr begeben. Enisa war nicht blauäugig. Ihr war das alles sicher bewusst. Sie ist das Risiko trotzdem eingegangen. So wie du es auch getan hättest. Das macht man aus Loyalität und Liebe.« Er griff nach ihrer Hand. »Lass uns gehen.«

Und sie dachte immer, Adriel wüsste nichts über die Liebe. Wie man sich täuschen konnte. Er gab so viel für seine Freunde und Weggefährten.

Ein Klatschen erklang. Sie rissen ihre Köpfe gleichzeitig in die Richtung herum, aus der das hämische Geräusch zu ihnen drang. Tyros, der Mistkäfer, stand am anderen Ende der Höhle. Wo war der denn hergekommen?

Adriel und sie begaben sich in Kampfstellung. Tyros lief in Halbkreisen in der Höhle herum, als würde er ein Symbol auf dem Boden abschreiten, und kam auf sie zu. Sie wollte Adriel ein Zeichen geben, doch die Erde vibrierte augenblicklich zwischen ihnen und hielt sie davon ab. Mitten durch den Höhlenboden zog sich ein Riss, der unvorhergesehen schnell zu einer tiefen Spalte anwuchs.

Tyros zeigte auf die Überreste von Enisas Gefängnis.

»Gut, dass ihr sie entsorgt habt, ich hegte keine große Lust, mich mit ihrer Leiche zu befassen. Sie war eh hinüber.«

Sie würde ihm auch jeden einzelnen Knochen im Leib brechen. Adriel warf ihr einen warnenden Blick zu, der ihr signalisierte, besonnen zu handeln. Wenn man den Feind nicht in Stücke reißen konnte, sagte man am besten etwas Sinnvolles.

»Du bist ein verdammt toter Bastard, Tyros! Ich werde dich rupfen, bevor ich deine Leiche verbrenne. Danach werde ich auf deiner Asche tanzen!«

»Ach wirklich?« In seiner Stimme lag der blanke Hohn.

Sie zeigte auf die zerbrochenen Überreste von Enisas Gefängnis. »Das wirst du bereuen!«

»Was weißt du schon?« Er zeigte auf Adriel. »Ihr beide habt euch, könnt euch berühren und anfassen.« Er rieb seine Handinnenflächen aneinander. »Ich habe gesehen, wie ihr euch Beistand leistet.« Er verzog das Gesicht. »Wieso verurteilst du mich, weil ich die Liebe meines Lebens wieder in die Arme schließen will? Würdest du dafür nicht auch alles tun?«

Kranker Mann.

»Bevor ich die Welt mit Unterweltmonstern und Tod überschwemme, um meine Liebe in die Arme zu schließen, würde ich mich eher selbst von meinem Wahnsinn befreien.«

»Wenn es so einfach wäre, hätte ich es längst getan. Aber dort, wo Tisiphone ist, komme ich nicht mal tot hin.« Er hob gebieterisch seine Hand.

»Aber ich will ehrlich zu dir sein. Auch wenn Tisiphone und Megaira Alekto und ihre Kinder leiden sehen wollen, ist das nicht mein Ziel. Ich tue es für Tisiphone, ja. Aber ich hege sogar eine gewisse Zuneigung für euch. War es doch Sakir, der Tisiphone und Megaira vor fünfhundert Jahren die Möglichkeit zu ihrer Wiederauferstehung gab. Denn als er das umgedrehte Rad von Samsara fand, öffneten sich die Tore zur Unterwelt.« Er lief einen weiteren Halbkreis ab, gefolgt von einer Zickzacklinie. Unter Riankas Füßen donnerte ein Grollen, das durch den Riss im Boden in einem Gebrüll endete. Da unten lebte etwas.

»Megaira erschuf die umgekehrten Räder von Samsara, versetzte sie mit Magie und kurz bevor sie verdammt wurden, verstreute Tisiphone sie mit ihrer Macht in der Welt. Derjenige, der sie finden würde, würde ihnen die Möglichkeit geben, abermals ein Teil dieser Welt zu werden, und würde die Tore der Unterwelt einen Spalt aufschieben. Sakir war der ahnungslose Retter. Also hätte ich ohne deinen Vater nicht die geringste Chance, meine Tisiphone wiederzusehen.«

Ihre Familie hatte wirklich ein Talent für beschissene Timings.

»Na ja.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Leider haben die beiden ihm sein Hirn vernebelt. Tisiphone und Megaira ergriffen von ihm Besitz. Von ihrem Hass auf deine Mutter angefacht wurde Sakir zu dem Monster, das euch allen so zugesetzt hat. Er wählte diesen Wandel nicht aus freien Stücken. Beinahe kann einem der einst so mächtige Engelsfürst, der Alekto vergötterte, leidtun. Andererseits haben deine Tanten ihn wiedergeboren, nachdem deine Mutter ihn hinrichten wollte. Das ist auch der Grund, weshalb er das Feuer von Alekto überlebte. Das Band zu Tisiphone und Megaira bewahrte ihn vor dem Tod.«

Was für eine Katastrophe. Rianka dachte an Mayanas Gesicht, sobald sie erfuhr, dass Sakir unfreiwillig zum grausamen Bastard wurde und er die Tore zur Unterwelt vor sehr langer Zeit ahnungslos aufgestoßen hatte. Es war nicht die Inferis gewesen. Was für ein Drama.

Tisiphone und Megaira, angetrieben von Neid und Hass auf ihre Mutter, waren das Hauptproblem. Sie versuchte sich zu erinnern, wann Sakir damit angefangen hatte, Maman, Mayana und sie zu drangsalieren. Ihre Zwillingsschwester und sie mussten um die sechshundert Jahre alt gewesen sein, als er sich in ein Monster verwandelt hatte.

»Die Unterwelt und die beiden verbannten Erinnyen erwachten zwar mit dem Fund von einem der zwei Räder durch Sakir. Aber erst mit seiner Wiedergeburt nach seinem körperlichen Tod öffnete sich die Unterwelt vollends.« Er zuckte lässig mit den Schultern.

»Megaira nahm Sakirs Armee mit ins Jenseits, als Alekto ihn niederbrannte, und nutzte die Lebensenergie seiner Truppen für seine Regeneration und ihren und Tisiphones Machtausbau. Sie gebaren Sakir gemeinsam mit Jamais wieder. Aber den habt ihr ja auch getötet.« Er rümpfte die Nase. Jamais war der Adjutant ihres Vaters. Mayana hatte ihn umgebracht, nachdem er sie gefangen genommen hatte.

»Sakir war es zuerst möglich, Unterweltkreaturen zu erschaffen. Megaira und Tisiphone arbeiteten in der Zwischenzeit daran, die Unterwelt so weit aufzubauen, dass es auch den übrigen Beschwörern wieder möglich wurde, Kreaturen entstehen zu lassen. Sybells Blutopfer hätte Tisiphone und Megaira körperlich endgültig wiederbeleben können, aber du«, Tyros zeigte auf sie, »musstest ja den Moralapostel spielen. Dass meine Palitane plötzlich mit Enisa vor der Tür aufkreuzten, konnte ich ja nicht ahnen. Eigentlich wollte ich Sybell haben. Megaira war es, die darauf bestand, dass ich Enisa unentwegt Gorgonenblut und andere Dinge injiziere, um sie umzuwandeln und in eine Marionette zu verwandeln, die Alekto zerstört. Alles nur, um deiner Mutter Schmerz zuzufügen. Eine widerwärtige und schmerzhafte Angelegenheit.« Er rieb sich das Brustbein.

»Enisa schrie, es war nicht zum Aushalten. Aber deine liebe Schwester ist jetzt eh zu nichts mehr zu gebrauchen. Es hat nicht funktioniert.«

Er musste unbedingt seinen Mund halten. Sie zog ihren Gladius. Tyros lachte und hob die Hand.

»Oh, Rianka, dein Legatus will sicherlich noch wissen, wie man die Unterwelt wieder schließen kann, bevor er deine Leiche betrauert. Denn heute werde ich es mit deinem Blutopfer probieren und dich langsam, aber stetig ausbluten lassen. Megaira meinte«, er tippte sich an die Schläfe, um zu verdeutlichen, dass ihre Tanten mental mit ihm sprachen, »dass dein Blut auch funktionieren könnte. Deswegen habe ich abgewartet, bis alle weg sind, bevor ich euch zu unserer kleinen Party einlade.« Tyros beschritt zwei kleinere Kreise auf dem Boden.

»Bleib stehen oder ich enthaupte dich vor deinem nächsten Schritt!«, rief sie. Adriels Schweigen hielt an. Er kalkulierte vermutlich sämtliche Möglichkeiten in seinem Kopf.

»Nein, das wirst du nicht!«

Der Riss im Boden zwischen Adriel und ihr vergrößerte sich und drei Zerberusse schossen hervor. Sand und Salzgestein wirbelten unter ihren massigen Körpern durch die Luft. Sie waren muskulöser als Micael, Adriel und Carden zusammen. Neun Köpfe schnappten nach ihr, sie sprang außer Reichweite. Die Höllenhunde lagen an Ketten, die in der Bodenspalte ihren Ursprung hatten. Jeder Kopf drehte sich in eine andere Richtung. Wenn kein Bann auf der Tropfsteinhöhle lag, musste Adriels Engelsenergie funktionieren. Er konnte sie töten. Die Kette ließ den Höllenhunden genug Spiel, um zwischen Tyros und ihnen eine Trennlinie zu ziehen. Der Bastard hatte das genau kalkuliert und offensichtlich konnte er mit den Schrittabfolgen, die er auf dem Boden vollzog, Überraschungen hervorholen.

»Nun, Legatus, da ich dir gewogen bin und du etwas zu tun haben musst, während du Riankas Tod betrauerst, verrate ich dir Folgendes: Es existieren zwei umgekehrte Räder von Samsara. Eins haben wir in Sicherheit gebracht. Finde das zweite und bring es mir! Sie sind der Schlüssel, um die Tore zur Unterwelt offen zu halten. Vielleicht sind dir Tisiphone und Megaira nach erfolgreich beendeter Suche wohlgesonnen genug, um Rianka nach ihrem Tod zu dir zurückzubringen.« Ein dämonisches Grinsen zog sich über Tyros‘ Gesicht.

»Du perverser Spinner, hast du Sakir gesehen? Ich wähle freiwillig den ewigen Tod, bevor aus mir so etwas Grauenhaftes entsteht. Meine Tanten bringen den lebenden Tod.«

Tyros breitete seine Arme aus. Die Höllenhunde interpretierten es als Angriffsaufforderung. Sie rissen und zerrten an den Ketten, schrien und spuckten ihren stinkenden Geifer aus.

»Fragen?« Tyros verbeugte sich spöttisch.

»Wie manipuliert ihr den Verstand der Palitane?« Bei den Göttern, Adriels Stimme klang, als unterhielte er sich über eine Sportveranstaltung, bei der die Sieger bereits feststanden.

»Megairas Magie. Zuerst waren die Palitane nach einer Behandlung halb tot. Inzwischen können sie einfache Fragen beantworten und sehen beinahe normal aus. Megaira und Tisiphone sind schon so mächtig, ihr Geist erfüllt unsere Welt. Es sind nur ihre Körper, die noch fehlen. Die Welt wird erzittern, wenn sie auferstehen, und es wird jeden Moment so weit sein.«

Ein heftiger Windstoß durchschnitt die Tropfsteinhöhle. Die Sandkrusten auf dem Boden wirbelten und ordneten sich neu. Rianka durchfuhr ein eiskalter Schauer, ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Unter ihr entblößte sich eine satanistische Zeichnung und sie stand inmitten der Abbildung.

»Rianka!«, brüllte Adriel. Seine Stimme schlitterte über den staubigen Höhlenboden, schlang sich um die Schattenausläufer der Zerberusse und kräuselte sich letztlich an den Stalaktiten bis zur Decke empor. Die Höllenhunde hetzten los. Die Ketten lagen schlaff auf dem Boden, die dreiköpfigen Kreaturen stürmten befreit auf ihre Beute zu. Aber sie stürzten sich nicht auf sie, sondern auf Adriel.

»Nein!« Sie sprang los, ihre Flügel schnellten hervor, um schneller an Adriels Seite zu sein, doch ein alles versengender Schmerz durchfuhr ihre Brust und warf sie zu Boden, mitten auf die Zeichnung zurück. Während ihres Aufpralls blickte sie an sich hinunter. Ein Speer steckte in ihrer Brust. Blut tropfte aus ihrer Wunde auf den Boden, mitten auf das Herz des Symbols. Der Gladius lag neben ihr, sie schob ihn sich eilig in ihren Hosengürtel. Sie musste hier raus, sie musste Adriel helfen und Tyros töten.

Der erste Höllenhund zerbarst getroffen von einem silbrig-braunen Energieblitz in Fetzen. Sein verdorbenes schwarzes Fleisch flog durch die Höhle. Tyros schrie und lachte gleichzeitig. Rianka wollte aufstehen, aber ihre Beine gaben nach. Was hing an diesem verdammten Speer, dass sie sich so schwerfällig bewegen konnte?

Ihre Sicht verschwamm.

Tyros kam auf sie zu. Langsam, grinsend. Sie rollte auf die Seite, um sich aus der Mitte des Symbols zu drehen, und zog mit einem Ruck den Speer aus ihrer Brust. Sie zuckte zusammen, Blut quoll aus der Wunde hervor. Der Schwall traf den äußeren Rand der diabolischen Zeichnung. Der Boden vibrierte.

»Es ist egal. Es dauert nur ein bisschen länger, wenn es auf den Rand trifft. Du scheinst geeignet, Tochter der Alekto. Hätte ich das früher gewusst. Ich hätte Enisa schon längst geopfert. Aber so ist es auch okay.«

Sie keuchte. Der Schmerz bohrte sich durch ihren gesamten Leib, obwohl das miese Ding nicht mehr in ihrem Körper steckte. Sie funktionierte den Speer zum Gehstock um und richtete sich daran auf, brach den Versuch aber wieder ab. Schweiß stand ihr auf der Stirn, die Welt geriet erneut in Schieflage.

»Gorgonenblut«, sagte Tyros wissend. »Es kann euch nicht töten. Es schwächt euch aber wegen des Engelsbluts, das in euren Venen fließt.«

»Du bist tot«, krächzte sie. Er lachte. Mit letzter Kraft robbte sie auf ihn zu, kurzes Staunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, bevor er sich wieder fing.

»Willst du mich im Liegen töten, du Närrin?«

Am Ende interessierte niemanden das Wie. Adriel schnitt zwei Köpfe gleichzeitig von einem der beiden Höllenhunde ab. Seine Bewegung glatt wie Seide. Blutüberströmt griff er nach einem der über den Boden rollenden Köpfe, der doppelt so groß war wie sein eigener, und schmetterte ihn in Tyros Richtung. Der duckte sich ab, um dem Wurfgeschoss zu entgehen, stolperte aber, bevor er sich fing. Rianka richtete sich an dem Speer erneut auf.

Unter Schmerzen rammte sie die Spitze in Tyros‘ Kehle, trieb ihn durch sein Kinn hindurch, weiter hoch. Ihr blieb nur dieser eine Versuch, ihre Kräfte waren am Ende. Die Speerspitze glitt durch sein Gehirn, an dieser Stelle rutschte die Waffe beinahe sanft hindurch. Tyros umgriff die Speerstange, presste dagegen, wollte sie eilig herausziehen, doch Rianka drückte weiter und immer fester zu. Sie überging die Tatsache, dass die Kraftreserven ihres unsterblichen Körpers in sich zusammenfielen, und ruckte abermals am Speer.

Knack.

Die Spitze durchtrennte seine Schädelwand und trat am hinteren Kopf heraus. Blut lief dem Bastard aus Nase, Mund und Kehle. Sie ächzte, ließ den Speer los, zog ihren Gladius aus dem Gürtel und stieß Tyros mit einem Fußtritt um. Sie musste mehrmals durchatmen, ihr war schwindlig. Der Boden rumorte. Sie beugte sich in einer halben Drehung über Tyros‘ Körper und stieß den Gladius in seine Brust, überwand den Widerstand des Herzmuskels und durchbohrte das verfaulte Organ. Sie zog die Klinge heraus und trennte mit einem Hieb seinen Kopf ab und mit ihm die herausstehende Stange des Speers. Eilig entfachte sie ein Feuer und verbrannte die Überreste des Liebhabers ihrer Tante.

Schade, dass sie ihn nicht rupfen konnte. Adriel bezwang den letzten Höllenhund, stieß sein Schwert in die Kehle des mittig sitzenden Kopfs und zielte mit seiner Engelsenergie in das Maul des linken Kopfs. Blieb der rechte, den er mit einem eleganten Schwung enthauptete. Die drei Fratzen rollten über den Salzsteinboden. Der massig muskulöse Körper fiel zur Seite und der Boden staubte auf. Das war es also. Riankas Kehle brannte. Der Gestank von Tod und Verderben hing an ihr wie ein zerfetzter Umhang.

Ein Rumpeln zog sich unter ihren Füßen entlang, vereinzelte Stalaktiten lösten sich von der Decke und krachten nieder. Adriel spannte die Flügel, flog über den Riss im Boden hinweg direkt zu ihr.

»Los, raus hier!« Er packte sie am Arm und zog sie mit sich.

»Mein Blut.« Mit einem Schwall warf Rianka Feuer auf die Stelle, an der ihr Blut den Boden tränkte. Adriel zielte gleichzeitig mit Engelsenergie auf die rote Lache. Aber sie befürchtete, dass es zu spät war.

»Wir müssen hier weg. Ich habe keine Lust, mich jetzt mit deinen Tanten auseinanderzusetzen. Zumal Tyros‘ Asche ziemlich tot aussieht und Tisiphone davon sicherlich nicht begeistert ist.«

Mit kräftigen Flügelschlägen stieg er in die Höhe, sie im Schlepptau, bis sie an dem engen Eingang landeten, der aus der Höhle hinausführte. Sie rannten hinein, die Treppe hinauf. Wände und Decken erzitterten und erbebten. Zweimal verlor sie auf der Treppe ihr Gleichgewicht und schwankte. Adriel zog sie auf die Beine und stützte sie von hinten. Oben angekommen stemmte sie mit letzter Kraft die Hände auf dem Absatz des Lochs ab und hievte sich aus dem schmalen Treppenaufgang hinaus. Er folgte ihr. Ihre Wunde blutete und brannte wie Feuer, leuchtend rot tropfte es aus ihrer linken Brust. Sie schnaufte und keuchte.

Adriel schob seine Hände unter ihre Schultern und ihre Kniekehlen, hob sie auf und lief mit ihr durch die Galerie aus dem Haus ins Freie. Das oberste Geschoss des Hauses fiel in sich zusammen, riss das zweite Stockwerk mit sich und begrub das Erdgeschoss unter sich. Er setzte sie nicht ab, flog los und stieg unaufhaltsam höher in den Himmel.

»Brenn dir die Verletzung aus. Mayana hat das bei Micael auch getan.«

Sie schaute auf die blutende Wunde. »Aber sie ist nicht schwarz. Es blutet wieder, weil ich mich aus dem Loch hochgezogen habe.«

Adriel sah sie an. »Wieso kannst du nie machen, was ich dir sage?«

»Ich mache immer, was du sagst. Manchmal dauert es nur einen Moment, bis ich deine Wünsche umsetze.«

Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Wenn es in ein paar Minuten nicht aufhört zu bluten, brenne ich es aus, versprochen. Es schmerzt schon weniger.«

»Du bist mein Sargnagel.«

»Ich wäre lieber dein Leben.« Ups, da war es raus. Keine vollumfängliche Liebeserklärung, aber nahe dran. Er drückte sie eng an sich. Wieso konnte er ihr nicht sagen, was er für sie empfand? Alles wäre so viel einfacher. Sie seufzte und lehnte ihren Kopf an die beste Schulter der Welt. Ohne ihn wäre sie gestorben. Ohne ihn wäre Enisa gestorben.

»Ich kann das alles nie wiedergutmachen. Danke, Adriel.«

»Mach dir keine Gedanken, Höllenfeuer, mir fällt schon was ein.« Er küsste sie auf den Kopf und flog weiter.
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Rianka saß auf einem bequemen Sessel in einem Zimmer auf der Krankenstation des Palasts. Neben ihr stand Enisas Bett, die Überwachungsmonitore piepten. Der Tropf hielt sie am Leben. Es war Abend. Draußen war es dunkel, der warme Schein der Innenbeleuchtung verströmte Behaglichkeit im Raum. Ihre Schwester lag bewusstlos im Bett. Maman könnte ihr sicherlich helfen. Was auch immer sie ihr angetan hatten, kam aus der Unterwelt und Mutter entstammte diesem verdammten Höllenschlund. Sie musste Maman irgendwie zurückholen, sonst sah es für Enisas Zukunft düster aus. Sie griff nach der Hand ihrer Schwester und befühlte sie. Haut und Knochen.

»Ich liebe dich«, sagte sie stockend. »Du bist wunderschön. Innen und außen. Du bist mehr als das und ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Es ist meine Schuld, Enisa. Ich werde das wieder in Ordnung bringen.« Sie stützte die Stirn in die Hand.

»Ich werde Mutter dazu bringen, dir zu helfen, ich weiß nur noch nicht, wie. Und alle, die dafür verantwortlich sind, werden bezahlen. Es ist mir egal, was nötig ist, um sie zu töten. Ich werde nicht ruhen, bis das Licht des Lebens in ihren Augen erlischt. Es wird keinen Tag geben, an dem ich nicht an dein Schicksal denke, wenn ich sie jage.« Sie schluckte, es kratzte in ihrem Hals, als steckten Glasscherben darin fest.

»Wenn ich irgendwann eine Tochter bekomme, soll sie wie du sein und ich werde ihr Geschichten von dir erzählen. Wie tapfer und mutig du jeder Gefahr entgegengetreten bist. Alles für die riskiert hast, die dir wichtig waren.« Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen. Wie sollte sie mit ihrer Schuld leben?

Der Heiler hatte ihr versichert, dass Enisa nicht sterben würde, aber sie Zeit brauchte, um zu regenerieren. Später wollte er mit Canador telefonieren, um sich zu beraten. Canador galt als der kompetenteste Heiler auf Micaels und Gabriels Gebiet. So allwissend, dass keiner der beiden Fürsten auf ihn verzichtete und sie sich daher arrangiert hatten, seine Dienste zu teilen.

Gabriels Territorium erwartete in den nächsten Wochen ein Engelskind und die Mutter brauchte die Hilfe des Heilers. Das erste Kind seit Jahrhunderten. Rianka gab sich größte Mühe, deswegen nicht die Nerven zu verlieren. Rational machte das alles Sinn, aber ihre Gefühle waren nicht vernünftig. Sie wünschte für Enisa die Hilfe von Canador, zumal sich niemand mit Erinnyen auskannte. Aus ihrer Sicht vermochte er ihr mit seinem Wissen am besten zu helfen. Und Mutter.

Sie ließ Enisas Hand los, trocknete ihre Tränen und sank auf dem Sessel in sich zusammen. In dem angrenzenden Badezimmer hatte sie geduscht und trug nun einen ärmellosen, hautengen schwarzen Catsuit mit Reißverschluss auf der Vorderseite. Einer der Palastdiener hatte ihn ihr gebracht, angeblich aus ihrer Wohnung im Palast, auch wenn sie sich nicht erinnerte, je solch ein Teil besessen zu haben. Mit der Zeit sammelte sich Schwachsinn an und früher neigte sie durchaus dazu, so etwas anzuziehen.

Die Tür öffnete sich, sie hoffte Adriel zu sehen, aber es war Kyriel, der durch den Schlitz der geöffneten Tür spähte.

»Darf ich reinkommen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, schloss die Tür hinter sich, trat an Enisas Bett und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. In seiner Hand hielt er einen Teller mit Essen. Es roch gut.

»Was ist das?« Sie deutete auf den Teller. Er zuckte zusammen.

»Ach so, das soll ich dir bringen. Damit du etwas isst.«

Sie traute sich nicht zu fragen, wer wollte, dass sie aß. Sie war aber auch bedürftig. Kyriel reichte ihr den Teller, zog einen Stuhl aus der Ecke neben das Bett, setzte sich und betrachtete stirnrunzelnd Enisa.

»Kyriel?«

Er schaute sie ernst an.

»Haben wir ein Problem miteinander?«

»Wieso? Weil du mit Adriel zusammen bist?«

Wie schön das klang.

»Ich denke nicht, das wir zusammen sind.«

Kyriel schnaubte. »Sag das lieber nicht, wenn er in deiner Nähe ist. Und tu mir den Gefallen, wenn du es mit ihm nicht ernst meinst, beende das Ganze sofort. Er ist mir wichtig und ich möchte dich nicht hassen, weil du ihm das Herz brichst.«

Sie ihm das Herz brechen? Klar, und morgen krochen rosa Einhörner aus der Unterwelt.

»Er bricht höchstens mir das Herz.«

Kyriel sah sie todernst an, das Türkis seiner Iriden leuchtete. »Du kapierst es nicht, oder? Du bist doch sonst nicht dumm!«

Seine Worte schredderten ihre Seele. Entweder führte das Gespräch zu ihrer Glückseligkeit oder zu ihrem Untergang.

»Er hat seine Palitaninnen entlassen. Er hat Micael bis jetzt nichts von dieser ganzen Misere, die unser Gebiet in ein Schlachthaus verwandeln kann, erzählt. Er hält vor den Augen seiner Legion deine Hand. Und darüber hinaus behandelt er dich nicht wie die anderen Frauen, sondern wie eine, die er achtet und respektiert. Was brauchst du noch von ihm? Soll er dir verdammte Rosen schenken? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Adriel funktioniert so nicht, er zeigt seine Liebe nicht auf diese Weise, er offenbart sie durch seine Taten. Er hat mir noch nie in meinem Leben gesagt, dass er mich liebt. Und das, obwohl er sich um mich kümmert, seitdem meine Mutter mich zur Welt gebracht hat. Er ist das, was einem Vater für mich am Nächsten kommt. Den Einzigen, den ich je hatte. Trotzdem weiß ich, dass er mich liebt. Er zeigt es mir jeden Tag, es liegt in seinen Worten, ich sehe es in seinen Taten.«

Sie bekam eine waschechte Standpauke von dem sonst so lustigen Engel. Er schien ernsthaft wütend auf sie.

»Ich rate dir jetzt mal was! Entweder du gestehst ihm deine Gefühle und verhältst dich wie seine Gefährtin oder du lässt ihn in Ruhe. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn ausnutzt. Siehst du denn nicht, was er alles für dich getan hat? Und vor allem, was er dir durchgehen lässt? Du hast ihn direkt vor dem Palast davon abgehalten, Maria zu enthaupten. Vor einem seiner Untergebenen! Was anderes war ich dort nicht.«

Rianka sprang vom Sessel auf. »Ich nutze ihn nicht aus!« Sie sah bei ihrem Gefühlsausbruch zu Enisa. Keine Regung.

»Nicht bewusst, aber alles, was er für dich getan hat, erleichterte dir die ganze Katastrophe ungemein, oder nicht?«

»Kyriel! Ich liebe ihn. Ich habe Angst, dass er mich wegschickt, sobald ich ihm sage, was ich fühle.« Sie fing schon wieder beinahe an zu heulen. Wie sie das hasste. Jetzt lächelte er, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte lässig ein Bein auf seinem Oberschenkel ab.

»Dann ist ja alles bestens. Sammele Mut, Erinnye, und steh zu deinen Gefühlen. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Adriel ist es wert.«

»Sagt der, der keine Frau zweimal anschaut!«

Er beugte sich vor. »Wenn mir die Frau, die einen zweiten Blick wert ist, erscheint, werde ich sie nicht gehen lassen. Das ist so sicher wie der Tod.«

Urkomisch. Er so gut wie unsterblich sprach vom Tod.
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Rianka lag zusammengerollt und verdreht auf dem Sessel neben Enisas Krankenbett. Adriel hatte sie absichtlich hiergelassen, um ihr Zeit zu geben und ihr Ruhe mit ihrer Schwester zu gönnen, solange es möglich war. Aber nun stand das Telefonat mit Micael an.

»Feuerteufel?« Er berührte sie an der Schulter. Der Morgen dämmerte. Er hatte sie die Nacht über vermisst. Sie beide mussten später ein klärendes Gespräch führen. Der Anblick, wie das Blut aus Riankas Brust floss, hatte ihm Angst gemacht. Es war das erste Mal seit Jahrtausenden, dass er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Er hatte ihr nicht helfen können, als Tyros ihr den Speer in die Brust stieß. Er war gezwungen gewesen, gegen die verdammten Höllenhunde zu kämpfen, während sie zu Boden ging. Seine Wut war übergekocht und er hatte sie zu einer einzigen Entscheidung destilliert. Rianka gehörte zu ihm. Wenn sie nicht in die Gänge kam, übernahm er das eben. Und sollte irgendjemand sie noch mal bedrohen, würde er diese Person, ohne zu zögern, töten. Sollte jemand sie verletzen, würde er den Verantwortlichen foltern, bevor er ihn in Stücke riss.

Sie bewegte sich und öffnete träge die Augen, sah ihn an und lächelte verschlafen.

»Hi.« Sie war so schön. Ihre Hände fuhren zu ihrem Nacken, den sie sich rieb.

»Harte Nacht?«

»Eher unbequem.«

»Seinen Schlafplatz sollte man sorgsam wählen.«

Das klang ein bisschen nach dem Vorwurf, den er ihr machte, weil sie das Bett nicht mit ihm geteilt hatte. Sie stand auf, schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Das war es fast wert, sie eine Nacht lang zu entbehren. Er schob sie behutsam von sich und in Richtung Tür. Als er sah, was sie anhatte, blinzelte er. Mehrmals.

»Was zum Teufel hast du da an?«

Sie winkte ab und er schloss die Tür hinter sich.

»Frag lieber nicht. Wo gehen wir hin?«

Sie verhielt sich beschwingt, als hätte sie die ganze Zeit gewartet, dass er sie abholte. So liefen sie den Flur entlang. Sie vorweg, er dicht hinter ihr. Er starrte ihren Hintern an, sie hätte auch nackt sein können, jede Kurve ihres Körpers zeichnete sich deutlich unter dem Anzug ab. Das Ding war wie ein Spandex. Er rieb sich das Gesicht.

»Micael hat jetzt Zeit, um mit uns zu telefonieren.«

Sie blieb so abrupt stehen, dass er in sie hineinlief. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie umgefallen. Sie drehte sich ihm zu.

»Adriel, ich ...«

»Später, Rianka. Wir müssen mit Micael telefonieren, sonst bin ich die längste Zeit sein Legatus gewesen.« Bei allem, was er schon gesehen hatte, sie musste diese verdammte Kostümierung ausziehen. Er war auch nur ein Mann.

»Mir ist egal, was du bist.« Ah, so langsam kamen sie vorwärts. Er nahm ihre Hand. Gemeinsam gingen sie die Korridore des Palasts entlang, bis sie an seiner Wohnung ankamen.

»Wir telefonieren bei dir?«

Er nickte und löste ihre verschränkten Hände, ergriff ihren Zeigefinger und legte ihn auf das Touchpad, das die Zutrittskontrolle für seine Wohnung regelte. Die Tür entriegelte. Rianka starrte ihn mit offenem Mund an. Dass sie seit heute Nacht auch die Befugnis hatte, durch die Tür in die Principia zu spazieren, behielt er vorerst für sich. Sein Feuerteufel verdaute solche Neuigkeiten am besten häppchenweise, außerdem machte es ihm Spaß, sie zappeln zu lassen. Nach der emotionalen Achterbahnfahrt, die sie ihm beschert hatte, verdiente sie es, noch ein wenig zu leiden. Er trat ein, ging zu seinem Schreibtisch und bedeutete ihr, sich auf den Stuhl zu setzen, während er die Verbindung aufbaute.

»Ophelias Beerdigung ist morgen«, sagte er.

»Ja, ich weiß. Wie geht es Anitor?«

»Ich habe vorhin kurz mit ihm gesprochen, er wird es überleben. Sie ist nicht die Erste, die er verliert. So ist es nun mal in unserer Welt. Ich werde die Tage beschließen, was ich bezüglich Maria unternehme.«

Sie nickte. Er hielt sie in den Katakomben des Palasts gefangen.

»Du wirst die richtige Entscheidung treffen, Legatus.«

Er sah ihr Spiegelbild in dem Glasrahmen des Monitors. Bevor sich die Verbindung aufbaute, griff er nach dem Reißverschluss des verdammten Catsuits und zog ihn mit einem Ruck zu.

Sie grinste. »Eifersüchtig?«

»Nein, ich will mich konzentrieren.« Er war nicht eifersüchtig. Er musste der Welt nur sagen, dass sie zu ihm gehörte. Niemand würde seine Gefährtin anfassen. Sie schaute zu ihm auf, während die Leitung piepte.

»Ich bin eifersüchtig.« Es war wirklich lustig, wie sie herumeierte.

»Ich denke, ich komme damit zurecht.«

Micaels Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Der Fürst hielt sein Telefon in der Hand, sah abgekämpft und erschöpft aus. Adriel stützte seine Hände auf seinem Schreibtisch ab, Riankas Haare kitzelten seinen Arm.

»Rianka, Adriel! Ich freue mich, zu sehen, dass ihr euch keine Messer an die Kehlen haltet.«

»Wir können uns benehmen«, sagte er. Sie stimmte ihm mit einem Nicken zu. Micael sah schockiert aus.

»Wie schlimm ist es? Steht Konstantinopel noch?«

Sie berichteten alles. Als sie fertig waren, rieb der Fürst sein Gesicht, er sah angestrengter aus als zuvor. Wo war überhaupt Mayana?

»Bitte, ruf Gabriel und macht euch noch mal gemeinsam auf den Weg zu dem Ort, von dem ihr Enisa befreit habt. Wir müssen wissen, was dort los ist, aber nicht ohne einen Fürsten. Ich will nicht, dass ihr euch in Gefahr begebt. Wir kommen so schnell wie möglich zurück. Aber ein paar Tage brauchen wir noch. Ich erzähle Mayana von Enisa und euren Tanten, den Rest kannst du ihr berichten, Rianka.«

Adriel schaute sie an.

»Natürlich.« Sie nickte. »Wo ist Mayana?«

Micael sah sich um und schüttelte den Kopf.

»Wir sprechen, wenn wir wieder zu Hause sind. Es geht ihr gut.«

Rianka versteifte sich und Adriel legte seine Hand beruhigend in ihren Nacken. Wenn der Fürst nicht so furchtbar erschöpft aussähe, hätte er bei dem Ausdruck, der sich nun auf seinem Gesicht zeigte, gelacht.

»Ich melde mich, sobald wir mit Gabriel vor Ort waren.«

Micael verabschiedete sich und sie beendeten das Gespräch.

Riankas Oberarm streifte seinen. Die Sehnsucht nach ihr trieb ihn in den Wahnsinn. Er sah die Gänsehaut, die sich über ihre Arme zog. Er umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Sein Mund schwebte über ihrem.

»Lass sie frei, Rianka.« Er wollte wissen, was sie fühlte. Musste sicher sein, dass sie genauso empfand wie er.

»Wieso?«

Ihr Atem streifte sein Gesicht. Er betete sie an. Sie war sein Licht in der verdammten Dunkelheit.

»Weil ich wissen will, was du gerade fühlst.«

Sie sah ihn fragend an.

»Wenn du deine Gabe nutzt, kann ich deine Sehnsüchte ebenfalls ... spüren.«

Ihre Augen wurden groß. »Nein!«

»Doch, Husch! Und es ist wirklich lustig, wie du dir davor in die Hose machst, mir zu sagen, was du für mich empfindest.« Er presste seine Lippen auf ihre und legte all seinen Besitzanspruch, den er für sie empfand, hinein. Eine Lawine ihrer Gefühle überrollte ihn. Ihre Sehnsucht, mit ihm zusammen zu sein, als Gefährtin an seiner Seite zu leben und von ihm geliebt zu werden. Bei den Göttern, er würde ihr das alles schenken.

»Sag, dass du zu mir gehörst.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich gehöre zu dir.« Dann sprang sie auf. »Ich muss kurz weg!« Sie küsste ihn und rannte mit gespannten Flügeln auf die Terrassentür zu.

»Bist du bis heute Abend zurück? Ich habe Fae versprochen, dass wir zusammen zu Abend essen.«

Sie lächelte ihn derart glücklich an, dass sein Herz aus dem Takt geriet.

»Ja! Ich freue mich. Ich will vorher nur was klarstellen.«
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Adriels Herrenhaus ragte wie ein Monster, das sie an alte, einsame Tage erinnerte, vor ihr auf. Kazit landete neben ihr. Tolle Überraschung.

»Hey, Ri, was machst du hier?«

Sie antwortete nicht. Er deutete auf den Kanister in ihren Händen. Sie musste wohl klopfen und die Damen des Hauses herausbitten, um ihr Vorhaben umzusetzen.

»Wie geht es Enisa?«, bohrte er weiter. Na schön, dann hielten sie eben Smalltalk. Ihr Freund ließ sich durch Schweigen offensichtlich nicht abwimmeln.

»Sie schläft.« Korrekt formuliert hieße es: Sie liegt im Koma. Aber das Wort verursachte ihr einen Knoten in der Kehle.

»Wie läuft‘s mit Gael?« Angriff war die beste Verteidigung.

Kazit druckste herum. »Ich denke, wir verstehen uns gut.«

Für Rianka war es in Ordnung, dass er für Gael und den Palast arbeitete, er hatte sie gestern kurz in Enisas Krankenzimmer besucht und mit ihr gesprochen. Charon gehörte vorerst der Geschichte an. Sie würde schon eine neue Aufgabe finden, sobald sie all jene getötet hatte, die das Leben ihrer Familie bedrohten.

»Im Bett oder wenn ihr miteinander sprecht?«

»Wir waren nicht im Bett.« Aha.

»Hör mal Kazit, lass uns später reden. Ich habe zu tun.«

Er lachte auf und sein Oberkörper beugte sich leicht nach vorn, seine Flügel klappten auf.

»Wenn du wissen willst, ob Adriels Frauen noch da drin wohnen«, er zeigte auf das Steingebäude, »kann ich dich beruhigen. Gestern sind alle drei abgereist.«

Rianka stieß die Luft aus, wieso hatte sie den Atem überhaupt angehalten?

»Danke!« Sie stieg die Treppen hinauf und drehte sich zu Kazit um. »Sonst jemand da drin?«

Er schüttelte den Kopf. Umso besser. Mit einem beherzten Tritt kickte sie die Tür auf und trat ein. Was für ein Déjà-vu-Erlebnis, mit dem Unterschied, dass die Eingangshalle diesmal ruhig vor ihr lag. Sie schaute nach links. Kein Adriel, der im Wohnzimmer lässig auf der Coach lehnte und ihren Auftritt amüsiert verfolgte. Wie viele Tage waren seitdem vergangen? Sechs? Sieben? Sie wusste es nicht. Es konnte genauso gut ein Jahrzehnt her sein. Sie straffte sich. Sie stand hier mit einem Kanister, um ein Zeichen zu setzen. Taten zählten für Adriel und sie beging nun eine, die keinen Raum für Interpretationen ließ. In dieses Haus würde nie wieder eine Frau einen Fuß setzen.

Sie verschob ein paar gut brennbare Holzgegenstände in die Mitte des Hauses und lief den gesamten Steinhaufen systematisch ab. In jeder Ecke eines jeden Zimmers vergoss sie Brandbeschleuniger, den sie in dem Kanister mitgebracht hatte. Danach warf sie auf jeden Flecken Brandbeschleuniger einen Feuerball. Oben angefangen arbeitete sie sich nach unten durch. Sie ging gewissenhaft vor, und wie schön es brannte. Die Hitze wärmte ihre Haut.

Zum Schluss goss sie den restlichen Brandbeschleuniger auf den Holzhaufen aus Möbeln im Erdgeschoss. Voller Elan schleuderte sie auch hier einen Strahl ihres Erinnyen-Feuers ab und sah den Flammen beim Wachsen zu. Herrlich!

Wenn Adriel sauer war, kaufte sie ihm einfach ein neues Haus oder was auch immer er haben wollte. Charon hatte sich nicht lumpen lassen und verfügte über beachtenswerte Ersparnisse. Um ein paar Einrichtungsgegenstände tat es ihr leid. Das Haus war hochwertig eingerichtet, aber beim Umherlaufen hatte sie schnell erkannt, dass es für Adriel nichts Persönliches darstellte. Einen letzten Moment genoss sie die Hitze auf ihren nackten Oberarmen und ihrem Gesicht, drehte sich um und schlenderte pfeifend durch die zerstörte Eingangstür hinaus.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schauten ihr wohlbekannte Engel dabei zu, wie die ersten Feuersäulen aus Dach und Fenstern barsten. Die umliegenden Häuser standen weit genug entfernt. Heute fackelte einzig und allein Adriels Schlampenboudouir ab. Kazit, der Verbrecher, hatte bestimmt Gael Bescheid gegeben und der dem Rest des Rats.

Sie sah Adriel mit verschränkten Armen und undurchdringlichem Gesichtsausdruck, Kyriel, der breit grinste, Carden mit einem belustigten Blick, Gael und Lazai. Kazit stand zwischen Adriel und Gael. Sie konnte ein selbstgefälliges Grinsen nicht unterdrücken und ging über die Straße auf ihren Legatus zu. Er ließ sie nicht aus den Augen, auch nicht, als sie vor ihm stehen blieb. Was für ein Spaß.

»Was klarstellen, ja?«

Sie nickte. Himmel, sie liebte ihn. Er war der Einzige, den sie an ihrer Seite haben wollte, wenn sie versuchte, mit der Schuld zu leben, die Enisas Schicksal für sie bedeutete.

»Nicht dass es Missverständnisse zwischen uns gibt, Legatus.«

»Männer!«, befahl Carden. »Wir lassen den beiden Turteltauben jetzt ihre Zeit am Lagerfeuer.« Mit diesen Worten erhob er sich in die Lüfte und der Rest folgte. Kyriel blieb zurück, klopfte Adriel auf die Schulter und lächelte ihr zu. Dann flog auch er los.

Sie sah nicht, wie majestätisch sich Micaels Rat in den Himmel schwang, ihre Augen ruhten auf Adriel, dem Mann, dem ihr Herz gehörte.

»Ich kauf dir gern ein neues, aber das mochte ich nicht.« Sie zeigte auf das brennende Haus. Er löste seine verschränkten Arme, packte sie um die Taille und zog sie an sich. Sein harter Körper presste sich an ihren. Sie liebte dieses Gefühl und legte ihre Hände auf seiner Brust ab.

»Außerdem hast du gesagt, dass Taten zählen. Ich dachte, das macht deutlich, was ich von dir will und dass es mir ernst ist.«

Das Geräusch, das aus seiner Brust aufstieg, glich einer Kreuzung aus Lachen und Knurren und es vibrierte herrlich an ihrem Oberkörper.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und kam mit ihrem Mund nah an sein Ohr. »Ich liebe dich, Adriel. Du bist das Beste, das mir passieren konnte.«

Sie fragte sich, ob das Wort Liebe zu unbedeutend für das war, was sie miteinander teilten. Für alles, was er für sie getan hatte und sie für ihn tun würde. Ein Schauer lief durch ihren Körper, er musste das Zittern gespürt haben.

Sie wusste nicht, was er zu ihrem Geständnis sagte. Aber Kyriel behielt recht, wer im Leben nichts riskierte, wurde nie belohnt. Sie konnte auf das Eingeständnis seiner Liebe warten. Er griff in ihr offenes Haar und zog ihren Kopf direkt vor sein Gesicht. Auge in Auge sahen sie sich an, bevor er seine Lippen auf ihre legte. Er schmeckte fantastisch. Der Kuss war voller Leidenschaft und mit so viel Liebe und Zuneigung getränkt, dass ihre Seele summte.

»Komm, Feuerteufel. Dein Lagerfeuer kann auch ohne uns brennen. Ich will dir was zeigen.« Er strich ihr liebevoll über den Rücken. »Flügel raus!«

Adriel leitete sie über den Bosporus hinweg, der die Stadt in zwei Hälften teilte. Sie stiegen weiter auf, bis er auf einer Klippe landete, die sich weitläufig erstreckte. Zwei einsame Häuser standen hier oben, zwischen ihnen eine riesige Freifläche, auf der sie gelandet waren. Mindestens so groß wie das Areal, auf dem der Palast thronte. Der Ausblick war grandios, man sah die gesamte Stadt und genoss völlige Ruhe. Ein Traum.

Nach einer Weile sah sie ihn fragend an, der Lump lächelte und schlenderte zu einer alten, groß gewachsenen Palme, lehnte sich dagegen und hielt ihr seine ausgestreckte Hand entgegen. Sie spazierte zu ihm, griff nach seiner und ließ sich in eine Umarmung ziehen. Er küsste sie. Aber es genügte nicht, sie wollte ihm näher sein. Er unterbrach ihren Kuss, fuhr mit seinen Lippen einen heißen Pfad zu ihrem Ohr und knabberte daran.

»Rianka.« Ein Kuss auf ihre Kehle. »Hier kann unser gemeinsames Zuhause entstehen, wenn du es willst. Ich weiß, dass du dein altes Heim vermisst, aber das hier könnte ein neues für uns beide werden.«

Himmel, ein Zuhause mit Adriel. Eine Zuflucht.

»Fae kann auch bei uns wohnen, egal ob hier oder im Palast. Sie haben keine Verwandten von ihr gefunden.« Er sah sie fragend an.

»Ich will. Danke für ein Zuhause, Adriel. Und dabei wollte ich dir ein neues kaufen, nachdem dein Haus brennt.«

»Das war nie ein Zuhause. Mit dir will ich alles, Rianka. Ich wünsche mir, dass du meine Gefährtin bist.«

Sie reckte den Kopf, entblößte vor ihm ihre Kehle und öffnete ihm ihre Seele. Er biss sie sacht in die Stelle, an der er sie eben mit seinen Lippen liebkost hatte. Seine Gefährtin. Ja.

»Ich will dich jeden verdammten Tag bei mir haben.« Er küsste ihre Schläfe, seine Hand glitt zu dem Reißverschluss ihres Catsuits und zog ihn ein Stück abwärts.

»Zu einer anderen Zeit und wenn ich ein anderer Mann wäre, hätte ich dich meine Hoffnung genannt. Aber in unserer Welt kostet Hoffnung den Verstand. Man hält sein Leben lang daran fest, um am Ende zu merken, dass es doch sinnlos war.« Er küsste sie wieder.

»Vielleicht wärst du in einer anderen Welt die Gnade und die Vergebung gewesen, die die Götter mir gewährten. Aber so wirst du immer mein Licht in der Dunkelheit sein. Das ist es, als was ich dich sehe. Du bist meine allgegenwärtige Lichtquelle. Ich brauche keine Gnade, keine Vergebung und keine Hoffnung, solange ich dich habe. Du bist die Liebe meines Lebens.«

Ihre Seele jauchzte vor Freude bei seinem Geständnis. Ihre Hände glitten unter sein T-Shirt, du lieber Himmel, wie gern sie ihn berührte. Sie würde nie genug von ihm bekommen. Sie ließ ihre Gabe frei und küsste ihn.

»Ich will nichts lieber als deine Gefährtin sein, Adriel.«

»Dann lass uns unsere Verbindung mit einem Blutschwur besiegeln.« Er zog einen kleinen Dolch aus seiner Hose.

»Wenn wir eine Blutsverbindung eingehen, sollten wir in der Lage sein, mental miteinander zu sprechen. Vorausgesetzt, die Entfernung lässt es zu. Und mit dem Schwur besiegeln wir unser Gefährtenband zueinander.«

»Hast du das auch mit den anderen gemacht, um mit ihnen mental sprechen zu können? Mit Indrani?«

»Ja.«

Sie verzog das Gesicht. Er lachte.

»Nur die Blutsverbindung, Höllenfeuer. Keine Sorge, du musst sie nicht abfackeln. Die Blutsverbindung hat nichts Sexuelles, wenn man es pragmatisch durchführt. Alles andere hätte Carden auch niemals zugelassen. Außer den Fürsten vermag niemand durch reine Macht in die Gedanken anderer vorzudringen. Der Schwur ist das, was Gefährten miteinander verbindet, und den habe ich mit keiner vollzogen.«

Ein Windstoß wehte ihr Haarsträhnen ins Gesicht, Adriel strich sie ihr liebevoll hinters Ohr.

»Du solltest dir im Klaren darüber sein, dass alle, die uns nahestehen, es bemerken werden. Und man kann eine Blutsverbindung nicht rückgängig machen, genauso wenig wie den Schwur. Es bindet uns aneinander. Für immer.«

Umso besser. Ganz nach ihrem Geschmack, zumindest wenn es Adriel betraf.

»Einverstanden. Ein ›für immer‹ klingt perfekt.«

Er schaute sie feierlich an und in seinen Augen lag alles, worauf sie jemals eine Antwort gesucht hatte.

Er zog eine kleine, flache goldene Schale aus seiner Hosentasche und legte sie in ihre rechte Handfläche. Ihr Herz pochte, es schlug ihr bis zum Hals und ihr Puls beschleunigte sich. Ihr Körper kribbelte und summte. Er positionierte ihr linkes Handgelenk über der Schale, setzte den Dolch an ihrer Handschlagader an und ritzte tief genug, dass ihr Blut die Klinge entlang in die Schale tropfte. Erregung und Vorfreude durchzuckten sie. Das lag an ihm. Er machte alles zu einem unvergleichlichen Erlebnis.

Jede seiner Handlungen übte er immer mit voller Aufmerksamkeit und wohl kalkuliert aus. Er verweilte im Hier und Jetzt, beobachtete gebannt und fasziniert, wie ihr Blut an der Klinge entlang in die Schale floss und sich dort sammelte. Sie hingegen hatte nur Augen für ihn.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Seine Augen wanderten zu ihr. »Und ich liebe dich.«

Ihre Kleidung war ihr mit einem Mal viel zu eng und störte sie. Ihr Blut bedeckte das untere Drittel der Schale. Adriel hob ihr Handgelenk an seinen Mund und leckte über die verletzte Hautstelle. Ein elektrischer Schlag durchfuhr sie.

Er führte ihre linke Hand um seine Taille und legte sie auf seinen unteren Rücken, sie fuhr mit ihren Fingern unter sein Oberteil und streichelte ihn. Die Schale lag noch immer in ihrer rechten Handfläche. Er griff um sie herum und schnitt in seine linke Handschlagader, während er sie in seiner Umarmung hielt. Auch sein Blut tropfte in die Schale. Sie wollte Adriel die Kleider vom Leib reißen und ihn tief in sich spüren. Ihr war heiß. Er musste es wissen, denn seine Umarmung verstärkte sich und er rieb seine Härte an ihrem Bauch. Tiefer.

Das war mit Abstand das Erotischste, was sie jemals erlebt hatte. Er küsste sie innig, während sein Blut weiter in die Schale lief. Sie öffnete ihren Mund und bettelte ihn stumm an, mit seiner Zunge in sie einzudringen. Adriel kam ihrer Aufforderung nach. Das Messer fiel zu Boden, Rianka konzentrierte sich darauf, die Schale trotz Adriels Küssen nicht fallen zu lassen. Dann leckte er über seine Handschlagader und nahm ihr die Schüssel ab.

Sie war schrecklich lüstern und es war ihr egal. Der Mann raubte ihr jede Zurückhaltung.

»So hab ich dich am liebsten. Sprich mir jetzt nach.«

Okay, nachsprechen bekam sie hin.

»Ich, Rianka, Tochter der Alekto und des Sakir, schwöre bis zum Tag meines Todes, Gefährtin von Adriel zu sein.« Er hob die Schale an. »Meine Treue und mein Leben widme ich unserem Band.«

Sie sprach jedes Wort nach. Dann war er dran.

»Ich, Adriel, Sohn des Lecabel und der Parastu, schwöre bis zum Tag meines Todes, Gefährte von Rianka zu sein. Meine Treue und mein Leben widme ich unserem Band.«

In ihrer Brust explodierte ein wohlig warmes Gefühl. Er setzte die Schale an ihre Lippen, ließ sie von ihrem gemeinsamen Lebenselixier trinken und tat es ihr gleich. Das leere Gefäß fiel achtlos auf die Erde, mit einem dumpfen Geräusch schlug es auf. Sie schwankte. Ihr vermischtes Blut drang in ihren Organismus ein. Adriel war in ihr und der Prozess blies ihr im wahrsten Sinne die Lichter aus.

Ihr Gefährte flüsterte Liebkosungen in ihr Ohr, legte sie sanft auf dem weichen Untergrund ab und zog sie aus, die Palmenblätter wehten im Wind. Sie stand für ihn in Flammen und wand sich träge unter ihm. Die Kleidung zu verlieren, gefiel ihr und verlieh ihr ein Gefühl von Freiheit, trotz der Verbundenheit zu ihm. Er beugte sich in seiner nackten Pracht über sie. Seine ausgebreiteten Schwingen nahmen ihr die Sicht auf den Himmel und grenzten alles aus, das nicht zu ihnen gehörte. Er vereinte ihre Körper. Seele und Verstand folgten ihnen in die Ewigkeit.


EPILOG
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ZWEI TAGE SPÄTER

Rianka stand neben ihrem Gefährten vor dem Stück Land, auf dem noch drei Tage zuvor Tyros‘ Anwesen aufgeragt hatte, und traute ihren Augen nicht. Verkohlte schwarze Erde, soweit das Auge reichte. Kein Schutt weit und breit von dem eingestürzten Haus zu sehen. Die Erde dampfte, als hätte jemand frischen Kuhmist an einem kalten Wintertag auf dem Boden verteilt. Bloß dass der Gestank schlimmer war. Eine Gärkammer aus verbranntem Plastik zersetzt mit Fäulnis. Eine bestialische Mischung, die in Rianka eine abgrundtiefe Aversion weckte.

Gestern hatten sie Ophelia beerdigt. Mayana und Micael mussten in den nächsten Stunden in Konstantinopel ankommen. Die Inferis war zerschlagen, aber es fehlte jede Spur der beiden umgedrehten Räder von Samsara. Gael und Kazit suchten danach.

Die Sonne warf zwei Schatten auf die verkohlte Erdschicht und Rianka schaute in den Himmel. Schwarz-rote Schwingen, kraftvoll, riesig und tödlich, daneben filigrane schneeweiße Flügel, so rein und bildhübsch wie die Frau, die sie trug.

»Auralie.« Auf Riankas Gesicht breitete sich ein überraschtes Lächeln aus.

»Du hast nie gesagt, dass sie so ist.« Auch Adriel schaute nach oben und in seinem ›so‹ lagen die verschiedensten Attribute. Einmalig, zum Niederknien, ätherisch, grazil, atemberaubend, blond, nicht schwarzhaarig wie Mayana, Enisa und sie.

Vor zwei Tagen hatten sie mit Auralie, Gabriel und Scipio telefoniert und ihnen alles erzählt. Vor allem von Enisa - die nach wie vor im Koma lag - und ihren Tanten. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb ihre jüngste Schwester Gabriel begleitete. Trotzdem wunderte sie sich. Sie hatte vieles erwartet, aber nicht, Auralie zu sehen. Micaels Bruder sah wie der leibhaftige Teufel aus. Dass er auch einer war, verdeutlichte das Festhalten von Auralie und Maman auf seinem Gebiet.

In ihr kribbelte es. Ihre Schwester sah an seiner Seite viel zu liebreizend aus. Rianka wollte sie von ihm wegzerren und so schnell wie möglich verstecken, sodass er sie niemals wiederfand. Sie kalkulierte sämtliche Optionen, die sich ergaben, um sie hierzubehalten. Aber dann blieb Maman allein in Japan zurück.

»Ich hätte Angst, sie kaputtzumachen oder zu entweihen, sobald ich sie anschaue.«

Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Entweihe lieber mich. Und mach dir keine Sorge, so dramatisch ist es nicht. Streng genommen ist sie ganz normal, nur hübscher.«

Auralies Füße berührten den Boden. Rianka marschierte grußlos an Gabriel vorbei, direkt auf ihre Schwester zu, und schloss sie stürmisch in die Arme.

»Es ist nicht viel länger als vier Wochen her, dass ich dich umarmt habe, aber es fühlt sich wie ein ganzes Leben an«, sagte sie zu Auralie.

»Rianka«, grüßte Gabriel sie. Sie nickte dem elenden Entführer knapp zu. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, bekam sie vor Zorn Atemprobleme. Sie hatte Angst um Auralie; Gabriel war unermesslich machtvoll, anders als Micael. Bedrohlicher, ihn umgab eine Dunkelheit, die einen verschlang. Auralie löste sich aus der Umarmung und legte ihr lächelnd, aber mit Nachdruck die Hand auf den Unterarm, exakt so, wie sie es eben bei Adriel getan hatte.

»Es ist alles in Ordnung, Ri, sei nicht streitlustig.«

Ihre Schwester sah aus der Nähe noch phänomenaler aus. Sie trug eine Kreuzung aus fliederfarbenem Qipao und Kimono in einer Art Mantel und eine helle, recht eng anliegende Hose. Rianka suchte nach Anzeichen von Traurigkeit oder etwas anderem, das ihr Anlass gab, dem Fürsten ein Feuer unter dem Hintern zu machen, aber da war nichts. Gabriel ging derweil auf Adriel zu. Sie umfingen ihre Unterarme und begrüßten sich.

»Das ist also die Stelle, an der Riankas Blut vergossen wurde?«, resümierte der Fürst.

»Ja, und es ist erstaunlich, dass die Haustrümmer verschwunden sind. Das Anwesen ist wie vom Erdboden verschluckt und es stinkt wie in der Höhle unter dem Haus, in der sie Enisa festhielten«, sagte Adriel.

»Die Palitane, die wir geborgen haben, gaben bis jetzt nichts preis. Vielleicht kann Micael noch etwas aus ihren Köpfen herausziehen. Wir erwarten ihn bald zurück. Aber wir hegen wenig Hoffnung. Ihr Geist ist verschleiert. Es ist wie ein Fluch.«

Auralie setzte an, um zu sprechen, doch Gabriel schnitt ihr mit einer ungestümen Geste das Wort ab. Ihr Mund verhärtete sich. Dann wanderte ihr Blick in die Ferne und fixierte einen Punkt auf der verkohlten Erde an. Sie schritt zwischen ihnen hindurch in die Richtung, auf die sie starrte. Bis jetzt hatte es jeder vermieden, das Areal zu betreten. Doch sie schien als Einzige keine Berührungsängste mit der schwarzen Erde zu haben.

Auralie blieb stehen, schloss einen Moment die Augen und atmete ein. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Ein weiterer Schritt und sie stand unmittelbar auf dem verbrannten Erdreich. Rianka stürmte vor, um sie aufzuhalten, aber da manifestierte sich Gabriel neben Auralie, packte ihren Unterarm und hielt sie auf. Du liebe Güte, hatte er sich teleportiert? Auralie blinzelte, als erwache sie aus einer Trance. Sah erst zu Gabriel, im Anschluss zu Adriel und zuletzt zu Rianka. Ihre Augen leuchteten in einem unnatürlichen Lapislazuli-Amethyst-Ton.

»Da unten ist Leben. Etwas Großes, Altes, Dunkles und Mächtiges.«

Schön. Was hatte sie bitte in den vier Wochen bei Gabriel in sich entdeckt, um das bestimmen zu können? Rianka musste sie anstarren, als sei ihr ein Horn inmitten der Stirn gewachsen, denn Auralie winkte ab, als sich ihre Blicke trafen.

»Solange Micael nicht zurück ist, liegt es an dir, zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen«, sagte Adriel zu Gabriel.

Der Fürst ließ Auralies Arm los, blieb aber in ihrer Nähe stehen. »Rotierende Wachposten, keiner von ihnen landet. Sobald eine Veränderung stattfindet, und sei es nur die Farbe des Erdreichs, urteilen Micael und ich neu.«

Was für ein Herzchen Gabriel doch war. Wie hielt es Auralie einen ganzen Flug mit ihm aus? Dagegen war Micael ja ein Schmusekater.

»Habt ihr Probleme mit Unterweltgeschöpfen auf deinem Territorium?«, fragte Adriel.

»Bis jetzt nicht. Aber wir haben andere Herausforderungen, dessen Auswirkungen wir aktuell nicht genauer einschätzen können. Scipio wird mit dir darüber reden, sobald wir Details wissen. Wie immer.«

Adriel hakte das Thema vorerst ab. Rianka sah es in seinen Augen. Ihre Schwester schaute den Fürsten merkwürdig an.

»Wenn wir Glück haben, lassen sich eure Tanten noch Zeit mit ihrer Wiederauferstehung«, sagte Adriel.

Gabriel verzog keine Miene. Was für ein Eisklotz. Riankas Hoffnung, dass er Auralie und Maman in nächster Zeit freigab, erstarb. Er würde sie bei sich behalten, bis klar war, was ihre Familie ausheckte.

»Dann wäre das ja geklärt, oder?«, fragte ihre Schwester. Ihr Ton hatte einen gebieterischen Tonfall, den Rianka nicht kannte. Sie sah sie fragend an, Adriels Gesichtszüge glichen einem bewegungslosen See.

»Ich würde gerne Enisa mitnehmen«, sagte sie.

»Nein!« Riankas Impulsivität war vorgeprescht. Gabriels Augenbraue schoss in die Höhe. Er holte Luft, um etwas zu entgegnen und sie in ihre Schranken zu weisen, aber Auralie kam ihm zuvor. Der Fürst ließ sie gewähren. Hochinteressant.

»Wenn du einen Moment darüber nachdenkst, wirst du zustimmen, Ri. Mutter würde sich freuen, sie bei sich zu haben, vor allem wenn es ihr schlecht geht.«

»Mutter würde nicht mal merken, dass es Enisa schlecht geht.«

»Sie macht Fortschritte!«

Rianka stieß einen Ton aus, mit dem sie ihrem Unglauben Luft machte.

»Außerdem lebt Canador für die nächste Zeit auf Gabriels Gebiet wegen der bevorstehenden Geburt. Das sollte dich überzeugen. Für Enisas Wohl, Rianka. Ich habe mit ihm gesprochen, er wird sich um sie kümmern. Wir bringen sie in seiner unmittelbaren Nähe unter.« Auralie sah zu Gabriel. »Und Gabriel gestattet dir, Adriel, Mayana und Micael, sie jederzeit zu besuchen.«

Der Fürst nickte kaum merklich. Auralie, die Königin, auch nicht schlecht. Adriel fasste an ihren Nacken und massierte ihn sanft. Ihre Schwester würde nicht nachgeben. Und dass Enisa sich in Japan in Canadors Obhut befand, klang verlockend.

»In Ordnung. Aber wenn ich von meinem Besuchsrecht keinen Gebrauch machen kann, werden wir Probleme bekommen.«

Auralie lächelte sie strahlend an. Um im Glanz dieses Lächelns zu baden, erfüllten die meisten Lebewesen ihr jeden Wunsch.

»Es wird keine Probleme geben, dafür werde ich sorgen, Rianka.«

»Wenn wir hier fertig sind, sollten wir in Micaels Palast fliegen und besprechen, wie und wann Enisa am besten transportiert werden kann«, sagte Adriel.
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Rianka stand an Enisas Bett und schaute auf ihre schlafende Schwester. Der bevorstehende Abschied drückte ihr die Luft ab.

»Du gehst mit Auralie zu Maman. Nach Japan. Es ist das Beste.« Sie schluckte. »Dort ist Canador. Er wird dir helfen, gesund zu werden. Sei gewiss, dass ich dich so schnell wie möglich besuchen komme.«

Enisa hatte schon ein klein wenig zugenommen. Ihre Haut wirkte nicht mehr so fahl. Sacht berührte sie die dünne, opak-weiße Haut an Enisas Wange.

»Alles wird wieder gut werden.« Eines Tages. Sie küsste die kalte Wange ihrer Schwester.

»Ich weiß, dass es so sein wird.« Sie richtete sich auf. Der Überwachungsmonitor piepte aufgeregt. Riankas Kopf fuhr zum Bildschirm herum. Enisas Herzschlag schlug aus. Panik flutete ihr Innerstes. Sie schaute zu ihrer Schwester zurück.

Ihre Brust leuchtete auf, als bestünde ihr Oberkörper aus einem glühenden Kohleofen, Hitze schlug ihr entgegen. Enisa riss die Augen auf. Fremdartige, rot glühende Pupillen starrten Rianka an.


GLOSSAR


Beschwörer. Engel, die in der Lage sind, aus der Unterwelt Kreaturen nach ihrem Willen zu formen und auferstehen zu lassen, solange die Tore zur Unterwelt geöffnet sind.

Cherubim. Engel aus höchstem Stand.

Centurio. Offizier einer Engelsheerschar von mindestens einhundert Engeln.

Engelsfürst (Himmlischer, Hüter). Mächtigste auf der Welt lebende, geflügelte Wesen. Von den Göttern auserkoren, um über die Menschheit und die Erde zu herrschen. Nur ein Engelsfürst oder eine Erinnye kann einen anderen Engelsfürsten töten.

Engel. Geflügelte Krieger der Engelsfürsten. Variieren in Stärke und ihren Fähigkeiten, abhängig von Alter und Begabung.

Erinnye. Furchterregende, aber gerechte Rächerin, die Verbrecher hartnäckig verfolgt, bis die ihre verdiente Strafe erhalten. Von den Göttern auserkorene Wesen, um Engelsfürsten zu exekutieren. Es gibt nur drei von ihnen. Sie existieren seit der Erschaffung der Erde.

Hybrid. Ein unreines Mischwesen. Aus einer Paarung heraus entstanden.

Legatus (Legioins). Hohes politisches Amt. Befehligt eine Legion mit Tausenden von Streitkräften.

Orakel. Ein Medium, das Möglichkeiten in der Zukunft vorhersieht. Sylphiden dienen dem Orakel.

Palitan. Ehemals Mensch, der von einem Engelsfürsten übernatürliche Stärke und die Unsterblichkeit geschenkt bekam. Als Gegenleistung dient er dem Fürsten oder einem Engel sein Leben lang.

Sylphide. Feenähnliche, kaum noch existierende Gestalt. Sie haben Zugang zum Orakel und dürfen als Einzige den Fürsten die Visionen des Orakels verkünden.

Unterweltkreaturen. Erschaffen von Beschwörern, die in der Lage sind, sie auf die Welt zu bringen.


WEITERE BÜCHER VON C.M.CRIS


Angel‘s Soul Serie

	Band 1 Fluch der Offenbarung

	Band 2 Herz aus Feuer

	Band 3 Des Himmels Teufel (Serienfinale - Erscheinungsdatum steht noch nicht fest)



Orden der Wächter Serie

	Band 1 Dunkle Umarmung (erscheint im Sommer 2023)
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Testleser gesucht!

Ich bin immer auf der Suche nach zuverlässigen Testlesern, die langfristig mit mir zusammenarbeiten und den Prozess meiner Schreibarbeit unterstützen wollen.

Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich einfach per Mail bei mir.

[image: ]


Buchblogger gesucht!

Ich bin auf der Suche nach zuverlässigen Bloggern, die auf Instagram und TikTok aktiv sind.

Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich einfach per Mail bei mir.

[image: ]


Newsletter – Anmeldung auf https://www.cmcris.de/. Der Newsletter erscheint monatlich mit unveröffentlichten Kurzgeschichten.
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